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   „Wenn man schon ohne Flügel geboren wurde, 
 
   darf man sie nicht auch noch am Wachsen hindern."
 
    
 
   Coco Chanel
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   I. Teil
 
    
 
    
 
    
 
   Sagen wir mein Name sei Marie Colbert. 
 
   Nehmen wir weiter an, ich stammte aus einer langen Ahnenreihe an Polizisten. Keine große Überraschung dann, dass ich auch Polizistin geworden bin. 
 
   Und gehen wir davon aus, dass ich vor zwei Jahren in eine mittlere Großstadt irgendwo in Frankreich versetzt wurde, wo ich jetzt immer noch bin.
 
   Wer eine steile Karriere machen will ist in meinem Revier eindeutig falsch, dazu liegt es zu weit ab vom Stadtzentrum, den Touristen und der Sorte von Fällen, die es auf die Titelseiten der Zeitungen oder bis in die TV-Nachrichten bringen. 
 
   Mein Revier ist das 18. Es umfasst etwa zwanzig Blocks, grenzt im Norden an die Vorstädte, während seine gezackte Grenze im Süden noch gerade so den Hügel berührt, um den herum sich eines der besten Wohnviertel der Stadt angesiedelt hat. Außerdem ist die Besatzung des 18. für den Busbahnhof und einen Teil der Schnellstraße verantwortlich, die die Stadt mit der Route Nationale verbindet. 
 
   Abgesehen von den beiden Sekretärinnen und Nadine, der Kollegin, die die Asservatenkammer betreut, bin ich hier die einzige Frau im Kriminaldienst und auch noch Sergeant, was bedeutet, dass ich mir von keinem der Kollegen einfach so irgendwas sagen lassen muss. 
 
   Sie hatten am Anfang so ihre Schwierigkeiten damit, aber mit der Zeit wurde es besser. 
 
   Ich arbeitete schneller, härter und länger, als die meisten von ihnen und irgendwann begriffen sie, dass sie sich auf mich verlassen konnten.
 
   Ich bearbeite alle möglichen Fälle vom Fahrraddiebstahl, bis hin zu Mord und Totschlag. Das ist es, was mir hier so gut gefällt: Ich bin mein eigener Herr. 
 
    
 
   2.
 
   An diesem Tag bekamen wir einen Notruf von einem kleinen Supermarkt in der Rue du Plessy, einer Einkaufsstraße mit einer ganzen Reihe von Läden, Restaurants und Cafes. 
 
   Früher waren die meisten davon in französischer Hand, mittlerweile haben sich dort aber schon in zweiter Generation Algerier eingekauft. Außer den Algeriern und den paar alteingesessenen Urfranzosen tummeln sich auf der Rue du Plessy alle möglichen Straßenhändler. Die meisten sind Schwarzafrikaner. Sie geben der Straße ein fröhliches Gesicht. Vor allem im Sommer haben manche Teile der Rue du Plessy etwas von einem bunten afrikanischen Basar. 
 
   Ich mag das sehr. 
 
   Der Laden, aus dem der Notruf kam, verkaufte billige Schuhe. Irgendwer hatte die Schaufensterscheibe eingeworfen, die Regale umgestoßen und überall im Laden blaue und rote Farbe verspritzt. 
 
   Die Inhaberin schob es auf die Punks, die ständig ein Stück die Straße herunter in einem kleinen Park abhingen. Und sie erstattete die Anzeige nur wegen der Versicherung, von der sie hoffte, dass die für den Schaden aufkam. 
 
   Wir hatten in letzter Zeit einige ganz ähnliche Vorfälle registriert. 
 
   Ich glaubte nicht, dass es die Punker waren. Die konnten zwar nerven, aber wirklich kriminell waren sie nicht. 
 
   Ich fasste die Inhaberin etwas härter an. 
 
   Sie mauerte. 
 
   Ich drohte ihr. 
 
   Sie wurde sichtlich nervös, zog mich weiter in ihr schuhkartongroßes Büro hinein und rückte flüsternd mit der Wahrheit heraus: Ein Typ namens Kavakian und drei Halsabschneider, die ständig bei ihm waren, hatten den Laden ruiniert. Der Grund: Schutzgeld. Der Schuhladen war nicht der einzige, der zahlte. Auch alle anderen Geschäfte in diesem Teil der Rue du Plessy drückten Schutzgelder an ihn ab.  
 
   Schutzgelderpressung war wie eine Seuche. Man bekam sie für eine Weile unter Kontrolle, aber gerade dann, wenn man sie schon fast wieder vergessen hatte,  poppte sie hier oder da unverhofft wieder auf.  
 
   Das Problem waren nicht einmal die großen gut organisierten Gangs, denn die setzten auf langfristigen Gewinn und achteten deshalb darauf, die Schutzgeldprämien in einem erträglichen Maß zu halten. Nur sehr selten fanden sich aussagewillige Zeugen gegen diese Gangs. Gefährlicher als diese waren die ehrgeizigen Möchtegerne, die ohne Sinn und Verstand brutal gegen die Ladeninhaber vorgingen und eher auf den schnellen Euro, statt langfristige Erpressungen setzten.  Kavakian gehörte sicher nicht zu einer der großen Gangs. Aber er war auch bestimmt nicht von heute auf morgen zum Schutzgeldkassierer geworden. Sicher hatte er eine Latte von Vorstrafen länger als mein Unterarm. 
 
   Ich rief im Revier an und ließ mir seine Adresse und ein Foto von ihm zu meinem Mobiltelefon schicken.  Er war in einem Mietshaus nicht weit von hier registriert, in dem auch ein armenischer Händler und dessen Familie lebten. Ich kannte sie ein wenig, das waren anständige Leute. Aber vielleicht vermieteten sie ja trotzdem an Ganoven unter. 
 
   Ich gab der Inhaberin des Schuhgeschäfts meine Karte, versprach ihr, dass wir uns um Kavakian kümmern würden und düste zu dem Mietshaus. 
 
   Ich parkte den Clio gegenüber und beobachtete das Haus. Vier junge Typen  hockten in dem kleinen Vorgarten hinter einem Maschendrahtzaun und grillten. 
 
   Was immer sie da auf dem Grill hatten roch lecker. 
 
   Ich erkannte Kavakian anhand seines Polizeifotos. Er hatte immer noch blaue und rote Farbflecken an seinen Jeans. 
 
   Das war mir Beweis genug. 
 
   Die drei anderen kannte ich zwar nicht, aber ich schoss trotzdem eine Serie Fotos von ihnen. 
 
   Ich war sicher, dass ich deren Visagen genauso in unserem „Best of Album“ wieder finden würde wie die ihres Chefs.  
 
   Zeit mir eine Strategie für ihre Verhaftung zurechtzulegen. 
 
   Ich stopfte meine Bluse tiefer in meine Jeans und öffnete ihre obersten vier Knöpfe.  Dann streifte ich die dünne Jacke über und schloss ihren Reißverschluss bis gerade unter dem Brustansatz. 
 
   Ich kontrollierte das Ergebnis im Rückspiegel.
 
   Was ich da sah war eine  eins vierundsechzig große, achtundzwanzigjährige Frau mit einer roten Lockenmähne, deren rundliches Gesicht von ganz netten Lippen, einer Stupsnase und blauen Augen beherrscht wurde. 
 
   Von der roten Lockenmähne abgesehen, wirklich auffallend an ihr war höchstens noch ihre beachtliche Oberweite. 
 
   Was ich im Rückspiegel nicht sehen konnte waren die zu kurzen Beine und die zu vollen Hüften der Frau. 
 
   Andererseits ging ich aber auch davon aus, dass diese Nachteile von ihrer Oberweite wettgemacht werden würden. 
 
   Natürlich war die Frau im Rückspiegel nicht wirklich ich, sondern eine Maske, die ich angelegt hatte. 
 
   Ich war ja nicht prüde oder so, aber derartig nuttig aufgepeppt durch die Gegend zu ziehen, traute ich mir nur im Dienste der guten Sache. 
 
   Weil Kavakian und seine Kumpel aber nun mal waren, was sie waren, nämlich Aufschneider, hielten sie sich zwangsläufig für ein Geschenk an die Menschheit (speziell deren weiblichen Teil) und würden daher vermutlich gar nicht auf die Idee kommen, dass diese rothaarige wandelnde Oberweite sich von ihnen irgendetwas anderes erhoffte, als bloß eine schnelle Nummer. 
 
   Ich rief Verstärkung und wartete dann im Wagen ab, bis ich sicher war, dass die  Kollegen auf halbem Weg hierher waren. Mein Plan hin oder her – Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste. 
 
   Ich stieg aus und schlenderte über die Straße hinweg zu Kavakian hinüber. Die Blicke der vier Typen verfingen sich an meinen Brüsten wie Angelhaken in gefangenen Fischen. 
 
   Ein Kribbeln in meinem Unterleib. Ein kleiner fester Kloß in meinem Hals. Das war mehr als der übliche Adrenalinstoß vor einer Festnahme. 
 
   Da waren vier junge muskulöse Männer in kurzen T-Shirts und hautengen Jeans und ich raubte ihnen gerade ihr letztes bisschen Verstand. Einem Teil in mir gefiel, wie die vier Typen mich so anstarrten. Und es war vielleicht auch nicht der beste Teil meiner selbst, dem dies gefiel. Aber ich hatte keine Zeit mich deswegen zu wundern oder gar darüber zu schämen.
 
   Ich schenkte den Typen durch den Zaun hindurch ein warmes Lächeln und sagte „Salut!“ 
 
   „Hi, Braut“, antwortete Kavakian und lehnte sich breitbeinig mit dem Gesicht voran gegen den Zaun. Sein bestes Teil zeichnete sich deutlich unter dem dünnen Stoff seiner Jeans ab. Monsieur hielt wohl nicht viel von Unterhosen. 
 
   „Bist neu hier?“
 
   Ich lächelte immer noch.
 
   „Wieso?“
 
   Kavakian grinste und ließ dabei seine Hüften kreisen. 
 
   „Das ist meine Straße. Ich bin hier der Hahn im Stall. Ich kenn alle Hühner, die meine Bekanntschaft wert sind.“
 
   Na klar. 
 
   „Oh – muss ich da jetzt happy sein, weil du dich herablässt mich wahrzunehmen?“
 
   Kavakian lachte.
 
   „Hast n ganz schön großen Rand für so n winziges Huhn.“
 
   Ich hielt meine Hände auf dem Rücken und streckte ihm jetzt meine Oberweite noch unverschämter entgegen. 
 
   Er wusste das zu schätzen. 
 
   „Nicht alles an mir ist winzig…“, flötete ich. 
 
   Sein Grinsen war so schmalzig – es tropfte. Er griff sich an den Schritt und schwang seine Hüfte vor und zurück. Eine unmissverständliche Geste.
 
   „Komm rum und ich zeig dir was, das is noch größer als deine Titten, Braut. Außerdem is es auch härter…“
 
   Der Gipfel der Charmeoffensive. Um den Grill herum gaben sich seine Kumpane gegenseitig High-Five. Kavakian sah sich lachend nach ihnen um. 
 
   Frau muss die Feste feuern wie sie fallen, meinte ich, zog die Dienstpistole und presste ihren Lauf durch die Zaunmaschen hindurch gegen die längliche Beule in seinem Schritt.
 
   „Noch härter und größer als das hier? Echt …?“
 
   Kavakians Gesicht gefror zu einer ungläubigen Grimasse. 
 
   Hinter mir hörte ich die Schritte der Kollegen über den Asphalt trommeln. 
 
   „Scheiße!“, sagte Kavakian.
 
   Es dauerte zwei Stunden bis seine Kumpel zu reden begannen. Einer schneller und ausführlicher als der andere. Im Revier gaben mir die Kollegen stehend Applaus.  Der Untersuchungsrichter gratulierte mir zu meinem Fang. Ich erhielt eine lobende Erwähnung im Tagesbericht.   
 
   Fall erledigt? 
 
   Nicht ganz.
 
   Als ich später allein zu Hause in meiner winzigen Einzimmer-Wohnung bei einem Glas Wein den Tag Revue passieren ließ, war ich zwar immer noch genauso stolz auf mich wie zuvor im Revier, doch ich hatte zum ersten Mal auch genug Ruhe um mir vor Augen zu halten welches Risiko ich da eingegangen war. 
 
   Kavakian war ein Karrierekrimineller. In seinem Strafregister fanden sich Verurteilungen wegen bewaffneten Raubs, schwerer Körperverletzung und räuberischer Erpressung.  
 
   Er mochte ja ein Aufschneider sein, aber sein Register bewies mir auch, dass er ein ehrgeiziger Aufschneider war. Und Ehrgeiz war bei Kriminellen genauso gefährlich wie bei allen andren Berufsgruppen. Ehrgeizige Leute gingen Risiken ein und ehrgeizige Kriminelle neigten schon mal dazu auf Polizisten zu schießen. 
 
   Diese Übung heute Morgen hätte leicht ins Auge gehen können. Wahrscheinlich hatte ich am Ende mehr Glück als Verstand gehabt.
 
    
 
    
 
   3.
 
   Eine Woche später bat mich Monsieur Mesrine, der Besitzer eines Kebab-Ladens in der Rue du Plessy, in sein kleines Büro und schob einen mittelprächtig dicken Umschlag über seinen Schreibtisch hinweg zu mir herüber. 
 
   „Ein Beweis der Dankbarkeit der Unternehmer hier“, meinte er. 
 
   Ich lehnte ab. 
 
   Er bestand darauf, dass ich die Kohle annahm und versicherte mir, wenn ich ihnen auch in Zukunft Halbaffen wie Kavakian vom Hals hielte, dürfte ich jeden Monat solch einen Umschlag erwarten.  
 
   Ich ging. 
 
   Mesrine gab nicht auf. 
 
   Ich liebte meinen Job. Aber ein Mädchen will auch mal etwas Spaß und coole Klamotten und ein eigenes Auto und irgendwann eine Wohnung, die ein bisschen größer war als ein Wandschrank. 
 
   Also nahm ich die Kohle zuletzt doch an. 
 
   Ich war ja lange nicht die einzige im Polizeidienst, die Vorteile aus ihrer Marke zog. Es war üblich, dass sich die Kollegen ihre Wagen von Ex-Knackis umsonst warten ließen oder in ihren Lieblingsrestaurants für lau aßen, weil sie deren Besitzer vor den Kontrollen des Hygiene- und Veterinäramts warnten, ihre Vorgärten wurden kostenfrei von Straffälligen auf Bewährung gepflegt und die Alarmanlagen an ihren Einfamilienhäusern installierte eine Firma, die ihnen dafür irre Rabatte gewährte, solange die Kollegen ab und zu für sie als Securitypersonal einsprangen oder regelmäßig bei den Strafzetteln für deren Dienstwagenflotte ein  Auge zudrückten.  Wirklich unmoralisch wäre nur gewesen das Geld zu kassieren ohne irgendetwas dafür zu tun. 
 
   Aber ich verdiente mir mein zusätzliches Gehalt ja, indem ich die Rue du Plessy von Großkotzen und Möchtegerngangstern wie Kavakian befreite und darüber hinaus auch die Sprayer, Punks und Junkies auf Abstand hielt. 
 
   Ich hatte eine Stimme bei der täglichen Aufgabenverteilung im Revier und wann immer ich eine Beschwerde von den Unternehmern der Rue du Plessy erhielt, sorgte ich dafür, dass deren Bearbeitung von meinen Kollegen voranging behandelt wurde.  
 
   Ich übertrieb dabei allerdings nie und hielt mich außerdem beim Ausgeben von Mesrines Kohle zurück. 
 
   Ich wartete einige Zeit, bevor ich mir eine größere Wohnung zulegte und wenn ich auf irgendwelche Shoppingtrips ging, dann tat ich es weit außerhalb meines Viertels. 
 
   Das Problem war nicht, dass ich mich zu schnell an das zusätzliche Geld gewöhnte. Das Problem war, dass ich irgendwann glaubte, dass mir Mesrines Umschlag rechtmäßig zustünde, und zwar genauso, wie mir mein Gehalt zustand oder die Revolvermunition, die man uns für die jährlichen Schießübungen aushändigte.     
 
   Trotzdem war es ein Fehler das Geld zu akzeptieren.  Aber wirklich begriff ich das erst als die Falle, in der ich mich gefangen hatte, über mir zuschnappte.  
 
    
 
    
 
   4.
 
   Ich fand den Umschlag Ende April in meinem Briefkasten. Die Fotos darin waren so deutlich, dass es wehtat. Sie ließen keine Fragen darüber offen, was ich tat, als man sie schoss. Ich kassierte eine meiner monatlichen Zuwendungen von Monsieur Mesrine.  Ich war sogar so blöd gewesen Mesrines Geld noch dort in dem kleinen Park links der Rue du Plessy nachzuzählen.  
 
   Ich saß in der Scheiße und zwar kinntief.
 
   Die Fotos waren nicht alles, was ich in dem Brief fand. 
 
   Da war auch eine Art Visitenkarte aus schweremPapier.  Auf ihrer Vorderseite war ein Logo, das wohl irgendeine griechische Göttin darstellte, daneben stand in verschnörkelter Schrift: Maison Athène und darunter eine Adresse samt Telefonnummer in einer Straße im Stadtzentrum. 
 
   Auf der Rückseite hatte irgendwer „Freitagnacht 22 Uhr“ geschrieben.
 
   Erpressung war das Erste was mir dazu einfiel. Es war auch das Zweite und Dritte. Was mir nicht einfiel war eine Lösung meines Problems. 
 
   Ich hätte zur Internen Abteilung – Spitzname „Beulenpest“ – gehen und mich selbst anzeigen können. Mit dem Ergebnis, dass ich sehr wahrscheinlich nicht nur meinen Rang, sondern gleich meinen Job verlor. 
 
   Aber mein Job war alles, was ich hatte und alles, was ich je wollte. Ich taugte ja auch gar nicht zu irgendeinem anderen Beruf.
 
   Die Beulenpest konnte nicht die Lösung sein. Jedenfalls solange nicht, wie ich höchstens raten konnte, wer oder was mich dort in diesem Maison Athène erwartete. 
 
   Ich überprüfte die Adresse von der Visitenkarte. Es existierte weder eine Webseite dieses Maison Athène, noch stieß ich auf eine Erwähnung davon in den Polizeiakten. Was immer Maison Athène war - man hatte offenbar dafür gesorgt, dass es weit unter jedem Radar vor sich hin flog.  
 
   Ich fuhr zu der Adresse. 
 
   Ein elegantes Mietshaus mit schnörkeligen Metallbalkonen und allerlei Skulpturenverzierungen an der Fassade. Es lag am Ende einer stillen  Sackgasse. Da war kein Klingelschild bei der Eingangstür, nur ein Chiffrepad und zwei Videokameras. Wer die Kombination nicht kannte blieb draußen. Falls er doch herein wollte, brauchte er schon einen mittleren Panzer um durch die beiden verzierten Stahlgittertüren zu brechen. 
 
   Sollte ich es wirklich riskieren Freitagnacht hierher zu kommen? 
 
   Was blieb mir schon anderes übrig?
 
   Falls mich dort irgendwelche Ganoven erwarteten, dann rangierten die angesichts der irren Mietpreise in dieser Gegend ein paar Nummern über dem Rang von Typen wie Kavakian. Was es zwar auch nicht viel besser machte, aber wenigstens ein Anhaltspunkt war. 
 
   Ich hatte darüber nachgedacht das Haus zu überwachen. Aber die Videokameras hielten mich davon ab. Wer immer die installierte, wusste was er tat. Sie erfassten die komplette Sackgasse. Ich hatte mit meiner ersten Stippvisite hier schon genug Aufmerksamkeit erregt, kein Grund für noch mehr zu sorgen. 
 
   Freitagnacht.
 
   Ich trat aus der Dusche und rubbelte meine Haare mit einem Handtuch trocken. In meinem Beruf hatte es keinen Zweck die rötlichen Locken in irgendeiner anderen Form als einem Pferdeschwanz oder einer freien Mähne zu tragen.   Eigentlich hätte ich sie ganz abschneiden sollen. Zu viele Typen waren im Laufe der Zeit  schon auf den Gedanken gekommen daran zu ziehen, sobald ich antanzte um sie festzunehmen. Trotzdem hatte ich es bisher nie übers Herz gebracht meine Mähne zu stutzen.  Im Kindergarten und auch noch später dann  im Internat  hatte ich ganz schön was auszustehen gehabt wegen meiner roten Lockenmähne.  Vielleicht lag es daran, dass ich mich immer noch nicht übers Herz brachte, sie abschneiden oder färben zu lassen. 
 
   Ich war nie mit meinen Brüsten und Beinen zufrieden gewesen, die einen waren etwas zu voll und die anderen ein paar Zentimeter zu kurz. 
 
   (Ja ich weiß, jede Frau hat so ihre Problemzonen, aber nicht jede Frau ist – wie ich – auf ein strikt katholisches Internat gegangen und hat sich zusammen mit den Witzen über Rothaarige und den Teufel auch gleich noch solche über ihre Oberweite, ihre zu breiten Hüften und zu kurzen Beine anhören müssen.) 
 
   Trotzdem gab es natürlich durchaus Typen, die meine ganz spezielle physische Kombination zu würdigen wussten. Was die meisten von ihnen deutlich weniger sexy fanden, waren mein Selbstbewusstsein und meine Hingabe für den Beruf.  
 
   Egal, was in den Hochglanzmagazinen steht, die meisten Männer fühlen sich immer noch von selbstbewussten, erfolgreichen Frauen bedroht.  
 
   Außerdem war es nicht einfach überhaupt irgendeinen Kandidaten für eine Beziehung zu finden, der nichts mit dem Polizeidienst zu schaffen hatte. Mit Kollegen etwas anzufangen lohnte sich nicht.  So sehr ich meinen Beruf auch mochte, ich wusste zu gut um dessen Nachteile für eine Beziehung Bescheid.  Nein, ein Kollege kam für eine Beziehung nicht in Frage. 
 
   Meine beste Freundin Constance – Hausfrau und Mutter in Paris – behauptete zwar ich sei selber schuld daran, dass ich mit 28 bereits auf dem direkten Weg zur alten Jungfer war, aber nicht jede von uns konnte schließlich gleich beim ersten Mal auf Monsieur Right stoßen, der nicht nur umwerfend aussah, Chirurg war und seine Frau und die Kinder einfach bloß vergötterte. 
 
   Constances Mann vergötterte sie so sehr, dass er seit ihrer Hochzeit regelmäßig alle zwei Jahre ein neues Bambini in die Röhre schob und jedes Mal vor lauter Glück fast ohnmächtig wurde, sobald der winzige Schreihals die Windeln voll zu pinkeln begann.  Constanze hatte Ökonomie studiert und hätte immer eine Stellung finden können, stattdessen fütterte sie seit sieben Jahren ihre drei Schreihälse und putzte das Haus und behauptete dann auch noch, dass sie das glücklich mache.
 
   Ich warf mich in meine Sachen. 
 
   Zuletzt  steckte ich meinen Dienstrevolver in den Clipholster am Hosenbund meiner bequemen Jeans und streifte die dünne rote Lederjacke über das schwarze T-Shirt. Für Ende April war es schon ziemlich warm und ich erwartete nicht, dass ich in dem dünnen Shirt frieren würde.
 
   Meine Marke und meinen Dienstausweis ließ ich zu Hause. 
 
   Ich parkte meinen Wagen am Beginn der Sackgasse und ging den Rest des Weges zu Fuß. 
 
   Vor der Eingangstür blieb ich stehen, sah zur Kamera hinauf und breitete meine Arme etwas aus, dann drehte ich mich einmal links, einmal rechts in der Hüfte. Wer immer dort zusah, sollte genau wissen, was er mit mir bekam, nämlich keine Heulsuse, sondern eine erwachsene Frau, die willens und bereit war, den Konsequenzen ihrer Entscheidungen ins Auge zu blicken. Aber die außerdem auch eine geladene Waffe im Clipholster trug.
 
   Ich hatte die Musik bestellt als ich Mesrines Umschlag annahm. Jetzt würde ich eben sehen müssen, was mich der Song  kostete, der da gespielt wurde. 
 
   Die Tür öffnete sich. 
 
   Ich trat in einen hohen eleganten Flur. 
 
   Da war ein Schild, das zu einem Aufzug mit Metallgitter wies. Im Aufzug sah ich  neben dem Knopf für den dritten Stock das Logo des  Maison Athène. 
 
   Im dritten Stock ging nur eine einzige Tür vom Treppenhaus ab. Und sie war angelehnt. 
 
   Hatte ich Angst?
 
   Ja.
 
   Zeigte ich sie?
 
   Natürlich nicht. 
 
   In meinem Unterleib machte sich  dasselbe Kribbeln bemerkbar, wie vor einer wichtigen Prüfung oder einer Verhaftung, bei der frau davon ausgehen durfte, dass sie nicht ohne Widerstand abgehen würde. 
 
   Der Flur war ziemlich breit und es gingen mindestens vier Doppeltüren von ihm ab.  Der Holzfußboden strahlte warm das Licht der Leuchter an den Flurwänden ab. Keine Möbel im Flur, auch keine Bilder an den Wänden, die mit einer schimmernden Seidentapete in dunklem rot und königsblau tapeziert waren.
 
   Es roch seltsam. 
 
   Nicht unangenehm, aber ungewohnt. 
 
   Ein weicher irgendwie organischer Geruch wie von Blüten, unterlegt mit einer Note von etwas Schärferem, Widerspenstigerem, das an kein Parfum oder Aftershave erinnerte, das ich je gerochen hatte.  
 
   Hinter mir fiel die Tür mit einem satten Klicken zu. 
 
   Unwillkürlich sah ich mich danach um. Da musste irgendein verborgener Automatismus existieren. 
 
   Als ich mich wieder von der Tür abwandte entdeckte ich eine Frau am Ende des Flures. 
 
   Sie hatte kurze blonde Haare, trug ein weißes Etuikleid und schwarze Schnürsandalen. Den oberen Teil ihres Gesichtes verdeckte eine rote venezianische Karnevalsmaske.  Sie war gut eins achtzig groß und an genau den richtigen Stellen genau richtig gepolstert. Sie sah aus als sei sie komplett mit Kleid, Maske und Sandalen den Werbeanzeigen in „Elle“ entstiegen.    
 
   Irgendetwas begann in meinem Bauch Purzelbäume zu schlagen. 
 
   „Mademoiselle Colbert, willkommen im Maison Athène“, sagte die blonde Frau mit einer rauchig tiefen Stimme, die sie - ohne Anlauf - zum Star in jeder Telefonsexagentur gemacht hätte. 
 
   Sie bewegte sich auf ihren hohen Absätzen so sicher, als sei sie schon mit diesen Teilen an ihren Füßen geboren worden. 
 
    
 
    
 
   5.
 
   Der Raum war mit einem antiken Damenschreibtisch, drei hellen antiken Sesseln und einem riesigen alten Geldschrank ausgestattet. An den Fenstern bauschten sich beigefarbene Vorhänge im Abendwind und an den Wänden schimmerte fein- gestreifte zartgrüne Seidentapete. Der Boden bestand aus edlem Hartholz.  
 
   Von irgendwoher ertönte klassische Musik. 
 
   Ich stand ja nicht wirklich darauf. Aber dieses Stück fiel aus dem Rahmen.  Es war wild, leidenschaftlich, rücksichtslos - Sex, Drugs and Rock n‘ Roll für den Orchestergraben. 
 
   Es passte zu der Frau, die mir gegenüber am Schreibtisch saß. 
 
   Sie war bestimmt nicht sehr viel größer als ich, aber schmal und zart, irgendwie seltsam zerbrechlich. Ihre Bluse war aus roter Rohseide und ihr Rock bodenlang und weiß. Ihre Haare waren so schwarz, dass sie bläulich schimmerten und ihre Augen blickten stechend grau und kalt zu mir herüber. Ihr Mund war voll und klein und ihre Nase gerade und schmal. Sie konnte kaum sehr viel älter sein als ich. So alles in allem, eine kalte Schönheit, distanziert und überlegen. So gesehen passte sie zu der Blonden, beide auf ihre Art hätten sie, so wie sie waren, irgendeinem Fashion-Magazin entstiegen sein können. 
 
   Sie hatte diesen eigenartig befremdlichen Geruch an sich, der überall hier in den Räumen hing und mir so seltsam bekannt vorkam. 
 
   Wäre ich Regisseurin und hätte die Frau vor mir in einem Film zu besetzen, würde ich sie als eine düster-geheimnisvolle Fee casten. 
 
   Sie hatte mir weder ihren Namen genannt noch mir die Hand gegeben.  
 
   „Wagners Walkürenritt scheint Ihnen zu gefallen“, bemerkte sie.
 
   Wenn das, was da aus den Lautsprechern drang, Wagners Walkürenritt war – ja, dann gefiel er mir. 
 
   Andererseits war das kein Grund ihr das auch mitzuteilen. 
 
   Wenn ich es nicht schon geahnt hätte, sobald ich sie hier sitzen sah, wusste ich es jetzt ganz sicher – diese Fremde und ich –  wir kamen von sehr verschiedenen Ecken des großen Sandkastens. 
 
   „Bin ich hier um über Musik zu diskutieren?“ 
 
   „Nein, Mademoiselle“, antwortete die Fremde trocken und fächerte einen Stapel Fotos auf dem Tisch auf. 
 
   Ich war nicht nur bei dieser einen Gelegenheit beobachtet worden, da waren Bilder von mindestens zwei weiteren Geldübergaben. 
 
   „Sie sind hier um eine Entscheidung zu treffen. Die Entscheidung ist simpel. Entweder wird man diese Fotos der Internen Abteilung zugänglich machen, oder Sie entschließen sich diese Vereinbarung zu unterzeichnen und jede der darin aufgeführten Verpflichtungen nach besten Wissen und Gewissen zu honorieren.“
 
   Die Vereinbarung, wie sie es nannte, war auf demselben schweren Papier gedruckt wie die Visitenkarte. 
 
   Ich las sie einmal. 
 
   Ich las sie ein zweites und ein drittes Mal. 
 
   Dann legte ich sie auf den Schreibtisch zurück. 
 
   Der Vereinbarung zufolge sollte ich mich bei sieben Gelegenheiten der dunklen Fee zur Verfügung stellen und sämtliche Forderungen erfüllen, die sie während dieser Gelegenheiten an mich stellte. 
 
   Wobei allerdings klar hervorgehoben wurde, dass nichts, was man von mir verlangte, irgendwie strafbar sei. 
 
   Erfüllte ich meinen Teil der Vereinbarung, so würde man mir nach dem siebten Treffen sämtliche Beweise meiner Geschäfte mit Mesrine aushändigen. 
 
   Kein Wort darüber, wer oder was mich bei diesen sieben Gelegenheiten erwartete. Und natürlich tauchte in der Vereinbarung kein anderer Name außer meinem eigenen auf, obwohl eindeutig daraus hervorging, dass eine zweite Vertragspartei existierte, welche die Vereinbarung gegenzuzeichnen hatte. 
 
   Unterschrieb ich diesen Wisch also genau so, wie die dunkle Fee ihn mir vorlegte, erfuhr ich nicht einmal wer mich da so schamlos erpresste. 
 
   „Das ist Erpressung.“ 
 
   Ich schob das Dokument auf ihre Seite des Schreibtisches zurück.  
 
   Die dunkle Fee schwieg. 
 
   Ich war nicht sicher, was sie an „Das ist Erpressung“ nicht kapiert haben sollte. Aber ich beließ es zunächst dabei und fragte sie, worin ihre Rolle in dieser Farce bestand. 
 
   Sie entgegnete, sie fungierte als Schiedsrichterin und Botin. Wenn man so wollte, war sie eine Art von Vermittlerin zwischen mir und der „zweiten Partei“ - dem oder der Unbekannten also - die sie instruiert, ihr die Fotos ausgehändigt und diese erpresserische Vereinbarung aufgesetzt hatte.    
 
   Dann verfiel sie in Schweigen. 
 
   Diese Frau wusste wie man schwieg. 
 
   Schweigen ist genauso individuell wie ein Gespräch. Nicht viele Leute konnten gut schweigen. Um wirklich zu schweigen musste man ungewöhnlich geduldig sein und noch dazu über eine unglaubliche Selbstsicherheit verfügen. Die dunkle Fee besaß beide Eigenschaften. 
 
   Alles an ihr schrie geradezu nach Oberklasse. Sie wirkte wie eine Frau, die ihr Leben lang nie einen Finger für ihren Unterhalt hatte krumm machen müssen. Zweifellos war sie auf irgendeine der Eliteschulen geschickt worden und hatte dort im Fach Arroganz jedes Jahr nur Bestnoten ergattert.
 
   „Ich kann diesen Wisch niemals unterzeichnen. Er ist würdelos. Und außerdem gefährlich“, sagte ich. 
 
   Sie schwieg. 
 
   Ihre feingliedrigen Hände lagen nebeneinander auf dem Schreibtisch und aus ihren grauen Blicken war nichts weiter als distanzierte Neugier und eben jede Menge Geduld herauszulesen. 
 
   Ich überdachte meine Möglichkeiten. 
 
   Die Beulenpest würde sich wie Geier auf mich stürzen, sollte sie je Wind von diesen Fotos bekommen.  Ich hätte nicht mit Gefängnis zu rechnen, aber man würde mich unehrenhaft aus dem Dienst entlassen. Ich kannte einige Ex-Kollegen, denen dies zugestoßen war. Ich wollte nicht enden wie die. 
 
   „Wer garantiert mir, dass ich auch bekomme, was mir zusteht, sollte ich meinen Teil der Vereinbarung einhalten?“ 
 
   Die dunkle Fee trug keinen BH unter ihrer Rohseide – ihre Nippel stachen spitz gegen den dünnen Stoff ihrer roten Bluse.  Mir kam der gespenstische Gedanke, dass sie die Vorstellung hier erregend fand. Was zwar so einiges erklärte, aber nur deshalb bestimmt rein gar nichts irgendwie besser machte.  
 
   „Die andere unterzeichnende Partei garantiert Ihnen: Sie bekommen die Fotos, den Film und alle existierenden Kopien. Außerdem wird sie eine rechtsgültige Verpflichtung unterzeichnen, niemals ein einziges Wort über diese Affäre zu verlieren.“
 
   „Diese zweite Partei wird hier nicht einmal erwähnt“, fauchte ich sie an. „Wie soll ich ihr da vertrauen?“
 
   „Vertrauen Sie einfach mir“, antwortete die Fee. Ihre beiden steifen Nippel waren wie ein zweites Paar Augen, die mir von ihrer Seite des Tisches aus höhnisch ins Gesicht starrten. 
 
   Ich fragte mich, ob sie und ihre Auftraggeber nicht wesentlich mehr über mich wussten, als ich mir das einzugestehen wagte. Abgesehen von meinem monatlichen Treffen mit Monsieur Mesrine hütete ich auch ein oder zwei weitere und sehr intime Geheimnisse, die ich nur sehr ungern mit Fremden teilen würde. Erst recht nicht, wenn die so krank waren, wie diese schwarze Fee auf der anderen Seite des Tisches. 
 
   Ich ignorierte den harten Knoten in meinem Bauch und das kalte Prickeln im Nacken, griff nach ihrem Füllfederhalter und kritzelte meinen Namen unter die Vereinbarung. 
 
   „Danke Mademoiselle“, sage die dunkle Fee und verstaute die Vereinbarung samt der Fotosammlung in einer Schublade des Schreibtisches.  
 
   „Ich sehe mich verpflichtet Sie über zwei Punkte zu informieren, die Ihnen bisher vielleicht entgangen sein könnten. 
 
   Ich, dieses Haus und alle die es frequentieren, sind Teil eines Netzwerkes, mit Niederlassungen in allen wichtigen Städten Frankreichs und Europas. Die Mitglieder dieses Netzwerks zeichnet aus, dass ihr Einfluss bis in die höchsten Kreise reicht. Das Motto, dem sie sich unterordnen, lautet Diskretion. Sie werden von meiner Seite also keinerlei Verrat zu befürchten haben, Mademoiselle. Falls Sie jedoch glauben, Ihrerseits Druck auf mich oder meine Freunde ausüben zu können, so unterliegen Sie einem Irrtum. Verstehen Sie dies bitte nicht als eine Drohung. Sehen Sie es als das, was es ist, einfach eine Information. „ 
 
   Ich versuchte immer noch von mir fernzuhalten, was ich eben unterzeichnet hatte, und in mir sträubte sich alles dagegen, auch nur dieselbe Luft atmen zu müssen, wie die dunkle Fee. Trotzdem war ich sicher, dass sie nicht bluffte. Ihr unerschütterliches Selbstbewusstsein und ihre gespenstische Geduld  bewiesen mir, dass sie es nicht nötig hatte zu lügen.   
 
   Zum ersten Mal lächelte die dunkle Fee.
 
   „Ich werde all meine Nachrichten an Sie als Persephone zeichnen.“ 
 
   Auf dem Weg zum Aufzug begleitete mich wieder die Blonde mit der Maske. Erst jetzt fiel mir auf, dass ihr Kleid und ihre Maske exakt auf die Farben der Fee abgestimmt waren. 
 
   Sie sagte zum Abschied kein Wort, sondern schloss nur sacht die Tür. 
 
   Was ich hinter der Tür zurückließ, waren die dunkle Fee, ihre Helferin mit der Maske und jenen eigenartigen Geruch, der mir so fremd und vertraut zugleich gewesen war.   
 
   Was ich aus der Zimmerflucht der dunklen Fee mitnahm war Angst.  
 
    
 
    
 
    
 
   II. Teil
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Ich war zu warten gewohnt. Ich war gut darin, ich hatte Geduld und war trotzdem fähig dazu im richtigen Moment schnell, überlegt und klar auf plötzliche Veränderungen zu reagieren. In meinem Personalbogen wurden  diese Fähigkeiten sogar besonders lobend erwähnt. 
 
   Aber auf den nächsten Zug der dunklen Fee zu warten, fiel in eine völlig andere Kategorie. Mindestens so unerträglich wie die Frage, wann sie ihren nächsten Zug unternahm, war die Ungewissheit darüber, wo und auf welche Weise sie ihn unternehmen würde.  
 
   Meine Ungewissheit machte mich reizbar und nervös. Im Revier klatschten die Kollegen bereits ganz offen darüber, wie groß die Laus sein musste, die Sergeant Marie Colbert über die Leber gelaufen war. 
 
   Ebenso bedrückend wie die Warterei war, dass ich ahnte, wie sehr die dunkle Fee meine Verunsicherung genießen musste. 
 
   Volle zehn Tage geschah: Nichts.
 
   Der Fahrradkurier war fast noch ein Junge. Ein Student an der Uni, der sich mit dem Job ein paar Euro dazu verdiente. Er meinte die Auftraggeber seiner Lieferung an mich hätten darauf bestanden, dass er exakt um diese Zeit an meiner Tür klingelte. Die Auftraggeber selbst hatte er natürlich nie gesehen, auch sein Vorgesetzter kannte die nicht. Sie hatten die Lieferung per Mail bestellt und das Päckchen, das jetzt bei mir auf dem Tisch lag, war über einen anderen Kurierdienst in der Firma des Boten gelandet. 
 
   Ich glaubte ihm. Aber ich registrierte auch, dass diese Leute offenbar erschreckend gut über meine Gewohnheiten und Dienstzeiten informiert waren. 
 
   Das Päckchen war in Packpapier eingeschlagen. Darunter kam ein Karton mit dem Logo des Maison Athène zum Vorschein. Wahrscheinlich druckten die das dort sogar auf ihr Klopapier dachte ich, während ich den Karton vorsichtig öffnete. 
 
   Auf dem Seidenpapier fand ich zunächst einmal einen Briefumschlag mit einer Nachricht:„Tragen Sie es! Persephone.“ 
 
   Karton, Nachricht und der Briefumschlag waren aus demselben cremefarbenen schweren Papier.  
 
   Ich legte sie beiseite.
 
   Im Karton lag ein Halsband aus Leder. 
 
   Es war doppelt genäht und schwarz. Ein kleiner Ring war daran befestigt, der, wie die Schnalle, aus Silber war. 
 
   Das Leder musste dasselbe sein, das man auch für Handschuhe benutzte, es war weich und biegsam und schimmerte sanft im Licht.  
 
   Ich kaufte mir meine Lederjacken in Kaufhäusern von der Stange. Nicht weil ich sonderlich auf Lederjacken oder Kaufhäuser stand, sondern weil Lederjacken, T-Shirt und Jeans das praktischste Outfit in meinem Job abgaben und jeder Bulle seine Zivilkluft in Kaufhäusern kaufte. 
 
   Jede reale Polizistin wird sich totlachen über die TV-Kommissarinnen, die in ihren edlen Designerröckchen, Blüschen und Bolerojäckchen auf Kriminellenfang gingen. Solche Outfits passten in Vorstandsetagen oder Anwaltskanzleien, aber nicht auf die Straße. Aber es war nun mal die Straße, auf der die wirkliche Polizeiarbeit stattfand.  
 
   Also trägst du das, was sowohl auf der Straße als auch in deiner Einheit alle anderen tragen: eine bequeme Jeans, irgendein Shirt und eine Lederjacke. 
 
   Keine der Lederjacken, die ich bisher gekauft hatte, konnte sich mit dem Material dieses Halsbandes messen. So etwas führten Kaufhäuser nicht. Das musste handgefertigt sein und hatte vermutlich mehr gekostet, als ich in einer Woche verdiente. 
 
   Doch ganz gleich wie sündhaft teuer und edel das Teil auch sein mochte, nichts änderte irgendetwas daran, dass es war, was es war – nämlich ein Sklavenhalsband. 
 
   Ich kannte so etwas aus dem Fernsehen und von Kinofilmen. Die S&M-Typen verpassten solche Halsbänder ihren bevorzugten Spielgefährtinnen, um damit zu demonstrieren, dass die mit Haut und Haaren ganz und gar ihnen gehörten. 
 
   Ich legte das Teil wieder auf den Tisch. 
 
   Natürlich würde ich es nicht tragen, dachte ich wütend und verwirrt. 
 
   Dann warf ich Halsband, Nachricht und Seidenpapier in den Karton zurück und versenkte ihn im Abfalleimer unter der Spüle. 
 
   Ich öffnete eine Flasche Wein, fläzte mich in meine Couch und schaltete den Fernseher ein. 
 
   Die Nachrichten waren zum Kotzen. Was da berichtet wurde regte mich auf. Wen zur Hölle interessierte, ob irgendeine amerikanische Popnudel sich im Hotel de la Opera  in Paris eine Suite gemietet hatte? Und wer sollte dem Präsidenten glauben, dass er es gut mit seinen Wählern meinte? Wenn doch jeder wusste, dass der Typ auf Wikipedia sogar über seine Körpergröße log? 
 
   Ich schaltete den Fernseher ab, nippte an dem Wein und schwamm für die nächste Stunde oder so in einer großen, warmen Welle Selbstmitleids. 
 
   Aber ich hatte diesen Wisch unterzeichnet. 
 
   Ich hatte Mesrines Geld genommen. 
 
   Ich hatte die Fotos gesehen und ich wusste, was die Beulenpest mit mir anstellen würde, sollte sie die Fotos je zu sehen kriegen. 
 
   Das Büro der Beulenpest im Polizeipräsidium war rund um die Uhr besetzt. Ich brauchte weiter nichts zu tun als dort anzurufen und ein Geständnis abzulegen, um der dunklen Fee einen fetten Strich durch ihre perverse Rechnung zu machen. 
 
   Also warum tat ich es dann nicht?
 
   Weil ich Angst hatte. Und zwar genauso sehr vor der Beulenpest und der Enttäuschung meiner Familie und meiner Kollegen, wie vor den perversen Spielchen der dunklen Fee. 
 
   Die Frage war, wovor ich mehr Schiss hatte. 
 
   Ich trank die Flasche Wein aus, danach öffnete ich eine zweite und trank auch diese zur Hälfte leer. 
 
   Ich hatte daran gedacht meine Schwester in Paris anzurufen, ihr alles zu gestehen und mir dann von ihr den Kopf waschen zu lassen. Sie hatte mit der Familientradition gebrochen und war statt Polizistin Staatsanwältin geworden. Letztlich konnte ich den Gedanken daran, wie tief enttäuscht sie von mir gewesen wäre, genauso wenig ertragen, wie den daran, mich demnächst in einem der Verhörräume der Beulenpest wieder zu finden. 
 
   Als ich am nächsten Morgen das Revier betrat trug ich das Halsband. Das Teil passte so gut um meinen Hals, als sei es extra für mich angemessen worden. 
 
   Es war nicht nur meine Angst vor der Beulenpest und dem Skandal, der mich dazu bewog, es zuletzt doch noch anzulegen, sondern auch eine dritte ziemlich praktische  Überlegung.
 
   Denn eine Schwäche hatte Persephones perverses Spielchen: Sie hatte zu kontrollieren, ob ich mich tatsächlich an die Vereinbarung hielt. 
 
   Ich glaubte zwar nicht, dass sie sich höchst selbst die Mühe machen würde, sondern ging davon aus, sie beauftragte irgendeinen Unterling damit.  Doch vielleicht, so hoffte ich, gelang es mir diese Person zu identifizieren. Und vielleicht gelang es mir danach auch ihr zu folgen. Und – noch größeres Vielleicht – führte diese Person mich dann ja nicht nur zu Persephone und ihrem Maison Athène, sondern auch zu deren Hintermännern, jener mysteriösen „zweiten Partei“. Hatte ich die erst einmal identifiziert, meinte ich, würde sich schon irgendein Weg finden, mich aus deren Griff zu befreien.  
 
   Das waren eine Menge Vielleichts. Doch nach all den Katastrophen, die in letzter Zeit auf mich herab geprasselt waren, fand ich, dass ich auch mal ein klein wenig ganz altmodisches Glück verdient hatte.  
 
    
 
    
 
   7.
 
   Ich parkte meinen Wagen, stieg aus und ging wie jeden Morgen auf das Revier zu. Ich grüßte die Kollegen, nahm an der täglichen Dienstbesprechung teil, ließ mir anschließend meine Aufgaben zuteilen und begann danach - auch das wie an jedem anderen Tag - mit dem Papierkrieg, der vom vorangegangenen Dienst liegen geblieben war. 
 
   Gegen Mittag brachten wir den männlichen Teil des Bellot-Clans zum Verhör ins Revier. 
 
   Die Bellots besaßen einen Schrottplatz und rangierten ganz oben auf unserer Verdächtigenliste in einer Serie von Autodiebstählen im Revier. Die Bellots - Vater und drei Söhne - waren alte Kunden von uns und wie zu erwarten gewesen war, hielten sie ihren Mund. Ohne irgendwelche harten Beweise war ihnen nicht beizukommen und der Untersuchungsrichter verweigerte uns bislang immer noch einen  Durchsuchungsbefehl für ihren Schrottplatz und die Werkstatt. 
 
   Während die Kollegen sich nacheinander die Söhne vornahmen, knöpfte ich mir Bellot Père vor. 
 
   Er war der Einzige an diesem Tag (und was das betraf auch an allen weiteren fünf Tagen, an denen ich das Halsband trug), der das Halsband überhaupt zu bemerken schien. 
 
   Er fragte mich neugierig, ob die Öse daran zu irgendetwas gut sei oder nur reines Schmuckelement darstellte. 
 
   Nur falls das jetzt irgendwie untergegangen war: Keiner im Revier schien dieses bescheuerte Halsband auch nur wahrgenommen zu haben. Niemand gönnte dem Teil auch nur einen zweiten Blick. 
 
   Alles an diesem Tag war business as usual. 
 
   Zurück in meiner Wohnung stellte ich mich in dem winzigen Flur vor den Spiegel und betrachtete mich genervt. 
 
   Absolut unfassbar, dass keiner im Revier das Halsband (und vor allem: dessen Botschaft) bemerkt haben sollte. 
 
   Wenn es schon den männlichen Kollegen entgangen war (was mich so sehr nicht wunderte), dann hätten es doch wenigstens die Sekretärinnen und die beiden uniformierten Kolleginnen bemerken müssen? 
 
   Aber nichts. 
 
   Keine langen, fragenden Blicke, keine diesbezüglichen Bemerkungen, nicht einmal irgendein bescheuerter Witz darüber, weshalb Sergeantin Marie Colbert von einem Tag auf den anderen in die Perversenliga gewechselt war.
 
   Okay, meinte ich schließlich, vielleicht hielten sie es ja für irgendein im Grunde bedeutungsloses Accessoire und waren daher gar nicht auf die Idee gekommen in das Halsband mehr hineinzuinterpretieren. (Und wenn ich darüber nachdachte war ja sogar ich mir auch gar nicht sicher, ob Nadine, die Kollegin von der Asservatenkammer, heute - wie üblich - ihre silberne Kette mit dem Kreuz getragen hatte oder nicht.)
 
   Manche Dinge übersah man einfach. Punkt.
 
   Trotzdem gab ich mich damit nicht zufrieden. Ich arbeitete schließlich nicht in einem Callcenter oder einer Fabrik, sondern auf einem Polizeirevier zwischen Polizisten. Leuten also, die darauf geeicht waren Unregelmäßigkeiten und selbst die geringsten Veränderungen zu registrieren und entsprechend einzuordnen. 
 
   Ich bekam diesen nagenden Zweifel einfach nicht mehr aus meinem Kopf.     
 
   War ich etwa plötzlich unsichtbar geworden? 
 
   War denn jeder im Revier wirklich so sehr an mich, meine Art und mein Aussehen gewöhnt, dass mir dort keiner einen zweiten Blick gönnte, nachdem er oder sie wie nebenbei registrierte, dass ich offensichtlich anwesend, gesund und bereit für meinen Dienst gewesen war?  
 
   Das war schon niederschmetternd genug. 
 
   Aber womöglich war es ja gar nicht nur die Gewohnheit, die die Veränderung an mir unsichtbar für die Leute im Revier machten, sondern schlicht und ergreifend meine blasse Persönlichkeit?
 
   Das war nicht nur niederschmetternd, das war demütigend.
 
   Ich trug das Halsband sechs Tage lang sobald ich das Haus verließ. Zurück in meiner Wohnung legte ich es ab und warf es in eine Schublade. Ich konnte es nicht ertragen, es offen sichtbar herumliegen zu lassen. 
 
   Auch an diesen sechs Tagen schien kein Mensch mein Halsband zu bemerken. 
 
   Und was meinen Versuch betraf, Persephones Unterlinge zu identifizieren, die ihr über mein Verhalten berichteten, der schlug komplett fehl. 
 
   Es gab einfach zu viele Verdächtige.  
 
   Jeder im Revier hätte ihr berichten können, genauso wie irgendwer draußen auf der Straße. Angefangen bei dem Taxifahrer, der mich diese eine Nacht nach Hause fuhr nachdem mein Wagen nicht starten wollte, bis hin zu dem grantigen Nachbar, der sich ständig über die laute Musik der Kids auf dem Rasenstück vor dem Haus  beschwerte. 
 
   Komplett fehl schlug auch mein Versuch Persephone selbst und ihre blonde Gespielin zu identifizieren. 
 
   Ich kannte ja noch nicht einmal deren wirkliche Namen, wusste nicht womit sie ihr Geld verdienten, oder was sie außerhalb der Wände ihres mysteriösen Maison Athène trieben.
 
   Ich hatte sowohl den Karton als auch das Lederband nach Fingerabdrücken abgestaubt. Ich fand vier verschiedene Abdrücke – drei auf dem Karton, zwei auf dem Halsband selbst. 
 
   Doch die einzigen Fingerabdrücke, die ich außer meinem eigenen und denen des Fahrradkuriers in der Datenbank wieder fand, waren die einer dreißigjährigen Grundschullehrerin aus Marseille, die einmal in einem Fall von Versicherungsbetrug verwickelt gewesen war und in diesem Zusammenhang ihre Fingerabdrücke aktenkundig machte. 
 
   Ihr Foto, das ich aus der Datenbank fischte, entsprach weder  Persephone noch der Blonden. 
 
   Es zeigte aber eine sehr attraktive Frau, und sie trug darauf ebenfalls ein Lederhalsband mit einer silbernen Öse daran. 
 
   Es hatte keinen Zweck sie zu kontaktieren, meinte ich. Denn sollte sie dieses Teil freiwillig tragen, würde sie nach meinem Anruf bei ihr keine Zeit verlieren die dunkle Fee zu kontaktieren, um ihr brühwarm davon zu berichten, dass Sergeantin Marie Colbert ihr Näschen in den falschen Topf steckte.    
 
   Der letzte Abdruck auf dem Karton war nicht zu identifizieren. 
 
   Falls er von Persephone oder der  Blonden stammte, bedeutete dies, dass keine der beiden je in Zusammenhang mit einer Straftat oder einer Ermittlung aktenkundig geworden war.  
 
   Ende einer heißen Spur. 
 
    
 
    
 
   8.
 
   Sobald ich einsah, dass ich vorerst wenige bis gar keine Chancen hatte Persephone zu hintergehen, versuchte ich es damit, sie besser zu verstehen. Frei nach dem Motto: Kenne deinen Gegner wie dich selbst und du hast ihn schon halb besiegt.  
 
   Ich war in Persephones Falle getappt. Ich musste einen Weg da heraus finden. Wollte ich mich vor ihr schützen – wollte ich je eine Möglichkeit finden mich gegen ihre Spielchen zu wehren - dann musste ich schon genauer wissen wie sie tickte.   Und ich war Polizistin. 
 
   Also sollte ich besser endlich anfangen Persephones Erpressung wie irgendeinen x-beliebigen Fall behandeln. 
 
   Fälle löste frau auf drei Arten: mithilfe von Zeugen, durch Spuren am Tatort oder dadurch, dass frau sich in die Motive und den Modus Operandi der oder des Täters vertiefte.
 
   Auf Zeugen konnte ich in dieser Sache nicht hoffen, an Tatortspuren war auch nicht viel zu holen also blieben noch Motiv und Modus Operandi. Beide gemeinsam gaben Auskunft darüber wie ein Täter tickte.  Um zu wissen wie Persephone tickte, war zu erfahren, wo ihre persönlichen Schwachstellen lagen.
 
   Soweit jedenfalls die Theorie.
 
   Ich begann meine Recherche beim Anfang. 
 
   Ich begann mit Persephones Name.
 
   Persephone war kein Name, den man allzu oft im Telefonbuch fand. Leute, die sich ungewöhnliche Namen zulegten dachten sich normalerweise etwas dabei. Persephone konnte da keine Ausnahme machen. 
 
   Persephone war eine griechische Göttin, die ihr Vater Zeus durch einen fiesen Trick dazu brachte Hades, den hässlichen Herrn der Unterwelt, zu heiraten.  
 
   Weil Persephone aber die Düsternis von Hades Unterwelt nur für eine bestimmte Zeit ertragen konnte, erreichte ihre Mutter Demeter, dass sie einen Teil des Jahres in der Oberwelt zubringen durfte. Hielt sie sich in der Unterwelt auf, so herrschte in der Oberwelt Winter. Kehrte sie in die Oberwelt zurück, brachte sie Frühling und Sommer mit sich. 
 
   Was den Mythos nicht appetitlicher machte war, dass ihr Vater Zeus sie mit seiner Schwester Demeter gezeugt hatte und sich eines Tages auch noch in eine Schlange verwandelte, um so sogar Persephone unerkannt vergewaltigen zu können.   
 
   Danke für’s Gespräch, dachte ich und begann mich zu fragen, wie grundsätzlich bescheuert und verdreht die dunkle Fee sein musste, um sich den Namen einer Frau zu zulegen, die in Inzest gezeugt wurde, dann zwangsverheiratet in der Hölle landete, nur um dann auch noch von ihrem Vater vergewaltigt zu werden? 
 
   Ich meine, dass sie außerdem auch eine Göttin war, konnte das doch wohl nicht ausgleichen. 
 
   Und davon auszugehen, Persephone wüsste nicht ganz genau welchen Namen sie sich zulegte wäre naiv. Sie tat absolut nichts einfach nur so. Dazu war sie schlicht und ergreifend nicht der Typ.
 
   Zumal es mich auch gar nicht erstaunen würde, dass sie von Anfang an drauf gesetzt hatte, dass ich mich irgendwann mit dem Mythos hinter ihrem seltsamen Namen auseinandersetzte. 
 
   So viel also dazu.  
 
   Herauszufinden, was wirklich hinter Persephones Spiel steckte war schon schwieriger. 
 
   Aber  drei Anhaltspunkte hatte ich immerhin. 
 
   Einmal war da natürlich die Art von Persephones Spielchen an sich. Dann das Halsband. Aber auch ohne dies hatten mir schon allein Persephones erigierte Nippel bewiesen, wie sehr sie meine Angst und Unsicherheit während unseres Treffens genoss. 
 
   Schlussfolgerung: Es ging um Sex in diesem Spiel. Und um Macht. 
 
   Es war auch keine besonders tollkühne Schlussfolgerung Persephones Spiel als Variation des alten Themas Beherrschung und Unterwerfung zu charakterisieren. Mit anderen Worten: S&M. 
 
   Ich war das jüngste Kind einer Familie von strikt katholischen Polizisten, die auf eine lange Tradition in der Truppe zurückblickte. Ich war mit drei älteren Brüdern und einer Schwester aufgewachsen, die schon zwei Jahre zum Studium aus dem Haus gewesen war, bevor ich meine erste Periode bekam. 
 
   In meiner Familie nahm man den Glauben, die Heilige Mutter Kirche, den Papst, den Bischof und die Messe noch ernst. Seit ich laufen konnte war ich sonntagmorgens in die Kirche geschleppt worden, ich hatte im Chor gesungen und war einige Zeit die eifrigste Schülerin im Religionsunterricht des katholischen Mädcheninternats gewesen, auf das meine Eltern mich geschickt hatten. 
 
   Sex und alles was damit zusammenhing war in dem Umfeld, in dem ich aufwuchs, ein Tabuthema.  
 
   Nicht wirklich erstaunlich daher, dass ich meine Unschuld erst auf der Polizeiakademie verlor.
 
   Soweit ich das sagen konnte, war es meinen Klassenkameradinnen in dieser Beziehung nicht anders gegangen als mir. Meine beste Freundin Constance hatte den Typen, mit dem sie zum ersten Mal zwischen die Laken hüpfte, ja sogar geheiratet. 
 
   Seit der Akademie war zwar einige Zeit vergangen und ich hatte mich auch redlich bemüht zu meinem Teil an Sex zu kommen.  Dabei wirklich über die Stränge geschlagen hatte ich jedoch nicht. Die üblichen drei Stellungen waren mir bislang immer genug gewesen. Eigentlich hielt ich mein Sexleben auch gar nicht für ungewöhnlicher, als das der meisten anderen Frauen in meinem Alter.  Nicht jede von uns konnte eine immer bereite, immer attraktive und absolut schuldgefühlresistente Sexgöttin sein. 
 
   Persönlich war ich also nie mit den eher dunkleren Seiten von Sex in  Berührung gekommen. Und ich hatte auch bislang nie das Gefühl gehabt, dabei irgendetwas  verpasst zu haben.  
 
   Ich warf den Computer an.
 
   Gott sei Dank für die Erfindung des Internets.  Es war schnell, es war anonym und es war rund um die Uhr zugänglich. 
 
   Die Alternative wäre eine Bibliothek gewesen. Es gab zwar eine Universität in der Stadt und daher auch zig Bibliotheken. Aber was hätte ich da sagen sollen? 
 
   „Salut, ich bin Sergeantin Marie Colbert, ich führe gerade eine Recherche zum Thema Sex durch. Und  bitte, Mademoiselle, verschwenden Sie gar nicht erst Ihre Zeit damit, mich zu Lady Chatterley oder der Casanova Ausgabe zu führen. Ich will den wirklich harten Stoff, je dreckiger und perverser, umso besser.“  
 
   Grandioses Szenario. 
 
   Ich sah mich schon vor Scham im Boden versinken. 
 
   Nein, da war das Internet doch eine ganz andere Hausnummer.
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   Sex soll bei allen Suchmaschinen im Internet der meist gesuchte Begriff sein. Das war schon möglich.  Aber so einfach war es trotzdem nicht, zwischen den Millionen von Pornoseiten auch an harte Fakten über Sex zu kommen.  
 
   Einige davon waren ziemlich überraschend für mich (Was, wie weiter unten zu sehen sein wird, jetzt allerdings kein überwältigendes Wunder war.)
 
   Ein paar harte Fakten über Sex gefällig?
 
   Kein Mensch scheint bisher genau zu wissen wie sexuelle Vorlieben überhaupt entstehen. Die einen behaupten die wären genetisch bedingt und daher sowieso nichts was wir selbst irgendwie ändern könnten. Die anderen bestehen darauf, sexuellen Vorlieben entstünden im frühesten Kindesalter durch bestimmte, besonders stark prägende Erfahrungen. 
 
   Zwischen vier und sechs Prozent aller Erwachsenen waren homosexuell. 
 
   Und zwischen zwei und drei Prozent aller geschlechtsreifen Menschen zogen es vor gar keinen Sex zu praktizieren. 
 
   Etwa ein Prozent aller sexuell aktiven Menschen pflegte regelmäßig (!) sexuellen Verkehr mit Tieren, wobei Kühe, Pferde oder Schafe zwar bevorzugt wurden, aber die Zahlen in Bezug auf Hunde selbst unter ausgewiesenen Experten heftig umstritten waren.
 
   Vielen Dank für’s Gespräch soweit.  
 
   Interessanter für meine spezielle Recherche war da schon, dass angeblich  jede zweite, sexuell aktive Frau Vergewaltigungs- und Fesselphantasien hegte. Herausgefunden hatte das eine Gruppe von Wissenschaftlern, die ihre Studie im Auftrag einer amerikanischen Frauenzeitschrift durchführten. 
 
   Hm, das brachte einen doch echt zum Nachdenken über die Leute, die bei Frauenzeitschriften die Inhalte festlegten. 
 
   Dieselbe Zeitschrift zitierte übrigens auch  Psychologen, die behaupteten, dass Frauen für Sexsucht etwas weniger anfällig seien als Männer. Aber, dass frau, sollte sie bis zum 35 Lebensjahr mehr als sieben verschiedene Sexualpartner gehabt haben, trotzdem besser schon mal darüber nachzudenken begann, sich einer Sexentzugstherapie zu unterziehen. 
 
   Oha.
 
   Rasch überschlagen war ich von der magischen Zahl noch eine ganze Ecke entfernt. 
 
   Hm, sehr gut. Solche Therapien waren sicher unverschämt teuer und nicht von der Krankenkasse abgedeckt. Die Ausgabe konnte ich mir also bislang noch sparen. Und so mitteltrübe wie mein Sexleben derzeit aussah, würde ich auch noch lange nicht anfangen müssen auf so eine Therapie zu sparen. 
 
   Auf der Webseite eines anderen Magazins fand ich gleich eine ganze Artikelserie dazu, ob zuviel und zu intensiver Sexualkundeunterricht der Entwicklung eines Kindes nicht mehr schade als nützte, weil gewisse Schuldgefühle, die dabei vermindert wurden, eigentlich eine Art natürlichen Selbstschutz der Psyche vor der Versuchung eines ausschweifenden Lebens voller Orgien darstellten.  
 
   Na da war ich als Katholikin doch auf vertrauteren Gebiet.  In Schuldgefühlen war ich Expertin auf Weltklasseniveau. 
 
   Meine Schuldgefühle hatten sogar einen Namen und ein Gesicht.  Sie nannten sich Schwester Marie-Claire und sahen genauso aus wie die Ordensschwester, die in meiner Internatsklasse Religion und Ethik unterrichtete. 
 
   Die reale Schwester Marie-Claire hatte den Altersdurchschnitt ihrer Kongregation ungefähr halbiert, weil sie keine dreißig war, als sie mir zum ersten Mal im Klassenzimmer gegenüberstand. Sie vermittelte ihre strengen Moralvorstellungen mit einem derartigen Feuer und einer solchen Überzeugungskraft, sie hätte vermutlich selbst Osama bin Laden zu einem guten Christen bekehren können. 
 
   Mein religiöser Eifer ließ allerdings je älter ich wurde immer mehr nach. Was nicht unwesentlich mit dem Bild der Frau zusammenhing, das die Heilige Mutter Kirche in Rom vertrat.  
 
   Was mich trotzdem weiterhin zu solch einer Weltklasseexpertin in Schuldgefühlen machte, war die etwas verzerrte Version von Schwester Marie-Claire, die sich seit meiner Schulzeit auf dem katholischen Mädcheninternat in irgendeiner Kammer meines Bewusstseins eingenistet hatte und kaum eine passende oder unpassende Gelegenheit vorübergehen ließ, mich mit ihrem drohend erhobenen Moralzeigefinger zu nerven.  
 
   Okay, soweit so gut.  
 
   Der absolute Tiefpunkt war erreicht, sobald ich auf dieses Buch einer Sexualwissenschaftlerin stieß. Es hieß „Die schöne Unbekannte“ und es ging darin um die Klitoris und den weiblichen Orgasmus. Und die Ärztin, die es verfasste, war derzeit – zu Beginn des 21. Jahrhunderts – die einzige Wissenschaftlerin weltweit, die ausschließlich über die Klitoris forschte. 
 
   Das war schon mehr als nur verrückt oder seltsam. 
 
   Das war unheimlich. 
 
   Ich meine, die Menschheit hatte einen Mann auf den Mond geschossen und würde demnächst vermutlich sogar ein Raumschiff zum Mars schicken und trotzdem stritten wir uns immer noch darüber, ob der G-Punkt nun wirklich existierte oder nicht? 
 
   Das war der Moment, an dem ich beschloss, dass ich dringend deinen Koffeinstoß nötig hatte. 
 
   Eigentlich war ich ja sicher, dass ich etwas Stärkeres als einen Kaffee nötig hatte, aber unterdrückte heldinnenhaft den Drang zum Weinregal, statt der Kaffeemaschine zu gehen. 
 
   So brühte ich mir eine Kanne Kaffee und kehrte damit ins Wohnzimmer zu meiner Couch und dem Laptop zurück.
 
   Sexsuchttherapie, Geschlechtsverkehr mit Tieren und die Auswirkungen von Sexualkundeunterricht – alles schön und gut, aber das war nicht ganz wonach ich suchte. 
 
   Was ich suchte, waren eindeutige Antworten dazu, was ich bei Persephones Treffen zu erwarten hätte. Dass die irgendwie mit einer eher dunklen Seite von Sex zusammenhängen mussten, stand nach der Sache mit dem Sklavenhalsband ja wohl fest. Falls mich trotzdem irgendwelche Zweifel darüber beschlichen hätten worum es ihr wirklich ging, brauchte ich mir nur vor Augen zu halten, wie hart ihre Nippel geworden waren, als sie mich zwang diesen Wisch zu unterzeichnen. 
 
   Also ab dafür, dachte ich, Schluss mit dem gewöhnlichen Schweinkram, jetzt kamen die wirklich harten und perversen Sachen aufs Tablett. 
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   Ich versuchte mich an allen möglichen Suchbegriffen und surfte auf hunderten von Webseiten, Blogs und Artikeln. Nach zwei weiteren Stunden war meine Kaffeekanne leer, ich hatte aber nicht das Gefühl meinem Ziel wirklich ein Stück  näher gekommen zu sein.
 
   Fazit meiner Recherche bis hierhin: Keiner wusste irgendetwas Genaues. Was allerdings niemanden daran hinderte, trotzdem via Internet seine Meinung in die Welt zu posaunen.  
 
   Großartig.
 
   Meine beste und älteste Freundin Constance behauptete, dass seit der Erfindung des Internets die Psychologen ohnehin harten Zeiten entgegengingen, weil Profilneurotiker, Paranoiker und Phobiker ihre Neurosen und Wahnvorstellungen  seither nicht mehr auf der Couch ihrer Therapeuten behandeln ließen, sondern sich in Internetforen und Blogs austobten und dabei selbst therapierten. 
 
   Ehre wem Ehre gebührte, nach einem halben Tag an Internetrecherche konnte ich Constances Analyse nur zustimmen.
 
   Als dann auch noch meine Mutter anrief, um mich dazu zu drängen, morgen früh auch ja zur Messe zu gehen,  fand ich es an der Zeit doch endliche eine Flasche Rotwein zu köpfen. 
 
   Waren mir die Äußerungen der seriösen Experten und Wissenschaftler schon oft genug verwirrend und abwegig vorgekommen, so war das nichts gemessen an der Verwirrung, die mich auf den einschlägigen Blogs, Foren und Sex-Ratgeberwebseiten erwartete.
 
   Nach zwei weiteren Stunden – der Rotwein war inzwischen bedenklich zur Neige gegangen – klappte ich den Laptop genervt zu. 
 
   Ich lehnte mich auf meiner Couch zurück, streckte die Beine aus und steckte mir eine Zigarette aus der Notschachtel im Küchenschrank an. 
 
   Plötzlich erschien da dieses Foto vor mir, auf das ich vorhin irgendwo auf einer Webseite gestoßen war.
 
   Es zeigte den Bahnsteig eine Metrostation, irgendwo in einer der großen Metropolen wie Paris, New York, Berlin oder London. Rush hour. Der Bahnsteig ist drangvoll mit gut gekleideten Männern und Frauen auf dem Weg in ihre Büros. Im Vordergrund steht eine junge blonde Frau, sie blickt den Betrachter an. Während alle rundum ihre Businesskluft aus Anzügen und Kostümen tragen, trägt sie ein rotes Tankshirt mit einem Anarchy-Symbol, Springerstiefel und eine hautenge Lederhose.  Hinter ihr stehen drei extrem gut aussehende Typen verschiedenen Alters in ihren Mänteln und Nadelstreifenjacketts, die halb über ihre Schultern hinweg begehrlich auf das Mädchen schauen.  Doch das Mädchen hat ihre rechte Hand soweit  unter den Bund und Reißverschluss ihre enge Lederhose geschoben, dass die über ihrer Vulva liegt. Das hätte ordinär sein müssen oder vielleicht ja sogar ….langweilig. 
 
   Aber das war es nicht. 
 
   Was den Unterschied ausmachte, war das seltsam distanziert selbstgewisse Lächeln des Mädchens, dazu die begehrlichen Blicke der vier Typen auf sie, während sie so unglaublich gelassen diese typisch männliche Geste nachahmte. Oder besser – nicht nachahmte, sondern irgendwie eben für sich erobert hatte. 
 
   Ich erinnerte mich noch genau an den Titel des Bildes: Die Innere Göttin.  
 
   Ich wagte es mir ja selbst kaum einzugestehen aber das war sexy. 
 
   Wie absolut mühelos diese kleine Punkerin da mit ihrer Geste die Fantasien und Sehnsüchte der vier Typen zu beherrschen schien. Und sich dabei offenbar trotzdem so viel gar nicht daraus machte… 
 
   Andererseits, dachte ich, war es so verrucht - vielleicht auch gar nicht - dieses Bild so sexy zu finden.  
 
   Jedenfalls nicht für eine Frau, wie mich, die ich mich dreimal so hart abzurackern hatte, um mir den Respekt meiner männlichen Kollegen zu verdienen.
 
   Mal ehrlich, trotz all der Sonntagsreden war frau bisher in Beruf und Gesellschaft hinter den Männern immer noch bestenfalls bloß zweite Siegerin. 
 
   In Persephones Gegenwelt schien das allerdings etwas anders zu sein.  Da gab es Frauen, die von ihren Männern nicht nur kurz vorm Sonnabendnachtsex und am Valentinstag wie Göttinnen behandelt wurden. 
 
   Angeblich war es sogar in den Beziehungen, bei denen Frauen die Rolle der Sklavinnen spielten, so, dass sie sich nur dann dem Willen ihrer Herrn und Meister unterwarfen, nachdem sie ihnen zuvor haarklein ihre Bedingungen diktiert hatten. 
 
   Irgendwie hatte das schon etwas. Wenn es mich auch nicht gerade dazu brachte mich im nächstgelegenen Dominastudio für eine scharfe Peitschen- und Fesselsession anzumelden. Neu und interessant war es für mich schon. Auf einem der einschlägigen Blogs fand ich sogar den passenden Slogan dazu: Befreiung durch Unterwerfung. 
 
   Na ja, wer es brauchte. Bitte schön. Viel Vergnügen Ladies and Gentlemen.  
 
   Aber ich hatte mir den Abend nicht deswegen um die Ohren geschlagen, um meinen Schatz an schrägen Zitaten zu erweitern, sondern mehr darüber herauszufinden wie Persephone tickte. 
 
   Und ein oder zwei Erkenntnisse hatte all die Mühe schon gebracht. 
 
   Lag ich richtig damit, dass Persephone ein SM-Spielchen mit mir abzog, durfte ich davon ausgehen, dass sie mit jedem weiteren Befehl, den sie mir zukommen ließ, die Hemmschwelle, die ich zu überwinden hatte, um meinen Teil der Vereinbarung einzuhalten, höher legen würde. Und jede weitere Drehung an der Schraube, mit der sie mich tiefer in ihr Netz aus Zwängen und Angst verwickelte, würde sie unerhört anturnen. 
 
   Sie und ihre Komplizen hatten wahrscheinlich Wochen, vielleicht sogar Monate damit verbracht, jeden ihrer Züge bis ins letzte Detail hinein vorauszuplanen. Diese Planung war für sie ein Vorspiel.  
 
   Ich wollte besser gar nicht erst darüber nachdenken, wie oft sie sich an ihrem antiken Schreibtisch ihre seidenen Höschen nass tropfte, während sie sich Schritt für Schritt ausmalte, welche Sorte von Spielchen sie mir demnächst zumuten wollte. 
 
   Eher beruhigend war  da schon zu werten, dass weder Persephone noch irgendeiner ihrer Komplizen je soweit gehen würde, mich wirklich berühren zu wollen.  Sie alle waren vor allem Voyeure. Ihr Verständnis von wirklich gutem Sex erschöpfte sich in reinem Kopfkino.
 
   War all das jetzt irgendwie verwirrend? 
 
   Ja?
 
   Willkommen in meiner Welt. 
 
   Ich hatte für heute Abend endgültig genug von all dem und beschloss ins Bett zu gehen. 
 
   Es war so warm, ich schlüpfte nackt unter die dünne Decke. Obwohl ich müde war, lag ich dennoch ziemlich lange wach. 
 
   Ich versuchte mich auf harmlose Erinnerungen zu konzentrieren. Doch statt freundlichen Sommerwiesen, fröhlichen Kindergeburtstagen oder ausgelassene Urlaubsreisen, kehrten meine Gedanken früher oder später immer wieder zu Persephone zurück. Die Bilder, die dazu vor mir erschienen, hatten so gar keine Ähnlichkeit mit Sommerwiesen, Schulausflügen oder Kindergeburtstagen.  
 
   Dennoch driftete ich irgendwann in einen leichten Halbschlaf ab. Die wirren Träume, die mich darin heimsuchten, endeten damit, dass ich mich nackt in irgendeinem heißen, dunklen Raum auf einem Lager aus roten weichen Laken wieder fand. 
 
   Ganz in meiner Nähe flüsterten Stimmen leise Worte in einer unverständlichen Sprache, ich hörte das leise Zischen von brennendem Kerzenwachs und spürte, wie die Stimmen aus der Dunkelheit um mich herum näher und näher kamen. 
 
   Meine Hände waren gefesselt und je mehr ich mich auf dem Laken wand, umso näher kamen die Stimmen, bis plötzlich aus der Dunkelheit heraus dutzende unnatürlich blasse Hände nach mir griffen. 
 
   Ich hätte im Traum vor Angst aufschreien sollen. Doch ich lag stattdessen ganz ruhig auf dem weichen Lager und beugte mich zuletzt sogar dunkel stöhnend all  den fremden Händen entgegen, die nach mir griffen, und mich seltsam zögernd sanft zu streicheln begannen. 
 
   Ich erwachte verschwitzt, mit klopfendem Herzen und hart erigierten Nippeln.
 
   Persephone und ihre unheimliche Welt hatten sich bis in meine Träume eingeschlichen. 
 
   Und mein Körper hatte darauf reagiert.
 
   Merde.
 
   Ich starrte eine Weile verwirrt zur Zimmerdecke hinauf. 
 
   Ich begann mich zunächst sanft, dann immer heftiger und schneller zu massieren, bis sich meine Anspannung in einem Orgasmus entlud.
 
   Danach lag ich wach und fragte mich, ob ich jetzt etwa offiziell zu den Perversen zählte, weil mich dieser seltsame Traum angeturnt hatte. 
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   Sonntag. 
 
   Ich war spät aufgestanden, hatte Kaffee getrunken, dazu ein paar Müsliflocken in mich hineingelöffelt und dann eine Stunde oder so still aus dem Fenster in den sonnigen Tag hinausgeblickt.
 
   Ich rief Sylvain an. 
 
   Einer der Kollegen aus dem Revier brachte ihn vor etwa einem Jahr auf eine Party mit.  Sylvain war Mitte dreißig, geschieden und besaß eine gut gehende Apotheke. Es war nicht gerade Liebe auf den ersten Blick, aber das Mädchen, mit dem er gekommen war, hatte die Party früher verlassen müssen und Sylvain war danach genauso allein auf der Party gewesen wie ich. Na ja von da ab führte eins zum anderen.
 
   Wir trafen uns nie in seiner Wohnung. Dort besuchten ihn seine Kinder und er meinte, er sei noch nicht soweit dort mit einer anderen Frau als seiner Geschiedenen ins Bett zu gehen. Selbst dann nicht, wenn die Kinder gerade nicht zu Besuch waren. 
 
   Natürlich war es eine Ausrede.
 
   Er wollte vor allem, was ich auch wollte – schnellen unkomplizierten Sex. Bloß war er zu bequem dafür, sich danach auch die Mühe zu machen, die Laken zu wechseln. 
 
   Er war mittelgroß und dunkel, mit braunen Augen und vollen Lippen. Sein Bauch hätte etwas flacher und sein Hintern noch fester sein können, aber alles in allem war Sylvain ein Mann mit dem frau sich durchaus sehen lassen konnte. Eine seiner hervorragendsten Eigenschaften bestand darin, dass er dazu fähig war, auch über etwas mehr als nur  Fußball, Sex und Bierpreise zu reden. 
 
   Meistens endeten unsere Unterhaltungen zwar trotzdem irgendwie stets bei seinen Kindern (die ich nie getroffen hatte) oder seiner Ex-Frau (die ich niemals hätte treffen wollen).
 
   Aber ich hätte es schlimmer treffen können. 
 
   Ich war zwar bisher nie in Versuchung gekommen, darauf zu drängen unseren gelegentlichen Sex in den Status einer Beziehung zu erheben. Wie locker und unreguliert die auch immer gewesen wäre. Aber was nicht war, konnte ja immer noch werden. 
 
   Ich hatte den Eindruck er war erfreut über meinen Anruf. 
 
   Eine Stunde später trat er in meinen Flur, lächelte mich schüchtern an, legte seine Wagenschlüssel ab und küsste mich auf den Mund. 
 
   Sein Kuss fühlte sich gut an, genauso wie seine großen Hände, die sich sacht um meinen Po legten, während er mich küsste. 
 
   Das war genau, was ich jetzt brauchte. 
 
   Ich legte meine Arme um seinen Nacken und flüsterte: „Trag mich ins Bett!“. 
 
   Er trug mich zum Bett, setzte mich sacht ab, fummelte dann seinen Gürtel lose und sah mich mit diesem gierigen irgendwie feuchtem Blick an, den ich so gut kannte. 
 
   Er stieg aus seinen Hosen und fiel in T-Shirt, Socken und Boxershorts auf mich. 
 
   Ich hatte gerade ausreichend Zeit mein eigenes Shirt über den Kopf zu streifen. Seine Hände kneteten meine Brüste und er vergrub seinen Kopf auf meinem Bauch, während er seine Shorts herab strampelte. 
 
   Ich fühlte seinen erigierten Schwanz an meinem Schenkel, griff in seine dunklen halblangen Haare und zog seinen Kopf von meinem Bauch weg. 
 
   Die blanke, reine Gier strahlte aus  seinen Augen, als ich ihn dann wieder zu küssen begann und er eine seiner Hände auf meine Brüste legte. 
 
   Zwei Finger der anderen Hand fühlten an meinem Schamlippen entlang nach dem Eingang in mein Allerheiligstes.
 
   Ich war feucht, ich war bereit und ich wollte ihn in mir fühlen, nichts anderes zählte jetzt noch. 
 
   Er fummelte mit der Kondomverpackung herum. Seine heißen, schnellen Atemzüge, die dabei über meine Brüste wischten, fühlten sich fast wie Streicheln an.    
 
   Endlich hatte er die Tüte soweit in Position gebracht, spreizte meine Beine etwas weiter auseinander und glitt  in mich hinein. 
 
   Seine Hand lag an meinem Hals und schloss sich fester um meinen Nacken, während er leise stöhnend in mich stieß. 
 
   Ich schloss die Augen und fiel in ein warmes Meer aus weichen türkisblauen Wattewolken.
 
   Er zog sich aus mir zurück, küsste mich hart auf den Mund, bog dann meinen Kopf zurück und flüsterte etwas von „Stellungswechsel“. 
 
   Es war nicht nur, dass sein Rückzug zum absolut falschen Moment kam, weil er mich gerade dann aus meinem schönen weichen Wattemeer herausriss, sondern, dass er sich nicht einmal die Mühe machte, auf irgendeine Reaktion von mir zu warten. 
 
   Ein Blick, eine Geste – irgendetwas, das mir versicherte, er nähme mich und meine Wünsche ernst, mehr verlangte ich doch gar nicht.  
 
   Aber nein, er krallte seine Hände einfach um meine Taille, hob mich halb vom Bett und drehte mich dann auf den Bauch.
 
   Nicht, dass hier irgendwas falsch ankommt: Ich hatte nichts dagegen, es von hinten zu machen. Um ehrlich zu sein, fand ich es sogar cool so.  
 
   Ich wollte nur gefragt werden. Und ich erwartete, dass ein Typ Mitte dreißig, so viel Anstand und Einfühlungsvermögen besaß, solange abzuwarten, bis ich wirklich im Rhythmus war und auch selbst scharf darauf, meine Stellung zu wechseln. 
 
   Wir brachten es zu Ende – was einen weiteren Stellungswechsel einschloss – dann lagen wir einen Weile schnell atmend nebeneinander auf dem Bett, ohne uns dabei zu berühren. 
 
   Sylvain begann ohne ein weiteres Wort zwei Joints zu drehen. 
 
   Er bezog sein Gras von einem Bauern aus dem Umland. Es war mild und sauber und zählte zum Besten, was man für Geld nur bekommen konnte. Normalerweise hätte ich den Joint danach fast genauso sehr genossen, wie den Sex davor. An diesem Sonntagnachmittag lehnte ich ihn ab und hinderte auch Sylvain daran, sich das Teil anzustecken.
 
   Er war verwundert.
 
   Ich fragte ihn, was er sich eigentlich erwartete, sobald er durch meine Tür trat.
 
   „Sex, was sonst? Und bisher hatte ich nicht das Gefühl, dass du damit überfordert gewesen wärst, oder enttäuscht – was das angeht…“
 
   Ich stieß ihn hart in die Seite. 
 
   „Au! Scheiße Marie, was soll das?“, rief er.
 
   Ich setzte mich auf. 
 
   „Zum Sex gehören zwei, mein Lieber. Du hast mich eben behandelt wie eine bescheuerte Gummipuppe.“
 
   Er unternahm einen zweiten Versuch seinen Joint anzustecken. 
 
   „Tut mir leid, wenn’s dir nicht gefallen hat. Es ist aber auch über zwei Monate her, seit wir das letzte Mal gepoppt haben. Ich war eben n bisschen übereifrig. Versuchen wir’s halt nachher noch mal. Und langsamer. Wir haben doch alle Zeit der Welt… “ 
 
   Sylvain lächelte mich an. 
 
   Ich schlug ihm den Joint aus der Hand. Er zerbrach dabei. Und sein Inhalt verteilte sich überall auf dem Laken.
 
   Das brachte Sylvain aus der Fassung. 
 
   „Mann, was denn? Ich hab mich entschuldigt. Es tut mir Leid, okay? Und dieses Zeug kostet Geld“, maulte er. 
 
   Ich hatte es satt. Ich hatte diesen verkorksten Sonntag satt, aber vor allem hatte ich Sylvain satt. 
 
   „Hau ab!“, flüsterte ich, stand vom Bett auf und warf mir ein T-Shirt über. 
 
   Er sah mich an wie ein kleiner Junge, dem man eine Ohrfeige versetzt hatte. 
 
   „Hau ab! Nimm dein Zeig und verschwinde!“ 
 
   Er sammelte seine Sachen zusammen, streifte Shorts, Jeans und T-Shirt über, griff den Wagenschlüssel im Flur und verschwand, ohne mich auch nur noch einmal angesehen zu haben.  
 
   Kaum war er zur Tür hinaus, bereute ich ihn hinausgeworfen zu haben. 
 
   Weshalb der Terz fragte ich mich. 
 
   Wir hatten auch schon zuvor mal schlechten Sex gehabt und waren darüber hinweggekommen.  
 
   Merde.
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   Ich ging ins Schlafzimmer zurück, suchte die Reste des zerbrochenen Joints zusammen, drehte mir daraus einen neuen und nahm ihn ins Wohnzimmer mit, wo ich außerdem meine letzte Flasche Wein öffnete.
 
   Da war ich: Marie Colbert, achtundzwanzig Jahre alt, korrupte Polizistin, Besitzerin eines vier Jahre alten Renault Clios, Mieterin einer Zwei-Zimmer-Wohnung, gelegentliche Frustweintrinkerin und Erpressungsopfer, mit gerade genug Verstand zwischen ihren Ohren, um den einzigen Typen für immer verschreckt zu haben, der bereit gewesen war, mit mir zu meinen Bedingungen zu ficken. Na ja zumindest nahezu zu meinen Bedingungen. 
 
   War ich denn wirklich so unscheinbar und unwichtig, dass keiner der Menschen mit denen ich den größten Teil meiner Tage verbrachte, überhaupt wahrnahm, welche Veränderungen in den letzten Tagen an mir vorgegangen waren? 
 
   Wie laut sollte dieses Sklavenhalsband denn noch in die Welt hinaus brüllen, dass Marie Colbert ihr Leben und ihre Karriere abgefuckt hatte und zwar seitwärts und dreifach?
 
   Weshalb weigerte sich jeder um mich herum, dermaßen hartnäckig die Zeichen an der Wand zu deuten?
 
   Ich war einmal die dritte meines Jahrgangs der Polizeiakademie gewesen. Und diejenige, für die mein Vater unter all seinen Kindern die höchsten Erwartungen hegte. „Marie“, pflegte er zu sagen, „wird mal der erste weibliche Polizeipräfekt von Paris.“
 
   Ich hätte heulen können. 
 
   Ich hätte sogar heulen sollen.
 
   Stattdessen fiel mein Blick auf den Stapel Notizen und Ausdrucke, der immer noch auf meinem Wohnzimmertisch lag. 
 
   Wahrscheinlich war es ja der Joint, der allmählich seine Wirkung tat, aber ich griff die Rotweinflasche, hob sie hoch und goss den Rest Wein darin von weit oben herab über meinen Notizen aus. 
 
   Dann sah ich reglos zu wie der Wein über das Papier hinweg auf den Tisch lief und von da aus über die Tischkante hinweg auf meinen Teppich tropfte.
 
   Der wirklich mächtige Part in einer S&M Beziehung war gar nicht derjenige, welcher die Peitsche schwang oder erwartungsvoll mit den Handschellen klirrte, sondern derjenige für dessen Hintern und Handgelenke die Peitschenschläge und Handschellen gedacht waren. 
 
   In anderen Worten: Der augenscheinlich schwächere Teil einer S&M Beziehung war der eigentlich Überlegene, denn er oder sie machte die Ansagen. Er oder sie bestimmte wann Schluss war und wie weit sein Partner mit ihm oder ihr gehen durfte.  Er legte das Codewort fest, das jedes Spiel mit ihm sofort beendete, sobald es ausgesprochen wurde.
 
   Auch mir stand solch ein Codewort zur Verfügung. 
 
   Alles was ich zu tun hatte, um Persephones Erpressung zu beenden, war eine Selbstanzeige bei der Beulenpest zu erstatten. 
 
   Ich ging ins Bad. 
 
   Meine Knie fühlten sich wabbelig an und das Zimmer begann sich wie in Zeitlupe, vor meinen Augen zu drehen. 
 
   Ich war trotzdem sicher, dass es nicht nur an dem Wein und dem Gras lag. 
 
   Scheiße, mein ganzes Leben fiel gerade über meinem Kopf zusammen und ich fragte mich wirklich noch, ob meine Knie von Sylvains bisschen Gras weich geworden waren. 
 
   Ich tapste vom Bad aus zum Flur, stellte mich vor den großen Spiegel dort und legte Persephones Halsband an.
 
   Ich betrachtete mich im Spiegel.
 
   Befreiung durch Unterwerfung? Was für ein Blödsinn. 
 
   Hm, das Halsband war objektiv betrachtet gerade mal anderthalb Finger breit und auf den ersten Blick könnte man die Öse daran für einen harmlosen Schmuckanhänger halten. 
 
   Vielleicht war das ja des Rätsels Lösung. Kein Mensch hatte das Teil bislang wirklich registriert und kommentiert, weil jeder es einfach für Modeschmuck gehalten hatte.  
 
    Von unten hörte ich die Rufe und Rapmusik der Kids, die auf dem Stück Rasen vorm Haus abhingen.
 
   Ich legte das Halsband wieder ab und ging ins Wohnzimmer zurück, wo ich eine Notzigarette rauchte und aus dem Fenster blickte. Die Kids dort unten gaben sich solche Mühe erwachsen und überlegen zu wirken. Dabei beneidete ich sie um ihre Unschuld. 
 
   Persephones Spiel war ein Sexspiel. Und Sex lief immer auf einen Höhepunkt hinaus. 
 
   Das war es, worum es beim Sex eigentlich ging: Diesen Höhepunkt zu erreichen. (Okay, mal abgesehen davon, dass man(n) und frau manchmal Sex auch deswegen betrieben, um plärrende Bambini in die Welt zu setzen)
 
   Ich fragte mich zunehmend beklommen, worin der Höhepunkt in Persephones Spiel bestehen würde.  
 
   Jetzt und hier konnte ich es mir jedenfalls nicht vorstellen.  
 
   Am nächsten Morgen blieb das Halsband in seiner Schublade.
 
   Wollten wir doch mal sehen, ob die dunkle Fee mein Codewort auch hörte, wenn ich es  schon aussprach.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   III Teil
 
    
 
    
 
    
 
   Keiner im Revier hatte kommentiert, dass ich dieses Halsband trug. Keiner schien zu bemerken, dass ich es nicht trug.  Auch am nächsten Tag blieb Persephones Halsband in der Schublade. Immer noch waren wir damit beschäftigt dem Bellotclan diese Serie von Autodiebstählen nachzuweisen. Nahezu die gesamte Abteilung war damit beschäftigt, entweder die Bellots zu überwachen, oder im Revierbüro deren Rechnungen, Steuerunterlagen und Bankauszüge durchzusehen, in die uns der Untersuchungsrichter zuletzt doch noch Einsicht gewährt hatte.   
 
   Ich war auf dem Weg zum Parkplatz vorm Revier und hatte es eilig zu einem Termin beim Untersuchungsrichter, der uns in Aussicht gestellt hatte vielleicht doch noch einen Durchsuchungsbefehl für Bellots Büro, den Schrottplatz und das Wohnhaus zu gewähren. 
 
   Sie hieß Claudette Malraux und schrieb für die größte Boulevardzeitung der Stadt. Claudette war keine Starschreiberin, aber sie war schon eine Weile dabei und hatte den Ruf zäh zu sein.   Sie war eine große schlanke Afrikanerin und stand auf wallende, schreiend bunte Kleider, in denen sie sich auf einem Markt in Ghana nahtlos zwischen die Einheimischen mischen könnte.  
 
   Sie passte mich auf dem Parkplatz vorm Revier ab.  Ihr Diktiergerät hatte sie bereits gezückt und aufnahmebereit geschaltet. Das kleine grüne Lämpchen daran leuchtete.  
 
   „Hi, Marie!“, rief sie und schob mir das Diktiergerät ins Gesicht.  
 
   „Ich hab’s eilig.“
 
   „Bloß eine Minute.“
 
   Ich versenkte meine Hände in die Jackentasche und sah sie wütend an.
 
   „Wir haben Informationen über Korruption in Deiner Abteilung erhalten. Angeblich nimmt irgendwer von Euch Schutzgelder von den Läden in der Rue du Plessy.“
 
   Heilige Mutter Gottes! 
 
   Ich war sicher, dass ich zuerst rot, dann blass und zuletzt kreideweiß geworden war.     
 
   „Mach das Ding aus, Claudette!“, zischte ich und wies auf ihr Diktiergerät. Claudette war lange genug dabei, um zu tun was ich verlangte. 
 
   „Off the record, dann hab ich auch kein Problem damit.
 
   Woher hast du den Schwachsinn?“
 
   Sie zuckte die Achseln.
 
   „Du weißt, dass ich dir das nicht sagen kann. Aber es ist eine gute Quelle. Sonst wäre ich nicht hier.“ 
 
   Mist, was nun? 
 
   Angriff war immer noch die beste Art der Verteidigung. 
 
   „Dann richte Deiner guten Quelle aus, sie kann uns mal und zwar kreuzweise“, sagte ich. „Wir sind sauber. Und jeder, der etwas anderes behauptet, kann sich schon mal richtig warm anziehen.“
 
   Claudette war enttäuscht.
 
   „Das ist wirklich alles, was du dazu zu sagen hast, Marie?“, fragte sie schließlich sauer.
 
   „Mehr gibt’s nicht zu sagen. Aber wenn du deine Zeit weiter verschwenden willst,  bitte, geh und frag auch die anderen. Aber erwarte dann bloß nicht, dass du in Zukunft aus dem 18. noch mal einen Hinweis kriegst.“
 
   Ich öffnete die Wagentür, stieg ein, startete und ließ sie mit ihrem Diktiergerät einfach dort auf dem Parkplatz stehen.   
 
   Ich parkte den Renault ein paar Ecken weiter in einer Seitengasse. Ich war so voller Adrenalin, dass ich befürchtete einen Unfall zu bauen, sollte ich auch nur einen einzigen Meter weiter fahren. 
 
   Obwohl ich es eigentlich schon lange aufgegeben hatte, lag auch in meinem Handschuhfach immer eine Schachtel Notfallzigaretten bereit. 
 
   Jetzt hatte ich eine davon nötig. 
 
   Dringend.
 
   War dieser Tipp  an Claudette wirklich nur Zufall? 
 
   Natürlich nicht. Der bildete Persephones Strafe dafür, dass ich ihren Befehl missachtete und ihr blödes Halsband zu Hause in der Schublade ließ.
 
   Aber besäße Claudette wirklich harte Beweise, hätte sie einfach nur einen Kommentar von mir verlangt, statt  Fragen zu stellen. So aber hatte sie im Dunkeln herum gefischt, in der Hoffnung mich mit ihrer Anschuldigung so sehr zu überrumpeln, dass ich die Nerven verlor und mich verplapperte.  
 
   Persephone hatte einen Warnschuss abgegeben.  
 
   Okay, sie hatte damit ins Schwarze getroffen.
 
   Aber ich war mit einer Horde älterer Brüder aufgewachsen und hatte gelernt, dass Geduld sich immer auszahlte. Wenn diese Oberklassetussi mich für Fallobst hielt, stand ihr früher oder später eine Überraschung bevor und zwar keine besonders gute.  
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   Drei weitere Tage vergingen. Ich trug brav das Halsband, sobald ich meine Wohnung verließ. 
 
   Weiterhin nahm kein Mensch Notiz davon.
 
   Freitag. 
 
   Dienstschluss, wie üblich, gegen 17 Uhr 30. 
 
   Ich fuhr nach Hause, unsicher was ich mit dem Rest des Abends anfangen sollte.  Mal ganz abgesehen von dem bevorstehenden Wochenende. 
 
   Persephone nahm mir die Entscheidung darüber ab. 
 
   Ihr Kurier gehörte zu einer anderen Firma als der erste und er kam auch nicht mit dem Rad, sondern in einem Lieferwagen. 
 
   Das Päckchen, das er brachte, sah genauso aus wie das erste.  Nur war es wesentlich größer. 
 
   Hm, Persephone hatte Weihnachten wohl ein paar Monate vorverlegt. 
 
   Ich öffnete das Paket. 
 
   In dem großen Paket befanden sich unter dem Seidenpapier mehrere kleinere. Alle waren sie mit dem Logo des Maison Athène bedruckt und aus demselben cremefarbenen Papier.
 
   Das größte der kleineren Pakete enthielt einen Lederrock. 
 
   Er war satt grau, hatte einen gewagten Schlitz an der Seite,  einen schräg über die Vorderseite verlaufenden Reißverschluss, und war noch dazu mit einem Gürtel mit breiter silberner Schnalle versehen. Das Leder fühlte sich sogar noch weicher an, als das des Halsbands. 
 
   Meine Schwester, die Staatsanwältin, war die Rebellin in unserem Clan. Aber nicht einmal sie traute sich solche Teile zu tragen, obwohl sie eigentlich sogar die Figur dazu hatte. Figurmäßig war sie nämlich nach unserer großen und schlanken Mutter gekommen, während ich nach meinem untersetzten und eher rundlichen Vater geraten war. 
 
   Seit meinen Teenagertagen hatte ich keinen Bleistiftrock mehr besessen und wusste ganz genau weshalb. 
 
   Mit meinem runden Hintern und den zu kurzen Beinen sah ich in solchen Dingern aus wie eine Kanonenkugel mit Armen. 
 
   In dem zweiten Karton lag eine altrosa Bluse. Sie hatte Puffärmel, einen geraden Ausschnitt und eine angedeutete Knopfleiste mit drei ziemlich großen und sehr schwarzen Knöpfen. Das Material war nahezu transparent und unglaublich leicht.  
 
   Ich hatte auch gar keinen BH, den ich hätte darunter tragen können. 
 
   Aber im dritten Karton lag ein Spitzen-BH samt dem dazu passendem Höschen. Und im nächsten fand ich ein Paar graue, mittelhohe Pumps. Nicht einmal die dazu passenden Strümpfe hatte die dunkle Fee vergessen. 
 
   Im kleinsten der Kartons verbarg sich jedoch ein türkisfarbenes Operntäschchen aus dreifach genähter Seide. Es hatte golden schimmernde Verschlüsse und war das einzige Teil, an dem das Herstellerlogo immer noch zu erkennen war. Außerhalb von hinterindischen Dschungeln und südafrikanischen Urwäldern konnte es keine Frau geben, die das Logo an der Tasche nicht auf den ersten Blick erkannt hätte: Coco Chanel. 
 
   Okay, das war jetzt eher wie Weihnachten und Ostern zusammen genommen. Irgendwelchen Sparzwängen konnte Persephone jedenfalls nicht unterliegen.   
 
   Ich ging in die Küche und brühte mir einen Kaffee. 
 
   Ich hatte ihn nötig. 
 
   Ich trank ein paar Schlucke davon, dann kehrte ich damit ins Wohnzimmer zurück und fragte mich, ob es nicht vielleicht an der Zeit war einfach auszuticken. 
 
   Mein Telefon meldete sich. 
 
   Unwillkürlich griff ich danach.
 
   Persephone hatte mir eine SMS geschickt.
 
   „Neun Uhr Belle Epoque. Tragen Sie meine Gaben, wie ich sie tragen würde.“ Natürlich war die Nummer des Absenders unterdrückt. Und um sie herauszufinden hätte ich eine richterliche Anordnung gebraucht. Die ich natürlich ohne Begründung nicht bekam.
 
   Scheiße.
 
   La Belle Epoque war ein Nobelrestaurant, in dem Sterbliche wie Sergeantin Marie Colbert auf Monate hinaus vorzubestellen hatten, um zu einem Tisch zu kommen. Und weil Normalsterbliche eben Normalsterbliche waren, müssten sie auch noch viel Glück haben, dass sich ihr so lange vorbestellter Tisch dann nicht bei der Tür befand oder gleich neben dem Eingang zum Klo.  
 
   Ich las Persephones Textnachricht noch einmal. Was meinte sie damit „Tragen Sie meine Gaben, wie ich sie tragen würde“? 
 
   Falls das Ausdruck ihres Humors war, dann ging der definitiv über meinen Horizont.  
 
   Es stimmte schon, Lederröcke waren längst nicht mehr nur etwas für Punker, Rockstars, Dominas und Harleybräute. Ich fand das ja auch ganz in Ordnung so. Was ging mich der Klamottengeschmack fremder Leute an? Sollten sie tragen was sie wollten. Bloß für mich kamen Lederröcke nun mal absolut nicht in Frage. 
 
   Ich hätte auch in jedem anderen ganz ähnlich geschnittenem Fummel ausgesehen wie eine Kanonenkugel mit Armen. Aber in diesem Lederteil musste ich aussehen wie eine nuttige Kanonenkugel mit Armen. 
 
   Wieder einmal haben Sie die Wahl, was solle es an diesem wundervollen Freitagabend für Sie sein, Mademoiselle Colbert? Persephones Spielchen oder die Beulenpest. Entscheiden Sie sich!
 
   Jedenfalls wollte ich nicht zur Beulenpest.
 
   Es war achtzehn Uhr zwanzig. 
 
   Wenn ich pünktlich neun Uhr im La Belle Epoque sein wollte, durfte ich eigentlich keine Zeit mehr verlieren.
 
   Trotzdem fläzte ich mich auf meine Couch und trank nachdenklich meinen Kaffee zu Ende, bevor ich meine Entscheidung traf. 
 
   Eile mit Weile und so.
 
   Wenn schon, denn schon, dachte ich dann und verzog mich ins Bad. Die dunkle Fee wollte mich also in diesem Edelluderoutfit sehen? Dann sollte sie auch das volle Programm bekommen. Es war sowieso höchst unwahrscheinlich ausgerechnet im Belle Epoque auf jemanden zu treffen, den ich kannte. Dann konnte ich schließlich auch so richtig auf den Putz hauen. 
 
   Ich duschte, fönte mir die Haare und überprüfte dann meine Makeup-Vorräte. Eigentlich benutzte ich selten Makeup. Hier und da mal ein wenig Lippenstift oder Cajal, das war’s dann auch schon. 
 
   Mein Klientel im Revier wusste geschminkte Polizistinnen auch nicht mehr zu schätzen, als ungeschminkte. Und meine letzte wilde Diskonacht lag Monate zurück. (So wild war sie ja auch gar nicht gewesen.)
 
   Trotzdem fand ich in den Schubladen im Badschränkchen einiges an Lippenstiften, Lipgloss, Nagellack und Duftpröbchen, um mich schminkmäßig so richtig  aufzubretzeln. 
 
   Ich war ein bisschen aus der Übung. Aber noch während ich mich nach allen Regeln der Kunst anmalte, spürte ich wie sich etwas in mir löste und mich eine unerwartete  Leichtigkeit überkam. 
 
   Kein ganz uncooles Gefühl, ehrlich gesagt. 
 
   Natürlich passte jedes von Persephones Teilen so gut als sei es maßgeschneidert worden. Sogar der graue Rock schmiegte sich absolut passgenau und weich um meinen großen runden Po und meine jogginggestählten Schenkel.
 
   So fertig. 
 
   Zeit, das Ergebnis zu überprüfen, dachte ich, und trat zu dem großen Spiegel im Flur. 
 
   Ich warf den rotbemähnten Kopf ein wenig zurück, drehte mich ins Profil und stellte mich auf die Zehenspitzen, was den Effekt von High-Heels simulierte. Zuletzt versuchte ich mich sogar an dem, was ich für ein verruchtes Lächeln hielt. 
 
   Wow.
 
   Für eine regelrechte Femme Fatale reichte es noch nicht ganz, aber Edelschlampe war immerhin eindeutig drin. 
 
   Trotzdem fehlte da immer noch etwas. Ich ergriff eine billige schwarze Plastiksonnenbrille und schob sie in meine rote Lockenmähne.  
 
   Genau so. 
 
   Sogar das Halsband machte sich auf einmal gar nicht mehr sooo übel an mir. 
 
   Sehr unwahrscheinlich, dass sich die wirkliche, einzig wahre Marie Colbert derart aufgetakelt auch nur allein auf ein verlassenes Tankstellenklo getraut hätte. Aber die einzig, wirklich wahre Marie Colbert konnte ja auch gar nicht sein, was sich die dunkle Fee heute Abend erwartete. 
 
   Mein erster Akt von Widerstand war daneben gegangen. Doch es existierte ja auch so etwas wie passiver Widerstand. 
 
   Marie Colbert, als super de Luxe-Schlampe.
 
   Ich lächelte vergnügt bei dem Gedanken, dass die dunkle Fee heute Abend vermutlich mehr für ihr Geld kriegte, als sie erwartet hatte.
 
   Auf in den Kampf, Baby! 
 
   Ich hatte fünfhundert Euro aus Mesrines Umschlägen in das kleine Chaneltäschchen geschoben. Was ich nicht dazu steckte war irgendein Dokument aus dem meine Identität hervorging. Sollte ich zum krönenden Abschluss dieses Abends auf einem Polizeirevier oder in der Notaufnahme landen, wollte ich, dass man mich als Suzanne Dupont, statt Marie Colbert registrierte. Alles andere wäre mir angesichts meines Outfits und Schminkstils zu peinlich gewesen.  
 
   Ich rechnete gar nicht erst damit einen Parkplatz beim Belle Epoque zu ergattert und stellte meinen Wagen in dem Parkhaus bei der Oper ab. 
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   In der Stadt fand ein Wirtschaftskongress statt. Ich hatte zwar die Poster gesehen und wusste, dass die Gendarmerie in erhöhter Alarmbereitschaft versetzt worden war, weil auch ausländische Politiker daran teilnahmen.  Doch erst vor dem Eingang zum Belle Epoque wurde mir klar, dass Wirtschaftskongresse hauptsächlich von Männern besucht wurden und offensichtlich nicht alle von denen in ihren Hotels zu Abend aßen. Das Belle Epoque war der beste Fresstempel der Stadt. Die Straße vorm Eingang zum Restaurant war von parkenden Limousinen verstopft. Die Chauffeure hatten ihre Schlipse gelockert und standen rauchend und schwatzend vorm Eingang des Belle Epoque zusammen, als ich in die schmale Einbahnstraße eilte.
 
   Ich dachte: Völlig unmöglich, dass die dunkle Fee ausgerechnet heute im Belle Epoque einen Tisch ergattert haben sollte. 
 
   Gleich darauf spürte ich die Blicke der Männer. 
 
   Erst einer, dann zwei, dann drei – wie es in dem alten Kinderlied hieß. 
 
   In meinem üblichen Flic-Outfit hätten mir diese Blicke nicht viel ausgemacht, höchstens hätte ich irgendwann die Jacke beiseite geschoben, um ihnen den Clipholster mit meiner Dienstwaffe zu zeigen. Das brachte normalerweise jeden Typen dazu, es sich zwei Mal zu überlegen, ob es wirklich so eine gute Idee war mich blöd anzumachen oder mir nach zu pfeifen. 
 
   Heute Abend hatte ich meine Dienstwaffe zu Hause gelassen, trug eine beinah transparente Bluse zu einem arschengen Bleistiftlederrock und war außerdem angemalt wie eine Opernsängerin.
 
   Für einen Augenblick fiel meine schöne Maske aus Schminke, Edelluderoutfit und falschem Selbstbewusstsein einfach in sich zusammen.  Und während ich immer noch genauso eilig wie zuvor auf den Eingang des Belle Epoque zu tackerte, schwor ich mir, dass der erste von ihnen, der mich nach dem Preis fragte, eine Millisekunde später seine Eier ungefähr auf Höhe seiner Schädeldecke klingeln hören würde. 
 
   Doch obwohl mittlerweile jedes männliche Wesen in der Straße zu mir herüber starrte, brachte keiner von ihnen ein Wort über die Lippen. Sie sahen mich einfach nur sprachlos an. 
 
   Ich begriff, dass es definitiv nichts besser machte, wenn ich weiterhin mit wippender Oberweite, wiegenden Hüften und fliegender Lockenpracht derart die Straße herauf fegte.
 
   Also nahm ich deutlich Tempo heraus. Wenn schon eine Kanonenkugel mit Armen, dann eine mit Anspruch. Mein falsches Selbstbewusstsein wusste diesen Schachzug zu schätzen. 
 
   Die Chauffeure ließen nicht zu, dass der livrierte Türsteher des Belle Epoque mir die Restauranttür aufhielt, sondern sprangen zu dritt umeinander nur um sich diese Ehre selbst zu geben. 
 
   Ich versuchte es mit einem überlegenen Dankesnicken und trat ein.  
 
   Die gute Nachricht war, es befanden sich auch Frauen im Belle Epoque. Die schlechte lautete: Das Restaurant war proppenvoll und die Frauen darin waren so deutlich in der Minderheit, dass es schon fast lächerlich war.  Bei den Männern waren Anzüge in gedeckten Farben die Regel.  Was die Frauen betraf, herrschten  Cocktailkleider und Kostümchen vor, auch in eher gedeckten Farben. Meine zartrosa Bluse war hier ungefähr so unauffällig, wie ein blauer Punkt auf einem schwarzen Quadrat. 
 
   „HHhaben Sie reserviert?“, fragte der Maitre d’Hotel mit einem Lächeln, das zehn Grad unter dem Gefrierpunkt lag. 
 
   Das halbe Lokal sah schon zur Tür herüber. Zumindest die Blicke der Frauen waren definitiv toxisch.
 
   Ich fragte mich, ob der einzige Sinn dieser Übung darin bestand, dass ich mich vor all diesen Fremden zu demütigen und lächerlich zu machte.  
 
   „Mademoiselle …?“, drängte der Maitre d’Hotel. 
 
   „Colbert …“,  flüsterte ich kleinlaut, überzeugt, dass er nach dem livrierten Türöffner winkte, der sicher nebenbei auch als Rausschmeißer fungierte.
 
   „Selbstverständlich“, antwortete der Maitre d’Hotel, taute sein Lächeln auf und winkte einen Kellner herbei, der mich zu meinem Tisch führen sollte.
 
   Ich reckte das Kinn hervor, holte noch einmal tief Luft und schritt dann mit durchgedrücktem Rücken und wiegenden Hüften dem Kellner hinterdrein. 
 
   Bloß ungefähr drei Leute in dem voll besetzten Restaurant schauten mir nicht nach. Einer davon putzte gerade seine Brille. Die anderen beiden waren Kellner und eben im Begriff ein Dessert zu flambieren. 
 
   Die Blicke, die mir folgten, ließen sich in drei Kategorien einordnen: erstaunte, pikierte und anzügliche. 
 
   Die erstaunte und pikierte Sorte kam hauptsächlich von Frauen. Die anzügliche Sorte ausschließlich von Männern. Was bedeutete, sie waren zahlenmäßig den pikierten haushoch überlegen. 
 
   Ich ertappte mich dabei wie ich ab und zu einen der wirklich unverschämten Männerblicke mit einem Lächeln beantwortete. Und irgendwie tat ich das ohne mein eigentliches Zutun. Wo immer die gewohnte Marie Colbert sich gerade aufhielt, der Ort war meilenweit entfernt vom Belle Epoque.
 
   Ich lief wie auf Autopilot. Und ich fand es schon extrem unverschämt, dass ich noch nicht mal wusste, wer den eingeschaltet und ausgerichtet hatte. In mir regte sich eine Fremde, die mir zwar ähnlich sah, aber sich mir bisher noch nicht vorgestellt hatte. 
 
   Ich war nicht sicher, ob mir diese Fremde sonderlich sympathisch gewesen wäre, sollte sie denn je den Mumm haben sich mir sozusagen sich ganz offiziell vorzustellen.  Aber solange sie mich zu nichts weiter zwang, als diesen oder jenen allzu schamlosen Blick mit einem arroganten Lächeln zu bestrafen, ging das vorerst noch ganz in Ordnung so.
 
   Persephone war nirgends zu entdecken. 
 
   Dabei war ich überzeugt, dass sie irgendwo hier sein musste um mir zuzusehen, wie ich mich in ihrem Edelschlampenoutfit durch dieses Horrorkabinett von Anzüglichkeiten und Abscheu arbeitete. 
 
   Der Kellner stoppte vor einer Treppe. 
 
   Er wies stumm nach oben und stieg mir dann voran die Stufen hinauf. 
 
   „Albert, mach den Mund wieder zu“, zischte eine Frauenstimme so laut und wütend, dass es selbst das Küchenpersonal gehört haben musste. 
 
   Irgendein Mann lachte geziert. 
 
   Die Fremde in mir kühlte ihr Lächeln noch um ein paar weitere Minusgrade herunter. 
 
   Ich ließ es ihr gerade noch einmal so durchgehen.
 
   Die Treppe führte zu einer eleganten Jugendstilschwingtür und hinter der Schwingtür lag ein kleinerer Speiseraum mit nur acht Tischen - den besten des Restaurants.
 
    
 
    
 
   16. 
 
   Die Gesichter einiger der Gäste hier kannte ich aus dem Fernsehen. Aber auch von den übrigen machte keiner den Eindruck, als hätte er kürzlich in einer Schlange im Sozialamt anstehen müssen.  
 
   An einem der Tische saß Persephone.  
 
   Sie trug ein nachtblaues Kleid und hatte ihre Haare streng nach hinten frisiert. Um ihren langen Hals lag eine Kette aus mattroten Steinen. 
 
   Die Reaktionen auf mein Erscheinen fielen hier subtiler aus. Zwar sah man mir auch hier nach, doch es lag eher Neugierde als Erstaunen oder gar Entrüstung in den Blicken. 
 
   Die einzigen hier, die meinen Auftritt völlig ignorierten waren Persephone und einer der beiden Männer an ihrem Tisch. 
 
   Der einzige unbesetzte Tisch war ein Einzeltisch mitten im Raum. 
 
   Der Kellner führte mich geradewegs darauf zu. 
 
   Ich würde dort wie auf dem Präsentierteller sitzen. 
 
   Der Kellner schob mir meinen Stuhl zurecht, reichte mir die Karte und betete dazu sehr höflich und sehr deutlich die heutigen Empfehlungen herunter.  
 
   Sollte dies ein Test sein, ob die kleine Sergeantin Colbert tatsächlich schon alleine mit Messer und Gabel in einem Restaurant essen konnte, bitte sehr, sie hatte kein Problem es zu beweisen.   
 
   Ich wählte das Fischmenü und diskutierte ein paar Takte mit dem Sommelier über den passenden Wein dazu. 
 
   Mein gewöhnliches Ich krümmte sich vor Scham und Angst. Doch die Fremde in mir nutzte die Gelegenheit und drängte sich frech weiter in den Vordergrund. Sie hatte so gar kein Problem damit sich wie ein Ausstellungsstück all den Blicken rundum preiszugeben. 
 
   Persephone ignorierte mich immer noch. Nichts an ihrem Verhalten deutete darauf hin, dass sie mich kannte oder auch bloß mein Erscheinen registriert hätte. 
 
   Der ältere Mann an ihrem Tisch machte ihre Ignoranz allerdings beinah wett.  Selbst in seinen besten Jahren konnte er kein schöner Mann gewesen sein. Trotzdem hatte er eine Ausstrahlung an sich, die ihn von gewöhnlichen Männern abhob. Er war auch der einzige, der es wagte, mich ganz offen zu mustern, sobald ich den Raum betrat. 
 
   Das Menü war ausgezeichnet und der Wein, den ich dazu auswählte, genau richtig. Angesichts der Preise des Belle Epoque fand ich es nur angemessen, dass ich auch meinen Spaß hatte. Vielleicht, dachte ich sarkastisch, ging es Persephone bei diesem Spielchen eigentlich ja nur darum, die städtische Nobelgastronomie mit Hilfe meines Schwarzgeldes zu bereichern. 
 
   Der Kellner brachte den Kaffee. 
 
   Ich verlangte die Rechnung. 
 
   „Die Rechnung, Mademoiselle?“, fragte er erstaunt.
 
   Persephone war in eine Unterhaltung mit ihren Tischnachbarn vertieft, und ignorierte meine Blicke jetzt genauso wie zuvor. 
 
   „Ihre Rechnung ist bereits beglichen“, flüsterte der Kellner. 
 
   Hm, dachte ich, und glaubte endlich zu verstehen worin der Zweck dieser Inszenierung bestand und was die dunkle Fee sich davon erhoffte.  
 
   Die Gäste hier waren Mitglieder ihres mysteriösen „Netzwerks von einflussreichen Freunden“. 
 
   Persephone hatte mich in dieses Outfit gepresst und hierher bestellt, um mich ihnen vorzuführen.  
 
   All die Zeit, während ich hier allein an meinem Tisch saß, wälzten sie vermutlich heimlich ihre kranken Fantasien in ihren Köpfen. Fantasien, in denen Marie Colbert für die Hauptrolle gecastet worden war. 
 
   Weniger rücksichtsvoll formuliert: Ich war hier um ihnen an meinem Präsentiertisch als lebendige Wichsvorlage zu dienen.
 
   Das war so krank. 
 
   Es fühlte sich nicht ganz so an wie ich annahm, dass sich eine Vergewaltigung anfühlen musste - aber es war bestimmt nah genug dran. 
 
   „Danke, Monsieur“, antwortete ich dem Kellner, trank bemüht gelassen meinen Kaffee aus, setzte dann die Tasse ab, erhob mich und trat zwei Schritte von Stuhl und Tisch weg. 
 
   Mein gutes altes Ich quietschte irgendwo weit entfernt von hier vor Scham. Aber die Fremde in mir hatte endgültig die Kontrolle übernommen. 
 
   Ich blickte mich ausdruckslos um, dann stellte ich mein rechtes Bein ein wenig aus. Sobald ich sicher war, die ungeteilte Aufmerksamkeit sämtlicher Anwesenden auf mich gezogen zu haben, leckte ich ein paar Mal sehr langsam und genüsslich mit der Zungenspitze über meine Lippen, und strich dann einige imaginäre Falten aus dem schimmernden Leder meines Rockes. 
 
   Mindestens zwei der Anwesenden verschluckten sich. Eine der Frauen legte pikiert ihr Besteck ab. Eine andere begann geziert zu applaudieren. 
 
   Ich zwang mich Persephone anzusehen. 
 
   Es war ein sehr langer und eindringlicher Blick. Ein Blick, von dem ich bisher nie gedacht hätte, dass ich überhaupt dazu fähig war.   
 
   Nach einer kleinen Ewigkeit sah Persephone von ihrem Dessert auf. Für die Dauer eines Wimpernschlags begegneten sich unsere Blicke.   
 
   Ich wandte mich ab und schritt dann – tacker, Hüftschwung, tacker, Hüftschwung, tacker Hüftschwung – zwischen den Tischen hindurch zur Schwingtür.
 
   Die Stille im Saal war ohrenbetäubend. 
 
   Sollten sie ruhig schweigen. Sollten sie mich ruhig mit ihren Blicken ausziehen.   
 
   Aber dieser Auftritt stellte Marie Colberts erstes und letztes Gastspiel in ihrer Rolle als Masturbationsvorlage dar.  
 
   Ich würde ihnen allen wie Sand durch ihre gierigen Finger rinnen, sobald ich am Montagmorgen eine Selbstanzeige bei der Beulenpest verfasste und mich damit ein für alle Mal aus Persephones manikürten Krallen befreite.
 
   Das Kinn erhoben  - tacker, Hüftschwung, tacker, Hüftschwung, tacker, Hüftschwung – durchquerte ich auch den unteren Speisesaal, wo mir dieselben Leute dieselbe Sorte Blicke zuwarfen wie vorhin.  
 
   Der livrierte Türsteher begleitete mich hinaus und der Maitre d’Hotel nickte mir zu, als ich an ihm vorüber schritt. 
 
   Draußen warteten immer noch Chauffeure auf ihre Fahrgäste. Ich schritt an ihnen vorüber ohne mich nach ihnen umzusehen. 
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   Weshalb riss ich zu Hause dieses Edelschlampenoutfit nicht sofort herunter und stellte mich unter die Dusche um all diese gierigen und pikierten Blicke von mir abzuwaschen?
 
   Keine Ahnung. 
 
   Vorgenommen hatte ich es mir jedenfalls. 
 
   Trotzdem stand ich ein paar Augenblicke später vor dem Spiegel im Bad und betrachtete mich so wie ich war - in dieser transparenten Bluse, dem hautengen Rock und diesen Pumps, nicht einmal die Plastiksonnenbrille hatte ich aus dem Haar gezogen.  
 
   Ein ganzes Restaurant hatte mich mit Blicken ausgezogen. Und nicht alle Gäste darin konnten zu Persephones Gemeinschaft  kranker „Freunde“ gehört haben. Bis gestern noch wäre das Stoff für einen heftigen Alptraum gewesen. Dennoch war nicht mehr zu leugnen, dass ein Teil von mir es genossen hatte. 
 
   Ich vollführte ein paar Drehungen. Ich betrachtete mich von vorn, im Profil und von hinten.  
 
   Nichts hatte sich an mir verändert. Höchstens, dass ich unter der Schminke  ziemlich blass geworden war. 
 
   All diesen Typen im Belle Epoque und auf der Straße davor hatte gefallen, was sie in mir sahen. Auch daran führte kein Weg vorbei.
 
   Klar, auch ohne dieses Outfit und das Makeup hätte ich auf einen großen Teil der männlichen Bevölkerung nicht gerade wie eine Schippe Würmer gewirkt. 
 
   Ich bekam meinen fairen Anteil an anzüglichen Blicken, Obszönitäten und  Anmachen genauso ab, wie andere Frauen auch. Und wegen meiner Oberweite sicher sogar noch mehr als viele andere.  
 
   Ich ging ab und zu tanzen, ich besuchte Clubs und Restaurants und kleidete mich dafür auch nicht wie eine Nonne. 
 
   Dennoch war die Wirkung, die ich auf die Gäste im Belle Epoque ausübte,  nicht mit der zu vergleichen, die ich normalerweise auf meine Mitmenschen hatte. Weshalb hatte vorhin den Restaurantgästen plötzlich derart offensichtlich der Sexzahn getropft?  
 
   Ich beschloss ein Experiment zu machen und lief dazu aus dem winzigen Bad ins Wohnzimmer hinüber.  Richtig: Die Dunkelheit draußen sorgte dafür, dass ich mich gut in der gläsernen Balkontür spiegelte. 
 
   Einen Augenblick blieb ich ruhig im Raum stehen. 
 
   Dann ging ich möglichst ungezwungen einige Schritte auf die Balkontür zu. 
 
   Das Spiegelbild in der Balkontür zeigte eindeutig mich: Marie Colbert, den guten Kumpel mit dem breiten Hintern, den etwas zu kurzen Beinen und der zu vollen Oberweite. 
 
   Dann  drehte ich mich um, schloss die Augen und ließ zu, dass all die Wut und Angst, die Persephones perverses Spiel in mir auslösten, in mir heraufstiegen und sich irgendwo kurz unter meiner Schädeldecke in einem bläulich kalten Kraftfeld sammelten.
 
   Ich atmete einige Male tief ein und aus, öffnete meine Augen und schritt dann möglichst cool und stolz durch mein Wohnzimmer. 
 
   Was ich dabei in der Balkontür sah, war nicht mehr eine grau schimmernde Kanonenkugel mit Armen, sondern eine Frau, die den Eindruck machte,  als sei sie nicht nur fähig, sondern auch bereit, jeden Kerl, der ihr zu nahe kam, heftig in den Hintern  zu treten. 
 
   Ich wiederholte die Übung. 
 
   Dasselbe Ergebnis. 
 
   Ich sah das Foto der Punkerin vor mir, wie sie mit dem mysteriösen Lächeln ihre Hand in dieser typisch männlichen Geste über ihre Vulva geschoben hatte. 
 
   Verdammt. 
 
   Die innere Göttin – sie existierte wirklich. 
 
   Im ersten Moment erschrak ich davor und fragte mich, ob das jetzt ein Fall von den Zaubern war, die ich zwar gerufen hatte, aber dann nicht wieder loswurde. Dann beschlich mich das durchaus beklemmende Gefühl, während meiner Teenagerjahre auf dem Mädcheninternat doch mehr verpasst zu haben, als bloß ein bisschen heimliche Fummelei auf den Rücksitzen geborgter Familienkombis. 
 
   Meine ganz persönliche Version von Schwester Marie-Claire war jedenfalls irgendwo in mir gerade einfach in Ohnmacht gefallen. So etwas hielt bei ihr zwar nie lange an. Aber es kam auch nicht gerade häufig vor, dass irgendetwas, was ich tat oder dachte, sie derart prompt ausknockte.  
 
   Fest stand, da war etwas Neues in mir erwacht und wo es jetzt schon mal da war, lernte ich besser auch mich damit zu arrangieren.
 
   Eine Göttin war die Fremde in mir trotzdem nicht. Dazu war sie mir zu ähnlich. Und überhaupt - was war schon eine Göttin? Die waren doch wohl außer bei Persephone schon seit der Antike schwer aus der Mode gekommen.  
 
   Doch wie wär’s mit Hexe?
 
   Hexen waren gefürchtet und beherrschten geheimnisvolle Magie. Und zwar sowohl gute wie böse. 
 
   Und sie hatte vorhin im Belle Epoque so verdammt überzeugend gewirkt, diese kleine schamlose Hexe. Die Restaurantgäste hielten sie für mein wahres, eigentliches Ich. Sie hatten instinktiv respektiert, was sie da sahen. Einige von ihnen hatten sich wahrscheinlich sogar davor gefürchtet.  
 
   Wow.
 
   Bisher hatte ich entweder meine Marke oder die Dienstwaffe zücken müssen, um wirklich gefürchtet zu werden.  Zumal das, was Dienstmarke und Waffe auslösten,  ja auch eine völlig andere Form von Furcht darstellte. 
 
   Da lag das Täschchen.
 
   Was hatte Coco Chanel noch gleich gesagt? 
 
   „Die Welt wollte beeindruckt werden. Und zwar genauso sehr von dem, was eine Frau trug, als auch davon, wie sie es trug“. 
 
   Nichts wirklich Neues, schon klar.
 
    
 
   Trotzdem lag zwischen Wissen und Begreifen ein Unterschied. 
 
   Persephone hatte mich in diesen Fummel gezwungen, den ich sonst niemals auch nur mit einer Kneifzange angefasst hätte.  Sie hatte ein Bild von mir erschaffen. Und die Gäste im Belle Epoque – Männer wie Frauen – hatten es anschließend mit ihren persönlichen Fantasien und Ängsten aufgeladen, wie eine Batterie.
 
   Ein Bild war nur ein Bild – ein Traum, eine Lüge. Doch heute Abend war dieses Bild so lebendig gewesen, dass es  mein eigentliches schamhaftes Ich verdrängte.  
 
   Das war schon verrückt.   
 
   Es war mehr als bloß verrückt. 
 
   Es war gespenstisch. 
 
   Ich sah zu meinem Spiegelbild in der Balkontür. 
 
   Sollte ich mich jetzt etwa vor mir selbst fürchten? 
 
   Ich hob den Kopf, ich straffte mich und stellte mein rechtes Bein ein wenig aus und sah mein Spiegelbild in der Balkontür erneut lange an. 
 
   Hexen mochten ja einen miesen Ruf genießen. Aber wenigstens glichen sie den dadurch aus, dass sie eindeutig mehr Spaß hatten, als alle anderen. 
 
   Bei allem Positiven, was mir diese Nacht vielleicht eingebracht hatte – blieb immer noch dieser obere Speisesaal und das Gefühl von Persephone und deren kranken Freunden eben nicht respektiert oder gefürchtet, sondern auf eine pervers distanzierte Art missbraucht worden zu sein. 
 
    
 
    
 
   18.
 
   Sonntag. 
 
   Acht Uhr morgens. 
 
   Ich saß mit gekreuzten Beinen auf dem Bett und hielt mich an meinem Kaffeebecher fest. 
 
   Meine neu erwachte innere Hexe hatte sich nach irgendwohin verdrückt. 
 
   Müde und übernächtigt hatte ich heute Morgen ganz allein die Entscheidung darüber zu fällen, ob ich wirklich am nächsten Morgen ins Büro der Beulenpest fuhr, um mich selbst anzuzeigen.  
 
   Bei allen offensichtlichen Nachteilen hätte es auch mindestens einen Vorteil – ich könnte gleich nebenan auch Persephone wegen Erpressung anzeigen. Zwar konnte am Ende nicht viel daraus werden, dazu war sie zu raffiniert vorgegangen. Aber es würde der dunklen Fee immerhin einen heftigen Schrecken einjagen. 
 
   Blieb ich dabei, war es nur fair Mesrine vorzuwarnen. Ihm könnte eine Anklage wegen Beamtenbestechung bevorstehen, sollte man sich bei der Beulenpest entscheiden meinen Fall vor ein Gericht zu bringen, statt ihn damit beizulegen, mich ohne Pensionsanspruch einfach zu entlassen.
 
   Mesrine hatte eine Tochter. Er sprach oft und gern von ihr.  Sie lebte auf der anderen Seite der Stadt in einer Vorortsiedlung. Sonntag für Sonntag setzte sie sich pünktlich zehn Uhr morgens zusammen mit ihrem Mann und den beiden Kindern in dieselbe Metro um ihrem Vater zu besuchen. Mesrine war rührend stolz darauf wie treu und folgsam seine Tochter und deren Mann waren.  Sonntag für Sonntag holte Mesrine seine Tochter pünktlich an der Metrostation ab. Und an diesem Sonntag fand ein wichtiges Fußballspiel statt. Aus ganz Frankreich strömten Fans und Schaulustige zusammen. Die Metro würde bereits am Morgen proppenvoll sein. 
 
   Ich zog mich an, um Mesrine am Bahnsteig unauffällig abzufangen.  Im Flur auf dem Weg zur Tür zögerte ich kurz. Sollte ich Persephones Halsband in seiner Schublade liegen lassen? 
 
   Ich legte es an. Unnötig ihr Misstrauen zu erregen, bevor sie wirklich einen Grund dafür bekam. 
 
   Wie erwartet war die Metrostation voller Schlachtenbummler, die sich singend und trinkend um die Bahnsteige drängten. 
 
   Obwohl ich dankbar für den Trubel war und die Deckung, die er mir bescherte, würde es gar nicht so einfach sein, den kleinen stillen Mesrine darin auszumachen.  Aber wenn es für mich schon nicht ganz einfach war, dann galt das noch mehr für jeden, der unser Treffen observierte. 
 
   Genau darauf kam es mir an.
 
   Doch weder Mesrine, noch Tochter, Schwiegersohn oder Enkel tauchten am Bahnsteig auf. Ich war sicher, dass Zeit und Bahnsteig richtig waren. 
 
   Also wo war Mesrine?
 
   Ich verließ die Metrostation und beschloss das Risiko einzugehen, an seinem Kebabladen vorüber zu fahren.  
 
   Zwei seiner üblichen Angestellten bedienten die wenigen Gäste. Doch da saß auch ein Mann auf einem Stuhl an einem der Tische und rauchte in aller Seelenruhe eine Zigarette, obwohl ihm das eine deftige Geldstrafe einbringen könnte.     
 
   Ich parkte meinen Wagen, atmete ein paar Mal tief durch und betrat Mesrines Imbiss. 
 
   Sollte irgendwer mich beobachten, war ich nur ein weiterer hungriger Gast. 
 
   „Sie wissen schon, dass es nicht gestattet ist hier zu rauchen, Monsieur?“, sprach ich den Fremden an, der da seelenruhig an dem Tisch saß und seine Zigarette rauchte. 
 
   Er war ein paar Jahre jünger als Mesrine, stammte sicherlich aus derselben Gegend der Welt. 
 
   Der Fremde blickte zu mir auf und schenkte mir ein zaghaftes Lächeln, dann zuckte er die Achseln und sah sich zu den beiden jüngeren Männern hinter der Theke um. Er sagte irgendetwas in einer fremden, kehligen Sprache zu ihnen. 
 
   Einer der beiden antwortete ihm, während der zweite mich plötzlich erkannte, alles stehen und liegen ließ und hinter der Theke hervor zu mir eilte. Sein Name, erinnerte ich mich, war Mohammad. 
 
   „Oh Mademoiselle Colbert. Ich habe Sie nicht gleich erkannt. Entschuldigung“, rief er und zischte dann auf dem Weg zu mir dem älteren Fremden am Tisch ein paar Worte zu.  
 
   Der Fremde schob die Zigarette zwischen seine Lippen, ergriff sein Teeglas und ging gemächlich nach draußen vor die Tür, wo man ihm eifrig einen Stuhl bereitstellte.
 
   Nicht schwer sich aus diesem Verhalten ein Bild zu machen. 
 
   Dieser Fremde war der Boss.
 
   Nur – wo war dann Monsieur Mesrine?
 
   Ich erkundigte mich bei Mohammad danach.
 
   „Oh Monsieur Mesrine ist nach Hause gefahren, Mademoiselle. Eine dringende Familienangelegenheit, wissen Sie.“
 
   So, dachte ich, eine dringende Familienangelegenheit.
 
   Seltsam. 
 
   Ausgerechnet jetzt auf dem Höhepunkt der Frühjahrssaison sollte Mesrine seinen Imbiss diesem Fremden überlassen haben? Zur einzigen Zeit im Jahr, in der sich die Touristen ab und zu sogar bis hierher in die Rue du Plessy verirrten und den Umsatz ankurbelten?
 
   Was immer wirklich dahinter steckte – mir war klar, dass keiner der drei Männer hier mir die Wahrheit sagen würde, sollte ich weiterhin auf einer Erklärung bestehen. 
 
   „Gut, Monsieur. Dann stellen Sie sicher, dass Ihr Chef sich an die Gesetze hält.“ 
 
   „Bestimmt, Mademoiselle. Entschuldigung. Kommt nicht wieder vor. Versprochen“, versicherte mir Mohammad. 
 
   Ich wandte mich ab und ging zu meinem Wagen zurück. 
 
   Ich war nie dazu gekommen Mesrine eine Frage zu stellen, die mir schon seit einiger Zeit auf den Nägeln brannte. Genauer gesagt seit Persephone in mein Leben trat. (Wenn frau das denn so nennen kann.)
 
   Irgendwoher musste sie von meiner Vereinbarung mit ihm erfahren haben.  Es war zwar nicht unmöglich, dass sie es von einem meiner Kollegen hörte, aber das fand ich unwahrscheinlich. Weit plausibler erschien mir, dass die Information von Mesrines Seite gekommen war. 
 
   Und nun – war Mesrine verschwunden.
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   Am Montagmorgen war ich noch genauso entschlossen mich der Beulenpest auszuliefern. Mesrine zu informieren wäre nur fair gewesen. Aber genauso fair war es Capitaine Hublot, meinen Vorgesetzten, zu informieren bevor er durch einen Anruf vom Präsidium von meiner Selbstanzeige erfuhr. 
 
   Hublot war Mitte fünfzig, umgänglich und kein schlechter Polizist. Er würde mich sehr heftig zusammenstauchen, mich dann mit Vorwürfen überschütten, aber am Ende mir vielleicht dabei helfen zu retten, was von meiner Karriere noch zu retten war. 
 
   Er wirkte absolut nicht überrascht, als ich ihn um ein Gespräch in seinem Büro bat. Hublot bot mir Platz an, grinste dann bis über beide Ohren und teilte mir mit, er hätte gerade vor zehn Minuten erfahren, dass meine Beförderung bestätigt sei.
 
   Er reichte mir die Hand.
 
   „Glückwunsch, Lieutenant Colbert!“ 
 
   Ich war zu geschockt von der Neuigkeit und brauchte einen Moment bevor ich fähig war seine Hand zu schütteln.  
 
   „Behalt es aber noch eine Weile für dich, Marie.“
 
   Und ob. 
 
   Die Frage war nur, ob ich etwas ganz anderes besser auch für mich behielt oder den Mut aufbrachte ihm diesen schönen Morgen doch noch gründlich zu verderben. 
 
   „Natürlich muss Rava noch zustimmen, aber bei deinen Beurteilungen ist das bloß eine Formalität.“
 
   Alexandre Rava war Polizeichef der Stadt und erst vor ein paar Monaten hierher versetzt worden. Hublot und Rava kannten sich schon länger. Sie hatten früher mal im selben Revier gedient. Rava hatte sich in Marseille den Ruf eines harten Hechts erworben. Und Marseille war kein Ort, an dem einem solch ein Ruf grundlos einfach so zugeflogen wäre. 
 
   „Er wird dich übrigens in den nächsten Tagen kennen lernen wollen.“ 
 
   Das war eine Macke von Rava. Während sein Vorgänger seine Beamten höchstens vom Capitaine und Commissaire aufwärts kannte, bestand Rava darauf, so viele von uns wie irgend möglich persönlich kennen zu lernen. 
 
   „Mach dir keine Sorgen. Er weiß, dass ich ihm keinen faulen Apfel unterjubeln würde.“
 
   So viel dazu, dachte ich und ließ den passenden Augenblick dafür meine Bombe platzen zu lassen ungenutzt vorübergehen.  Ich brachte es einfach nicht übers Herz alles wegzuwerfen. Nicht ausgerechnet jetzt, nachdem meine Beförderung schon so gut wie durch war.  
 
   Auf dem Weg zu meinem Schreibtisch machte ich einen Umweg über die Toiletten. 
 
   In einer der Kabinen setzte ich mich auf den Klodeckel, legte den Kopf zurück, schloss die Augen und wartete ab bis mein Adrenalinlevel soweit herab gesunken war, dass meine Hände zu zittern aufhörten. 
 
   Es war so unfair gerade heute mit dieser Beförderung konfrontiert zu werden. 
 
   Ich dachte an meinen Vater, meine Brüder und Schwester – wie stolz sie auf die Leutnantsstreifen sein mussten. Aber eigentlich war das nur eine Ausrede. Denn worum es wirklich ging war, wie stolz ich auf die Streifen sein würde. 
 
   Sollte ich also Persephones Spiel doch weiter spielen? 
 
   Mir krampfte sich der Magen zusammen bei dem Gedanken daran. Jede weitere ihrer kranken Aufgaben würde schwieriger zu bewältigen sein, als die vorangegangenen und dieser Abend im Belle Epoque war schon furchtbar genug gewesen. 
 
   Ich hörte wie sich die Tür öffnete und sah unter der Kabinentür hindurch die Schuhe und ein Stück Bein von Nadine Allert, der Sergeantin, die für das Registerbuch und die Asservatenkammer zuständig war. Sie hatte echt große Füße für eine sonst so zart gebaute Frau.  
 
   Sie konnte keine Ahnung davon haben, dass sie nicht allein hier war. Sie ergriff den Besen, der seit Ewigkeiten in der Ecke hinter der Tür stand und tat irgendetwas damit, was ich nicht sehen konnte.
 
   Dann kehrte sie zu den Waschbecken zurück und stellte ihre Beine aus.
 
   Ich war in der Kabine gefangen und schämte mich, mich jetzt bemerkbar zu machen. Dazu hatte ich hier zu lange still abgewartet. Doch wahrscheinlich war Nadine sowieso bloß hier, um heimlich eine Zigarette zu rauchen.
 
   Ich brauchte nur ein paar Minuten reglos und still abzuwarten, bis sie die Kippe zu Ende geraucht hatte. Mit dem Besen hatte sie wohl die Tür verriegelt, um sicherzustellen, dass sie ungestört blieb. Rauchen war im gesamten Revier untersagt, obwohl sich nicht jeder immer daran hielt.   
 
   Nadine war in der letzten Zeit durch eine frustrierende Beziehung nach der anderen gegangen. Sie behauptete, dass es für eine vernünftige hartarbeitende Frau unmöglich sei, irgendeinen halbwegs attraktiven und intelligenten Typen abzufassen.  
 
   Nadine stellt ihre Beine noch breiter auseinander. 
 
   Ich sah immer noch nicht viel mehr als ihre groben schwarzen Uniformschuhe und ein Stück eines Strumpfs.
 
   Aber ich hörte kein Feuerzeug klicken und roch auch nicht den durchdringend scharfen Rauch, der von einem Streichholz ausging. Ich rieche auch keinen Zigarettenrauch. 
 
   Nadine ist nicht hier um eine Zigarette zu rauchen. 
 
   Ihre Füße hängen jetzt ein paar Zentimeter über dem Boden. 
 
   Sie musste sich auf das Stück Plastikabdeckung zwischen die Waschbecken gesetzt haben. Ihr Atem wurde hastiger, und ich sah wie ihre Füße sich eigenartig überstreckten. 
 
   Noch bevor ich das dunkle, kratzige Stöhnen höre, begreife ich, dass sie hier war um sich eine Zweifingermassage zu verpassen, wie wir Mädchen das damals auf dem Schulhof nannten. 
 
   Ich spürte, wie sich meine Wangen röten. 
 
   Ich will das nicht, denke ich. 
 
   Wie soll ich ihr nach diesem Erlebnis jemals wieder unbekümmert in die Augen sehen? 
 
   Ich schämte mich für mein Versteckspiel. 
 
   Nadines Atem ging schneller. Außer ihrem Atem und einem gelegentlichen heiserem Keuchen hörte ich nichts. Doch sie verkrampft wohl ihre Beine, denn sie überstreckt ihre Füße jetzt noch mehr als vorhin. Es ist ein merkwürdiges Bild in einer merkwürdigen Situation - diese großen überstreckten Füße in den hässlichen Halbschuhen haben zugleich etwas Lächerliches wie Trauriges an sich. 
 
   Ich erinnere mich, dass ich sie im Umkleideraum manchmal mit roter Unterwäsche gesehen hatte. Einfach geschnitten und in erster Linie praktisch wie meine eigene und eigentlich nichts besonderes, aber – rot.  
 
   Ich kann nicht verhindern, dass ich sie jetzt vor mir sehe, wie sie mit zurückgelegtem Kopf, geschlossenen Augen und halb geöffnetem Mund zwischen den Waschbecken saß. Ihr Uniformrock war herauf gerollt. Eine ihrer Hände strich über ihre kleinen Brüste, während die andere sich unter ihr – zweifellos rotes -  Höschen geschoben hatte.
 
   Die Abstände zwischen ihren Atemzügen werden länger. Dann bleiben sie für einen Augenblick ganz aus. Ein, zwei Mal wieder ihr Keuchen - ein kurzer, spitzer Ruf ertönt.
 
   Ihr Atem fand allmählich in  seinen gewohnten Rhythmus zurück.   
 
   Einen Moment später rutschte sie von der Abdeckung herab und ordnete wohl Höschen und Rock. Ich sah, wie sie dazu ihre Beine mal ausstellte, mal leicht einwärts drehte. 
 
   Während Nadine sich ihre Zwei-Finger-Massage gab, war meine anfängliche Scham einer fast schon klinischen Neugier gewichen. 
 
   Jetzt, während sie unbefangen ihre Kleider ordnete, tippten meine Brustwarzen gegen den Stoff meines BH. 
 
   Ich war nicht gerade überwältigt, aber ich war erregt. 
 
   Nadine steckte sich eine Zigarette an und blies Rauch gegen die niedrige Toilettendecke. 
 
   Ich wartete ein paar Minuten ab nachdem sie die Toilette verlassen hatte, bevor ich selbst ging.
 
   Es waren ja angeblich nicht die Gewissheiten, die uns wirklich glücklich machten. Vielleicht taten sie es wirklich nicht, dachte ich und beschloss den Besuch bei der Beulenpest zu canceln. 
 
   Wenigstens vorerst. 
 
   Denn wer, außer ihr selbst, wusste schon, was Persephone noch für mich geplant hatte? 
 
   Na klar: Es waren ja nicht die Gewissheiten, die uns wirklich glücklich machten. 
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   Ich hatte einen Kloß im Hals und spürte ein stumpfes Ziehen im Bauch, als ich an meinen Schreibtisch trat. Aber ich hatte auch begriffen, dass irgendetwas extrem schief gelaufen sein musste, wenn eine attraktive junge Frau wie Nadine gezwungen war, sich an irgendeinem Morgen in der Damentoilette des Reviers zu verbarrikadieren um sich dort allein und frustriert eine Zwei-Finger-Massage zu verpassen, obwohl die Typen eigentlich hätten Schlange stehen müssen, um sich die Ehre mit ihr und ihrem Allerheiligsten zu geben.   
 
   Es waren ja vielleicht wirklich nicht die Gewissheiten, die uns glücklich machten. Aber manche Gewissheit half frau trotzdem durchs Leben. Und eine davon lautete: frau endete besser nicht so wie die arme Nadine.  
 
   Pünktlich genau dann, als ich ihn so gar nicht brauchte, erhob sich der zornige Moralzeigefinger von Schwester Marie-Claire in mir. Schamlose, sexbesessene Hexen mochten ja mehr Spaß haben als die anderen, verkündete er, aber sie endeten auch zuerst in der Vorhölle der Gerüchteküche und bekamen anschließend garantiert einen der vorderen Plätze im Fegefeuer. Also Marie Colbert, besser du denkst mal drüber nach, wann du das letzte Mal gebeichtet hast.   
 
   Oha.   
 
   Bevor es irgendeiner bemerkte, ging ich auf den Parkplatz hinaus, suchte die Notschachtel Zigaretten aus dem Handschuhfach hervor und steckte mir mit zitternden Händen eine davon an. 
 
   Noch eine Sünde mehr, an der sich Schwester Marie-Claires Zeigefinger abarbeiten durfte. 
 
   Merde.
 
   Ich war mir selbst unheimlich geworden. 
 
   Die Selbstanzeige bei der Beulenpest war trotzdem aus dem Rennen. Weiterhin im Rennen waren aber die dunkle Fee, Schwester Marie-Claires erhobener Zeigefinger und diese ruchlose kleine Hexe in mir.  Außerdem weiterhin im Rennen war meine Furcht davor, was Persephone als nächstes für mich bereithielt. 
 
   Ich trat die halb gerauchte Zigarette aus. 
 
   Na toll, dachte ich, jetzt waren da zwei innere Stimmen, mit denen ich mich in Zukunft herumzuschlagen hatte. Als ob Schwester Marie-Claire mit ihrem Moralzeigefinger und den Gardinenpredigten nicht schon vollauf ausgereicht hätte.   
 
   Woher nur kam das leise Lächeln, das sich über meine Lippen schlich, während ich zurück zu meinem Schreibtisch ging?
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   IV. Teil
 
    
 
    
 
    
 
   Ich trat durch die halb geöffnete Tür in die weitläufige Wohnung. Sie befand sich in einem der alten großen Mietshäuser am Rande des 18. Reviers. 
 
   Ein großer Teil dieser Straße war jahrelang sich selbst überlassen worden.  Die Mietshäuser, einst geräumig und hell, drohten zu Ruinen zu verfallen. Viele hatten bereits keine Fenster und Türen mehr und waren zum Unterschlupf von Drogenabhängigen und Obdachlosen verkommen. 
 
   Nicht ganz der Ort, an dem ich die dunkle Fee zu sehen erwartete. Dennoch hatte sie mich für heute Abend hierher bestellt. 
 
   Ich trug meine Dienstkluft aus schwarzen Jeans, Bandshirt und einem leichten Blouson. 
 
   Ich war nervös als ich vorsichtig und leise durch die Tür in die Wohnung eintrat.  
 
   Alles andere an diesem Haus – in dieser Straße – mochte dem Verfall preisgegeben sein, diese Wohnung jedoch nicht. 
 
   Türen und Holzfußboden waren sauber abgeschliffen. Die Wände trugen zwar keine Tapeten, waren aber erst kürzlich hell getüncht worden. Es roch nach dem Verfall der Straße und ein wenig nach heißem Kerzenwachs.
 
   Ein muskulöser Schwarzer nahm mich in Empfang. Er trug eine Halbmaske und einen grauen gut sitzenden Anzug. Er sagte kein Wort, sondern ging mir wortlos voran den Flur hinab.
 
   Die Zimmer, deren Türen zum Flur hin offen standen,  waren abgesehen von den blauen Vorhängen an den Fenstern leer. Aber die Türen zu drei der Räume waren verschlossen, so dass ich nur raten konnte was sich dahinter befand.   
 
   In dem Zimmer, in dem mich der Schwarze schließlich zurückließ, befanden sich nur ein einfacher Tisch und zwei identische Stühle. Auf dem Tisch standen eine Karaffe mit Mineralwasser und zwei geschliffene Gläser. Das Wasser war kalt – es konnte noch nicht lange hier stehen, so warm wie es hier an diesem sonnigen Frühlingsabend war. 
 
   Draußen auf dem Flur - weitere Schritte.
 
   Ich war zwar angespannt, aber empfand keine Furcht, obwohl mir der Geruch nach heißem Wachs durchaus zu denken gegeben hatte. Leute wie Persephone konnten im Gebrauch von Kerzenwachs angeblich sehr erfinderisch sein. 
 
   Ich trank ein Glas Wasser, zog die schwarze Plastiksonnenbrille aus meinem Haar und spielte nervös damit herum. 
 
   Hier zu warten wurde allmählich zu einer Belastungsprobe. 
 
   Ich spürte, wie ich mich innerlich mehr und mehr verkrampfte, je länger ich in diesem Zimmer abgeschottet blieb. Wo zum Geier war diese schamlos innere Hexe, wenn frau sie mal wirklich brauchte? 
 
   Ich schenkte ein zweites Glas Wasser ein und trank auch das aus.  
 
   Persephones Anweisung kam wie die zuvor per SMS. Außer der Adresse enthielt sie  den Satz: „Tragen Sie schwarze Pumps.“ 
 
   Ich trug schwarze Pumps. Keine neuen oder besonders guten, aber sie waren schwarz. 
 
   Die große Blonde erschien in der Tür. 
 
   Sie trug dieselbe venezianische Halbmaske wie im Maison Athène. Kein Kleid dazu diesmal, sondern ein Kostüm aus einem nachtblauen Stoff.  Der Rock war so kurz, er bedeckte gerade so ihren Po.  Das Jäckchen war im Gegensatz dazu bis zu seinem kleinen Stehkragen hinauf züchtig hochgeschlossen.  
 
   Aber sie hatte auch eine Leine aus Leder dabei, die in einem silbernen Verschluss auslief. 
 
   Ich leistete keinen Widerstand als sie mir wortlos die Jacke abstreifte und den Verschluss in die silberne Öse von Persephones Halsband einhakte. 
 
   Sie lächelte dabei zutraulich und warm. 
 
   Dann führte sie mich mit stolz erhobenem Kopf durch die Tür in den Flur. 
 
   Ich folgte ihr brav. 
 
   Schwester Marie-Claire wedelte ihren erhobenen Schamzeigefinger entrüstet vor mir her, während sie entsetzt im Dreieck sprang. 
 
   Weshalb wehrte ich mich nicht?
 
   Ich weiß es nicht.
 
   Oder vielleicht wusste ich es doch aber traute mir einfach nicht, es mir auch einzugestehen. 
 
   Da stand der große Schwarze und sah mich an. 
 
   Seine Blicke blieben einen Moment zu lange auf mir hängen. Denn die Blonde wandte sich ihm zu und griff ihm wie nebenbei hart ins Gemächt. 
 
   Wirklich hart. 
 
   Dennoch verzog er kaum eine Mine, obwohl ihm ihre Krallen selbst durch den Stoff von Hose und Shorts hindurch wirklich wehgetan haben mussten.  
 
   „Auf die Knie!“, zischte die Blonde.
 
   Der Schwarze fiel gehorsam auf die Knie und legte seine Stirn auf die Spitzen der Lackpumps der Blonden.  
 
   Sie gestattete es eine Sekunde – dann stieß sie ihn mit einem Fußtritt von sich und befahl: „In die Ecke!“
 
   Und dieses muskulöse, nahezu zwei Meter große Prachtexemplar von einem Mann erhob sich, murmelte: „Sehr wohl, Herrin!“ und stellte sich dann wie ein gemaßregelter Schuljunge mit dem Gesicht zur Wand in eine Flurecke.
 
   Wow.
 
   Natürlich war es ein Spiel. Und ein Teil von mir wusste auch, dass er nur hierher gekommen war um sich herumkommandieren und demütigen zu lassen. 
 
   Trotzdem starrte ich ihm mit geröteten Wangen und plötzlich trockenem Mund ungläubig nach.
 
   Dieses Spiel zwischen der Blonden und dem Schwarzen hatte etwas sehr intimes und ein bisschen kam ich mir (trotz der Leine an meinem Hals) vor wie eine Voyeurin.  
 
   Sicher es war Scham, was mir die Röte auf die Wangen getrieben hatte. Aber Scham war nicht alles, was ich empfand, denn zwecklos es zu leugnen, es war einfach auch sexy zu sehen, wie dieser Typ sich von der Blonden hatte derart herumkommandieren lassen. Sobald ich begriff, dass es mich auf eine schräge Art anturnte, schoss mir erneut die Schamröte ins Gesicht. (Verdammt derzeit schien Schwester Marie-Claires Schamzeigefinger eindeutig nach Punkten vorn zu liegen. Wo war diese faule innere Hexe, wenn frau sie mal wirklich brauchte?)
 
   Erst jetzt fiel mir auf, dass sowohl der Anzug des Schwarzen, als auch das Kostüm der Blonden und die Farbe der Vorhänge in den leeren Zimmern aufeinander abgestimmt waren.
 
   Das war kein Zufall.
 
   Das konnte gar kein Zufall sein.  
 
   Dann – der verschlossene Raum. 
 
   Und Persephone. 
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   Die dunkle Fee trug heute rot. Dasselbe Rot wie die Vorhänge an den Fenstern in diesem Raum. Ihr Lippenstift hatte beinah die Farbe getrockneten Bluts.  So, dass ihr Mund aus ihrem blassen Gesicht heraus stach, wie eine frische Wunde.  Ihre schwarzen Haare hatte sie streng nach hinten gebunden.
 
   In dem Raum befanden sich: ein Spiegel in einem übertrieben verzierten goldenen Rahmen, ein Kleiderständer, der wirkte wie aus einer alten Boutique und ein mächtiger antiker Tisch. Er war bedeckt von einem roten Tafeltuch, das exakt die Farbe von Persephones Kleid und den Vorhängen aufwies. 
 
   Außerdem hingen zwei Ketten von einer Öse an der Decke herab, die mit breiten gepolsterten Lederfesseln versehen waren. 
 
   Auf dem Tisch lagen in ihren üblichen cremefarbenen Verpackungen sechs der Gaben der dunklen Fee. 
 
   Sie waren auf der mächtigen Tischplatte in einem Kreis um einen Kasten aus dunklem Edelholz herum angeordnet. Zwei davon waren etwas größer als die übrigen. 
 
   Über den Kleiderständer war eine Haube gezogen worden, die keinen Blick auf das gestattete, was sich darunter verbergen mochte. 
 
   Aber nachdem ich erst einmal die Ketten mit den Lederfesseln entdeckte, gönnte ich weder dem Tisch noch dem Kleiderständer einen zweiten Blick.
 
   Hatte ich vor ein paar Minuten noch gedacht, ich hätte keinen Grund zu Furcht? 
 
   Diese Ketten bewiesen mir das Gegenteil.
 
   Schwester Marie-Claire war ausnahmsweise zu perplex, um mit ihrem Zeigefinger vor mir her zu wedeln. Sie fiel auch nicht in Ohnmacht. Obwohl das ja noch kommen konnte. Keine Spur von der kleinen Hexe bisher.
 
   Mir war mein Schrecken anzusehen. Die Blonde zog etwas heftiger an der Leine, während sie mich durch den Raum zu Persephone führte. 
 
   Die beiden wechselten kein Wort miteinander als die Blonde mich unter den Ketten postierte, meine Arme ergriff, anhob und nacheinander in die Lederfesseln legte. 
 
   Die Frage, was sich wohl in den Kartons auf dem Tisch verbarg, bekam eine ganz neue Dimension. 
 
   Ich rechnete mit Peitschen, Gerten, noch mehr Fesseln – doch was Persephone  zunächst aus der Kiste nahm war ein schwarzer Seidenschal, den sie der Blonden überreichte, die ihn dann um mein Gesicht legte und verknotete. 
 
   Der Stoff fühlte sich kühl und glatt an als er sich um mein Gesicht legte.
 
   Weshalb hatte ich mich nicht zur Wehr gesetzt? 
 
   Mein Mund trocknete aus und mein Atem ging heftiger als die Blonde hinter mich trat. 
 
   Die Stille im Raum war bedrückend. 
 
   Furchtwellen durchliefen mich. 
 
   Ich trat unruhig hin und her und hatte das Gefühl jeden Moment fallen zu müssen. 
 
   Ich betete mir im Stillen zwanghaft vor, dass ich hier sei, um mir meine Leutnantsstreifen zu verdienen und alles irgendwie schon gut werden müsse. 
 
   Etwas metallisch Kaltes schob sich am Kragen meines Shirts zwischen Stoff und Haut. 
 
   Unwillkürlich zuckte ich davor zurück. 
 
   Klick – Klick –Klick.
 
   Die Blonde schnitt mir mein Shirt vom Leib. 
 
   Die Kälte des Metalls der Schere jagte mir bei jeder Berührung einen neuen Schauer über den Rücken. 
 
   Ich bekam eine Gänsehaut, während ich den Atem der Blonden über meinen Rücken, meinen Busen meinen Bauch streichen spürte. Mit jedem kaum hörbaren Klick ihrer Schere ging er schneller. 
 
   Ein letzter Schnitt – mein Sport-BH fiel herab. 
 
   Ich behielt regungslos meine Haltung bei, sobald die Blonde meinen schmalen schwarzen Gürtel öffnete und in einer einzigen Handbewegung aus den Schlaufen der Jeans zog.  
 
   Ich war sicher, dass sie mich gleich damit schlagen würde. 
 
   Eine Sekunde.
 
   Eine zweite
 
   Und dritte.
 
   Der Gürtel fiel mit einem hellen Klick der Schnalle zu Boden. 
 
   Ich war plötzlich dankbar für den schwarzen Schal vor meinen Augen.   
 
   Blind zu sein bedeutete, dass ich den letzten Rest Kontrolle abgab, der mir noch geblieben war, nachdem ich dieses Zimmer betreten hatte.  Blind zu sein bedeutete, dass ich mir später – wenn ich an diesen Abend zurückdachte – sagen konnte: du hattest keine Chance dich zur Wehr zu setzen, du warst allein, du warst gefesselt und in einer unmöglichen Situation, aber vor allem warst du blind.  
 
   Ich spürte wie die Schere unter den Bund meiner Jeans fuhr und - Klick, Klick, Klick– ihn durchtrennte. Zwei, drei weitere Schnitte – meine Jeans fiel in Fetzen von mir ab. 
 
   Ich erbebte, sowie der Stahl der Schere über die empfindliche Haut meiner Schenkel strich, als nach der Jeans zuletzt auch mein Höschen fiel. 
 
   Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Der stoßweise Atem der Blonden auf meiner Haut zeigte an, dass sie zunehmend erregter wurde. Bis auf das Halsband und die Leine, die jetzt zwischen meinen Brüsten herabhing, war ich nackt. 
 
   Mehr als je zuvor zog ich die Dunkelheit den Bildern vor, die mich mit geöffneten Augen in dem Spiegel gegenüber erwarten mussten.  
 
   Ich stand nackt mit gebundenen Armen in diesem Raum und betete zu allen Heiligen und Schutzpatronen, die mir nur in den Sinn kamen, darum jetzt - Bitte, Bitte! – im Boden versinken zu dürfen. Wo zur Hölle war Schwester Marie-Claire? Duschen? Beichten? Frühstücken? Wo?
 
   Vermutlich waren meine Gebete – so eifrig ich sie im Stillen auch rezitierte – dennoch bloß eine Lüge. 
 
   Denn tief in mir, in einer Kammer meines Herzens, die sich nie zuvor geöffnete hatte, spürte ich, wie mich der heiße Atem der Blonden an meinem Nacken und das feine Prickeln, welches sich von da wie Wasserringe über meine Schultern und Brüste hinweg verbreitete, anturnten. 
 
   Das war so unglaublich. 
 
   Es nahm mir den Atem. 
 
   Ich gab die Gebete endlich auf und ließ mich für einen Augenblick einfach in eine seidig weiche Dunkelheit fallen.
 
   Irgendwann drangen das Rascheln von Stoffen und harte Klackern von spitzen Absätzen auf dem Boden wieder zu mir hindurch. 
 
   Weder der Atem der Blonden auf meiner Haut, noch das wilde Schlagen meines Herzens, konnten sich gegen das Tacker, Tacker dieser Schritte noch durchsetzen. 
 
   Das leise Rascheln von Papier und zuletzt ein feines Klicken wie von einem  Verschluss. 
 
   Ich erwarte, dass mich jeden Augenblick ein Peitschenhieb treffen musste. Denn nur dafür war ich ja wohl hierher gebracht, ausgezogen und gefesselt worden?
 
   Die Hiebe bleiben aus. 
 
   Dafür höre ich weiterhin das Knistern von Papier. 
 
   Die Gaben der dunklen Fee, die aus ihren Verpackungen befreit wurden? 
 
   Oder irrte ich mich und was ich da hörte war irgendein Ritual, das sie praktizierte, bevor sie begann, mich mit ihrer Peitsche oder Gerte zu schlagen? 
 
   Stille.  
 
   Schritte. 
 
   Es sind viele Schritte. 
 
   Zu viele, als dass sie allein von Persephone stammen könnten.  
 
   Das Aroma eines herben Parfums stieg mir in die Nase.   
 
   Sind weitere Mitspieler in den Raum getreten?
 
   Es machte mich zornig sie nicht sehen zu können. Handelte es sich um Männer oder Frauen? 
 
   Was trieben sie hier? Versammelten sie sich etwa, um mir eine nach der anderen eine Abreibung zu verpassen? 
 
   Wie werden sich die Schläge anfühlen? 
 
   Wie hoch wird der Schmerz sein, den sie auslösen? 
 
   Werde ich mich soweit herabwürdigen zu schreien? 
 
   Wieder das Tackern von Absätzen auf dem Boden.  
 
   Finger, die sich an dem Tuch über meinen Augen zu schaffen machten, und es zuletzt herunterstreiften. 
 
   Ich sehe. 
 
   Zwei Frauen, bis auf ihre ledernen Halsbänder, Halbmasken und Stiefel nackt, haben das Zimmer betreten. 
 
   Beide waren brünett. Das Haar der einen war etwas länger, als das ihrer Begleiterin. Doch beide hatten sie schlanke, fast androgyne Figuren und beider Scham war glatt rasiert. Die Höfe um die Brustwarzen des langhaarigen Mädchens waren ungewöhnlich groß, nahezu perfekt.  
 
   Persephone hielt tatsächlich eine Peitsche in der Hand. Doch war die nicht für mich bestimmt. Denn das kurzhaarige Mädchen trat jetzt an den Tisch – der eigentlich eher einen Altar darstellte - und wählte eines der cremefarbenen Gabenpäckchen, aus und öffnete es. 
 
   Sie legte die ledernen Handfesseln, die darin gewesen waren, um die Handgelenke ihrer Begleiterin. 
 
   Die Fesseln unterschieden sich nicht wesentlich von meinen eigenen. Auch eine Leine fand sie in dem Gabenkarton, die sie wortlos mit der Öse im Halsband des zweiten Mädchens verband. 
 
   Sie führte ihre Gefangene zu dem Spiegel mir direkt gegenüber. 
 
   Dort zwang sie sie mit gebieterischen Gesten niederzuknien. 
 
   Ihren Kopf auf die angewinkelten Arme gelegt, streckte die Gefangene so ihren festen runden Po hervor. Die Scham der Knienden wies in meine Richtung. 
 
   Persephone trat an die beiden heran, musterte die Haltung der Knienden intensiv und überreichte dem zweiten Mädchen dann die Gerte. 
 
   Ich sah in den Spiegel hinter den beiden Mädchen ein bizarres Bild. Ich selbst, mit ausgestreckten Armen, angespannten Schenkeln und sacht gehobenen Brüsten. Dann vor mir – exakt auf Höhe meiner Scham - jedoch dieses fremde Mädchen, in ihrer Haltung, die unterwürfiger gar nicht sein konnte.   
 
   Das zweite Mädchen versetzte ihr einen Schlag mit der Gerte. 
 
   Die Gerte war aus gedrilltem Leder und lief in einer breiten Schlaufe aus, die helle Abdrücke auf dem angespanntem Po der Knienden hinterließ, die sich gleich darauf zu röten begannen. 
 
   Zwei Schläge.
 
   Drei.
 
   Vier.
 
   Fünf. 
 
   Jeder davon war offensichtlich genau bemessen und wurde präzise ausgeführt. 
 
   Schweiß tropfte mir über die Stirn auf die Wangen, lief mir den Hals herab, kitzelte dann in der Furche zwischen meinen Brüsten, deren Nippel lange schon erigiert waren.   
 
   Meine Lippen waren wie in Erwartung eines langen intensiven Kusses halb geöffnet. Auch ohne das Ziehen in meinem Bauch und mein Bild im Spiegel war es zu spät mir noch einreden zu wollen, dass ich nicht hochgradig erregt bin. Und bei der warmen Flüssigkeit, die in feinen Rinnsalen meine Schenkel benetzte, handelte es sich nicht nur um zersprungene Schweißperlen. 
 
   So fasziniert war ich vom Anblick der beiden Mädchen mir gegenüber, dass ich erst jetzt Persephones Blicke registrierte. Sie wirkten schon in gewöhnlichen Situationen unergründlich in ihrer distanzierten Kälte. Jetzt aber bildeten sie ein Rätsel, von dem ich sicher bin, dass es unlösbar für mich bleiben musste. 
 
   Drei weitere exakt bemessene Schläge. Welche von der Knienden mit einem Powackeln und einem unterdrückten Stöhnen beantwortet werden. 
 
   Ich legte meinen Kopf zurück, wobei mein schweißnasses Haar über die heiße Haut an Nacken und Schultern strich. Ich schloss die Augen und  gegen meinen eigentlichen Willen drang ein Keuchen aus meinem halbgeöffnetem Mund.  
 
   Die beiden Mädchen bildeten eine Welt für sich, die unzerbrechlich scheint und vermutlich sogar ewig andauern könnte. 
 
   Der leiseste Luftzug, der mich jetzt an Bauch, Venushügel, Brüsten oder Po traf, könnte fast schon ausreichen mich kommen zu lassen.  
 
   Eine einzige direkte Berührung hingegen, wie sacht und nebensächlich auch immer,  musste jetzt nahezu unerträglich sein. 
 
   Persephone brach die Welt der beiden Mädchen auseinander. Sie tat es mit einer einzigen knappen Geste, die mir unglaublich grausam erschien.  
 
   Die beiden Mädchen standen sich eng aneinander gepresst gegenüber. Und warteten wohl auf irgendein weiteres Zeichen. 
 
   Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bevor die dunkle Fee dazu bereit war es zu geben. Die Mädchen vereinigten sich in einem langen Zungenkuss, wobei die Schlagende ihren Schenkel zwischen die ihrer Gefährtin schob und ihn einige Male ganz offen über deren feuchte Scham streichen ließ.   
 
   Die Leine wieder ins Halsband eingehakt führte anschließend die eine die andere aus dem Raum. 
 
   War dies das Ende der Inszenierung?
 
   Würde man mir Gelegenheit geben, mich irgendwohin zurückzuziehen um mich mit Hilfe einer Zwei-Finger-Übung endlich in irgendeinen siebten, achten oder zehnten Himmel zu massieren? 
 
   Irgendwann danach würde Schwester Marie-Claire zweifellos aus ihrem Versteck hervorspringen, um mich mit ihrem Schamzeigefinger zu quälen. Aber das war dann. Und was jetzt zählte war –  jetzt.
 
   Doch keine erlöste mich von meinen Fesseln. 
 
   Dafür trat die Blonde an mich heran, um mir erneut die Augen zu verbinden. 
 
   Der Schal vor meinen Augen brachte mich zwar nicht ganz zu mir selbst zurück. Denn dazu hätte nur ein einziges Mittel getaugt, das mir aber so gefesselt, wie ich war, nicht zur Verfügung stand. Aber er sorgte dafür, dass ich in einen sehr angenehmen Zustand irgendwo zwischen Erregung und Erwartung versank, der trotzdem den ein oder anderen ansatzweise klaren Gedanken zuließ.  
 
   Ich hätte außer mir sein müssen darüber, dass die dunkle Fee eines meiner intimsten Geheimnisse lüftete, als sie feststellte, dass Marie Colbert eben nicht nur für Männer schwach wurde.  
 
   Das alleine war schon furchtbar genug. Dass ich allerdings vor den Augen der dunklen Fee ausgerechnet dann unübersehbar erregt wurde, während ich gefesselt und nackt dabei zusah, wie sich dieses Mädchen von ihrer Gespielin eine Abreibung mit einer Reitgerte verpassen ließ, schlug dreifach peinlich ins Kontor. 
 
   Vor den beiden Mädchen nackt in diesen Fesseln gestanden zu haben, war mir jedenfalls keine Sekunde wirklich unangenehm gewesen. 
 
   Sie waren Fremde – hübsch und begehrenswert, aber in gewisser Weise austauschbar.   
 
   Doch die dunkle Fee war keine Fremde für mich, sondern Zeremonienmeisterin sowohl meiner Ängste, wie auch meiner verborgensten Sehnsüchte. (So tief verborgen sogar, dass ich sie mir bisher selbst niemals hätte eingestehen können.)   
 
   Nichts hier machte mir solche Angst, wie begreifen zu müssen, dass die eiskalte Persephone mich derart zielsicher durchschaut hatte.  Aber – großes ABER – ich war erregt. Ich war sogar so sehr erregt wie nie zuvor.  
 
   Obwohl ich blind war, wusste ich, dass sich auf dem rotbetuchten Altar immer noch mindestens drei Gaben befanden, die bisher noch nicht geöffnet worden waren. 
 
    
 
    
 
   23.
 
   Wieder drang das Geräusch von Schritten in meine Dunkelheit. 
 
   Einerseits das harte Klackern von Absätzen auf dem Holzboden. Daneben aber auch das feine Tapsen nackter Füße. Dazu auch andere Gerüche als beim Eintritt der beiden namenlosen Mädchen vorhin. Dominierend war das Aroma von frischem Blumenparfum und neuem Leder, darunter aber auch ein schärferer Ton, den ich nicht zuzuordnen wusste. 
 
   Ich spürte den Atem der Blonden auf meiner Haut, bevor sie den Schal aufknotete und herab streifte.
 
   Ich sah.
 
   Das Mädchen von zuvor, diejenige mit der Gerte. Sie trug ihre Stiefel und einen knappen Minirock aus schwarzem Leder, sonst nichts. Sie hatte einen Mann hereingeführt, dessen Augen hinter einer dünnen Schlafmaske aus schimmerndem Stoff verborgen waren.  Er war aschblond, nicht besonders groß, aber sicher nicht älter als dreißig. Er war nackt. Seine Lippen waren sinnlich voll und geschwungen, beinah weiblich. Sein Hintern konnte sich in jeder Art von Jeans sehen lassen, seine Brust war rasiert, genauso wie sein Gemächt. Er war erregt, sein errichteter Penis zielte in meine Richtung. 
 
   „Gefällt Ihnen, was Sie sehen, Mademoiselle?“, fragte Persephone neben mir gelassen.
 
   Gefiel mir, was ich da sah? 
 
   „Sie dürfen über ihn verfügen. Befehlen Sie, was mit ihm zu geschehen hat. Er ist übrigens auch ganz geschickt im Gebrauch seiner Zunge.“
 
   Ich hatte eine sehr exakte Vorstellung davon, was ich gerade jetzt von diesem ansehnlichen Fremden verlangt hätte. Und dabei wäre seiner angeblich so geschickten Zunge definitiv eine der Hauptrollen zugefallen.   
 
   Nur war ich eben auch sicher, dass Persephone darauf bestanden hätte, bei allem, was er und ich anstellten, zuzusehen. Sie hatte mich an diesem Abend schon einmal hinters Licht geführt.  
 
   Obwohl alles in mir sich nach Erlösung sehnte, war ich nicht sicher, ob ich ertragen könnte, ihr zum zweiten Mal die Genugtuung eines derart intimen Einblicks zu gestatten.
 
   Persephones Angebot besaß auch einen weiteren Haken. 
 
   Denn sie machte mir in knappen kühlen Worten klar, dass sie mich nicht aus meinen Fesseln lösen würde, solange dieser Mann im Raum war. 
 
   Andererseits, verkündete die dunkle Fee, hätte ich auch das Mädchen als mein Werkzeug nutzen dürfen. Sie sei bereit dazu, mit dem Fremden anzustellen, was immer ich ihr befahl. 
 
   Ich warf einen Blick auf die Hände des Mannes – sie waren gepflegt und kräftig. Bestimmt wusste er auch, was er damit anzustellen hatte. Unter anderen Umständen wären das genau die Hände gewesen, von denen ich mir vorstellen konnte, dass sie meine Brüste, meinen Bauch und Po streichelten und sich fest um meinen Nacken legten, während er seine unternehmungslustigen Stängel in mein Töpfchen tauchte. 
 
   Lass es zu, rief etwas in mir. Vergiss deine blöde Scham. Sie zusehen zu lassen macht es nur noch aufregender. 
 
   „Ich habe keine Verwendung für ihn“, hörte ich mich sagen. Meine Stimme klang belegt – kratzig.
 
   „Sie sind sicher, Mademoiselle?“ 
 
   Heilige Mutter Gottes – natürlich war ich nicht sicher. 
 
   Ich stand nackt, mit über dem Kopf gefesselten Armen vor einem Spiegel, mein Mund war trocken, meine Kehle voller Klöße, mein Allerheiligstes tropfte und in meinem Bauch stolperten die Schmetterlinge übereinander. Welche Frau hätte da in auch nur sicher sein können, dass die Sonne den Tag und der Mond die Nacht beschien? 
 
   Das Mädchen mit dem Lederrock warf einen fragenden Blick zu Persephone, dann zuckte sie die Achseln und führte den Mann wieder zur Tür hinaus.
 
   Persephone wartete ab bis die Schritte der beiden den Flur herab verklungen waren. 
 
   „Machen Sie sie los. Helfen Sie ihr beim Ankleiden. Ich erwarte, dass sie in zehn Minuten bereit ist.“  Die dunkle Fee sprach mit ihrer blonden Spielgefährtin über mich, als sei ich gar nicht da. 
 
   „Und Mademoiselle“, wandte sie sich plötzlich an mich, “Ich will Sie neben mir, mit dem Geruch nach Schweiß und unerfülltem Begehren auf Ihrer Haut. Rechnen Sie also gar nicht erst mit einer Dusche.“
 
   Als sie dann zur Tür den Raum durchquerte, sah ich sie in dem Spiegel. Sie wirkte so kalt – ein Eskimo hätte sich mitten in der Sahara neben ihr eine Erkältung holen können.  
 
   Mir kam der Gedanke, dass es ihr sehr gut ins Konzept passte, dass ich ihr Spielzimmer unerlöst verlassen würde. 
 
   Dieser Gedanke stammte definitiv nicht aus irgendeiner Kammer meines Bewusstseins, die auch nur in der Nähe von jener lag in die sich Schwester Marie-Claire, die letzten beiden Stunden über verkrochen hatte. Eigentlich war es sogar höchst unwahrscheinlich, dass dieser Gedanke und Schwester Marie-Claire sich gerade auch nur innerhalb desselben Sonnensystems aufhielten.
 
   Die Blonde rührte sich nicht, bis Persephone draußen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Erst dann trat sie zu mir und löste meine Fesseln. Taub fielen meine Arme an mir herab. Ein unangenehmes Kribbeln kroch darüber, sowie ich sie instinktiv warm zu reiben begann.  
 
   Wie lange war ich in dieser Haltung gefesselt gewesen? 
 
   Zwanzig Minuten? 
 
   Weniger? 
 
   Ich trat aus dem Ring zerschnittenen Stoffes, der zu meinen Füßen auf dem Holzboden lag. 
 
   Auf eine verrückte Weise hatte dieser Schritt etwas Symbolisches. Beinah als ließ ich damit einen Teil meines gewohnten Lebens zurück.
 
   Ich hoffte inständig unter der Haube auf dem Kleiderständer verberge sich mehr, als bloß irgendwelche Dessous. 
 
   Ich nahm zwar nicht an, dass die dunkle Fee mich wirklich nackt zurück auf die Straße schicken würde, andererseits war ihr so ziemlich alles zuzutrauen.  Bestimmt hätte sie ihren Spaß daran, mich nackt an der Hundeleine über den Place de l’Opera führen zu lassen. (Ich hätte deutlich weniger Freude daran gehabt.)
 
   Doch meine Sorgen waren unbegründet.
 
   Das enthielten die restlichen cremefarbenen Kartons auf dem rotbetuchten Altar: ein Minikleid, Stretch, weiß, ein Gürtel, schwarz, Lackleder, ziemlich breit mit einer silbernen Schnalle, außerdem ein Paar Pumps mit mittelhohen Absätzen. Doch da waren weder ein Höschen, noch ein BH. 
 
   Die Blonde war so zuvorkommend nicht darauf zu bestehen, dass ich weiterhin die Hundeleine an dem Halsband trug, während ich Persephones Präsente anlegte. 
 
   Immer noch war ich so erregt, dass meine Nippel steif gegen den Stoff des Kleids rieben. Die plötzliche Kühle eines Luftzugs, der durch die Fenster in den Raum strich, jagte mir Stromstöße der Erregung durch den Leib, als er auf meine entblößte Scham traf. 
 
   Mein feuchtes Haar verschwand unter dem schwarzen Seidenschal, der zuvor als Augenbinde gedient hatte. 
 
   „Ich will Sie neben mir mit dem Geruch nach Schweiß und unerfülltem Begehren auf Ihrer Haut“ – das wenigstens konnte die dunkle Fee haben. 
 
   Auf dem Weg zur Tür warf ich einen letzten zufälligen Blick in den Spiegel: Das Magazinmodel und ihr weißes Pummelchen. 
 
   Es war mir so scheißegal.
 
   Draußen im Flur waren weder der Schwarze, noch irgendeines der beiden Mädchen zu sehen. 
 
   Dafür erwartete uns Persephone mit einer Zigarettenspitze zwischen den Lippen. Die Asche ihrer langen dünnen Zigarette entsorgte sie nachlässig im geöffneten Mund des noch immer nackten aschblonden Mannes. 
 
   „Schön herunterschlucken!“, flüsterte Persephone und tätschelte dem Mann den Kopf. 
 
   Nicht nur sein Hundeblick bewies, wie glücklich er über seinen Posten als Aschenbecher war.
 
    
 
    
 
   24.
 
   Der Wagen war ein riesiger antiker Mercedes und gesteuert wurde er von dem großen Schwarzen, der zu seinem Anzug doch tatsächlich eine farblich passende Schirmmütze trug. 
 
   Der Oldtimer war deutlich geräumiger als moderne Limousinen. Persephone saß regungslos neben mit im Fond. Sie saß steif und aufrecht mit erhobenem Kinn in den Lederpolstern. Eine breite Sonnenbrille verdeckte ihre Augen und ihre Hände lagen züchtig nebeneinander in ihrem Schoß.  
 
   Seit wir eingestiegen waren hatte sie kein Wort gesagt.  
 
   Mir kam das entgegen. 
 
   Ich hätte auch gar nicht gewusst, worüber ich mit ihr hätte reden sollen. Denn alles, was ich ihr vielleicht zu sagen gehabt hätte, hätte sie bestimmt nicht hören wollen.
 
   Die dunkle Fee war ein Rätsel für mich und ich glaubte inzwischen, dass sie es besser auch weiterhin blieb. Wenigstens solange, bis ich meinen Teil der Vereinbarung erfüllt hatte. Danach jedoch, das schwor ich mir, würde ich einen Weg finden, sie spüren zu lassen, was ich wirklich von ihr und ihren verdrehten Fantasien hielt. Sie mochte diese schamlose kleine Hexe in mir erweckt haben, von der ich ohne sie nicht geahnt hätte, dass ich sie überhaupt in mir trug. Dennoch war das lange kein Grund ihr dafür dankbar zu sein. 
 
   Nur eine Frage hätte ich ihr für mein Leben gern gestellt, könnte ich nur sicher sein, dass sie sie aufrichtig beantwortete. Die Frage war nicht sonderlich kompliziert. Sie lautete: Wie zur Hölle hatte sie mich so sicher durchschauen können? Trug ich etwa irgendein Mal auf der Stirn, das für alle außer den Eingeweihten unsichtbar war? Hatte mich irgendetwas in meiner Haltung verraten? Existierte  vielleicht irgendwo eine Akte, aus der sie es entnommen hatte? 
 
   Ich hatte keine Ahnung.  
 
   
Aber ich hätte es auch gerade jetzt und hier nicht ertragen, ihr diese Frage zu stellen. 
 
   Was ich ihr zunehmend bitter im Stillen vorwarf war, dass sie mir nie eine Chance gelassen hatte, meine bisher so tief verborgenen Sehnsüchte und Fantasien aus meinem freien Willen heraus auf meine ganz eigene Art zu erforschen.  Aber ich war von Beginn an immer nur eine Figur in einem Stück gewesen, das sie schrieb, sie besetzte und sie inszenierte. 
 
   Der Mercedes hielt vor meiner Haustür. 
 
   Die dunkle Fee sah mich an. 
 
   „Sie dürfen nicht glauben, bei unseren Begegnungen gehe es je um mich und mein Vergnügen, Mademoiselle. Denn alles, was dabei zählt sind nur Sie.“
 
   Ich wertete ihre  Worte nicht durch irgendeine Erwiderung auf. 
 
   Sie strich eine vorwitzige rote Locke zurück unter meinen schwarzseidenen Schal. Ihre eigenartig intime Berührung kam so unerwartet, ich war nicht geistesgegenwärtig genug mich ihr zu entziehen.
 
   Doch sie war noch nicht fertig mit mir.
 
   Sie fuhr mit ihrer rechten Hand sehr langsam über meinen Nacken meine Kehle, meinen Hals zwischen meine Brüste unter dem dünnen weißen Kleid.
 
   Ich erstarrte. Mein Herzschlag setzte aus.   
 
   Sie hielt ihre Hand einen Moment erhoben zwischen uns. Dann führte sie einzeln Finger für Finger zwischen ihre wie Wundränder rot geschminkten Lippen und leckte sie genüsslich ab. 
 
   Mein Herz begann wieder zu schlagen. Schneller und wilder als zuvor. Mein Atem ging flach und immer noch war mein Kopf völlig leer. 
 
   „Übrigens wäre Ngoma Ihnen dankbar, falls Sie ihm gestatten sich der Schuhe anzunehmen, die Sie heute Abend zurückgelassen haben.“ 
 
   Zwei Jahre alte Lederballerinas aus irgendeinem Ausverkauf und in unzähligen Dienststunden schief getreten. Und was ihren Geruch betraf … 
 
   Ngoma musste der Chauffeur sein. 
 
   Ich sah wie seine Augen aufleuchteten, sowie die dunkle Fee mir seine Bitte ausrichtete. 
 
   „Bon Appetit“, sagte ich und  stieg aus.
 
    
 
    
 
   25.
 
   Ich duschte, warf mich in ein schlabberiges T-Shirt und öffnete eine Flasche Wein. 
 
   Schwester Marie-Claire zog es immer noch vor sich in ihrer Kammer zu verkriechen. Und ich war zu verwirrt, aufgeregt (und nach wie vor auch angeturnt) nach meiner schamlosen kleinen Hexe zu sehen, die es sich vermutlich gerade irgendwo auf einem Diwan mit einer Zigarette und einem Glas Champagner gemütlich gemacht hatte und offenbar einfach zu träge war, um sich gerade jetzt in den Vordergrund zu drängen. 
 
   War ich denn wirklich so einfach zu durchschauen? Wenn es der dunklen Fee so mühelos gelungen war, wussten dann auch andere mehr über mich und meine geheimsten Sehnsüchte als ich selbst?
 
   Ich schloss die Augen, lehnte mich in der Couch zurück und ließ die letzten beiden Stunden vor mir Revue passieren.
 
   Hatte sich irgendetwas an meinen Empfindungen dabei geändert?
 
   Nein. 
 
   Es war sexy gewesen diesen beiden Mädchen in ihrem Spiel zuzusehen. Es war auch auf eine irgendwie beschämende Weise erregend gewesen der blonden Riesin dabei zuzusehen, wie sie Ngoma zuvor so brutal nebensächlich in seine Schranken verwies. 
 
   Und immer noch spürte ich ein angenehm – unangenehmes Ziehen im Unterleib, sobald ich mir den aschblonden Typen in Erinnerung rief und mir vorstellte, was seine kräftigen Hände und seine angeblich so geschickte Zunge mit mir hätten anstellen können. 
 
   Ihm kurz darauf in seiner Rolle als Aschenbecher wieder zu begegnen, war allerdings abturnend.  
 
   Das war einfach nur … befremdlich … unheimlich … verdreht und sicher noch so einiges andere mehr. Aber sexy - das war es nicht. 
 
   Ich verdrängte das und konzentrierte mich auf die definitiv angenehmeren Erinnerungen dieses Nachmittags.  
 
   Wohin waren die beiden brünetten Mädchen verschwunden und was trieben sie dort? Und was stellte Ngoma wohl gerade mit meinen Schuhen an? 
 
   Ich schenkte mir ein neues Glas Wein ein und steckte mir noch eine Zigarette an. Doch ich nippte nur an dem Wein und legte auch die Zigarette gleich darauf im Aschenbecher ab. 
 
   Dann endlich legte ich meinen Kopf zurück und tat, was ich längst hätte tun sollen. Ein Stromschlag aus Erregung als ich meine Hand sehr sacht, sehr langsam und ausführlich über meinen Brüsten kreisen ließ. 
 
   Ich schloss die Augen und ließ zu, dass ich ganz und gar in jene Leere fiel, in der zwar keine Vögel sangen, aber wilde Schmetterlinge tanzten. 
 
    Vielleicht spürte ich irgendwo in dieser wundervollen Leere schwebend, die weichen vollen Lippen der beiden Mädchen, wie sie sich an meinem Mund pressten, über meinen Bauch und meine Brüste wischten und möglicherweise fühlte ich dann sogar, wie ihre Finger zwischen meine Schamlippen schlüpfen. 
 
   Wer weiß?  
 
   Auch das war ja möglicherweise nur ein Traum in einem Traum. 
 
   Dann waren es womöglich die schönen Hände eines großen Mannes, die mich ergriffen und fest um meinen Po legten, bevor seine Zunge die meine berührte, er mich erhob und  - endlich, endlich - sein Stängel den Weg in meine bereitwillig geöffnete Blüte fand. 
 
    
 
    
 
   26.
 
   Samstagmorgen.
 
   Obwohl ich mich nicht erinnern konnte, wie und wann ich ins Bett kam, daran, was gestern geschehen war, konnte ich mich sehr gut erinnern.  
 
   Eigentlich war meine Erinnerung heute Morgen sogar klarer als gestern Nacht. Das Bild, wie sie ihre Finger nacheinander zwischen ihre wundrandrot geschminkten Lippen schob, um sie dann genüsslich abzulecken, erschien jetzt sogar deutlich in meiner Erinnerung auf, als gestern Abend. 
 
   Die dunkle Fee tat nichts – NICHTS – ohne Grund und ohne es sich zuvor sehr exakt in allen Konsequenzen überlegt zu haben.
 
   Was sie da gestern in dem Wagen mit ihren Fingern getrieben hatte kam mir heute Morgen vor wie der Höhepunkt, auf den hin alles, was sie gestern mit mir getrieben hatte, zugeschnitten gewesen war. 
 
   Es war ihre Art endgültig von ihrer Beute Besitz zu ergreifen. Und ihre Beute, das war ich. 
 
   Gestern Nacht hatte ich mich selbst ein wenig aus dem Blick verloren. Das würde mir nicht noch einmal passieren. 
 
   Ich musste endlich einen Weg finden, mich aus ihrem Griff zu befreien. Und zwar ohne dafür den Umweg über die Beulenpest nehmen zu müssen. 
 
   Ich schloss die Augen und versuchte Bild für Bild, Moment für Moment noch einmal den vorangegangen  Nachmittag zu rekonstruieren. 
 
   Irgendwann fiel mir dabei etwas auf, was mir gestern entgangen war. Nur ein Detail vielleicht. Aber Details waren, worauf  es oftmals ankam. 
 
   Alles in dem Raum, den sie als ihr Spielzimmer hergerichtet hatte, war alt und ein wenig schäbig gewesen – was angesichts des Perfektionismus der dunklen Fee kein Zufall sein konnte.  
 
   Nur dieser Spiegel direkt gegenüber der Ketten und Lederfesseln hatte den Eindruck erweckt brandneu gewesen zu sein.  
 
   Nachdem ich erst einmal darüber gestolpert war, fiel mir daran noch etwas auf. 
 
   Dieser Spiegel wies exakt dieselbe leichte Blautönung auf, wie die Zwei-Wege- Spiegel, die wir im Revier für Gegenüberstellungen benutzten.
 
   Ich lag im Bett,  starrte zur Decke hinauf und rief mir erneut den Grundriss der Wohnung in Erinnerung. 
 
   Der Flur – von dem fünf Türen abgegangen waren. Drei der Türen führten in leere Räume und waren geöffnet gewesen. Eine der verschlossenen Türen ging in das Spielzimmer mit den Ketten und Lederfesseln. Die andere zu  der Kammer, in der ich wartete, bis die Blonde erschien, um mich an ihre Hundeleine zu legen. (Eine Erinnerung, die widerstreitende Gefühle in mir auslöste.)
 
   Ich konzentrierte mich härter. 
 
   Es waren nicht nur fünf Türen von dem Flur abgegangen sondern sechs. Und von diesen sechs waren nicht zwei, sondern drei, verriegelt gewesen. Die Kammer, in der ich wartete, das Spielzimmer und – die Tür zu einem offenbar schmaleren Raum, der direkt neben dem Spielzimmer lag. 
 
   Vermutlich war das der Raum, in dem sich die beiden Mädchen und der aschblonde Mann aufhielten, während ich nackt und gefesselt in dem Spielzimmer auf den nächsten Akt von Persephones Inszenierung wartete. 
 
   Doch von dort aus hätte eben auch irgendwer durch den Spiegel hindurch der Vorstellung zuschauen können, die wir alle da gegeben hatten. Und in der mir die Hauptrolle zugedacht gewesen war.  
 
   Woraus sich die sehr beunruhigende Frage ergab: Wer da zugesehen haben mochte. 
 
   Eine Versammlung von Persephones seltsam einflussreichen Freunden? Oder doch diese geheimnisvolle zweite Partei, in deren Auftrag die dunkle Fee angeblich handeln wollte? 
 
   Machte es mir etwas aus zu wissen, dass da womöglich irgendwelche Unbekannte zugesehen hatten, wie ich nackt und gefesselt von diesen beiden Mädchen und deren Spankingsession angeturnt worden war, und zuvor von der Blonden an einer Leine in das Spielzimmer geführt wurde?
 
   Und ob es mir etwas ausmachte. 
 
   Es jagte mir Schauer von Furcht und Scham über den Nacken. Der Schatten von Schwester Marie-Claires Moralzeigefinger erhob sich drohend. Ich brachte es nur gerade einmal so fertig ihn zu verdrängen. 
 
   Die Abschiedsworte der dunklen Fee fielen mir wieder ein.  „Sie dürfen nicht glauben, bei unseren Begegnungen gehe es je um mich und mein Vergnügen, Mademoiselle. Denn alles, was dabei zählt sind nur Sie.“ 
 
   Na klar.
 
   Ich rief im Revier an, tischte den Kollegen eine Notlüge von wegen eines Kratzers an meinem Wagen auf, und ließ die Nummer von Persephones Oldtimerlimousine überprüfen. 
 
   Sie war unter einer Firma registriert, die sich auf Oldtimervermietung und Limousinenservice für Prominente spezialisiert hatte.  Ausgerechnet. Ohne Verfügung eines Untersuchungsrichters würde dort keiner die Namen von Klienten herausgeben. Dazu musste man in der Firma zuviel Angst vor Klatschreportern und Paparazzi haben. 
 
   Merde.
 
   Das Ende einer Spur.
 
   Als ich das Telefon zurücklegte, bereute ich beinah die Auskunft überhaupt angefordert zu haben. 
 
   Was tat ich da – ein falscher Schritt reichte aus und die dunkle Fee erfuhr, was ich getan hatte. 
 
   Und dann?
 
   Alles wäre umsonst gewesen. 
 
   Na ja, vielleicht nicht völlig umsonst. 
 
    
 
    
 
   27.
 
   Gegen Mittag meldete sich Sylvain. 
 
   Er entschuldigte sich für sein Verhalten bei unserem letzten Schäferstündchen, und lud mich für diesen Abend zum Essen ein. Das Restaurant entsprach zwar nicht ganz der Liga des Belle Epoque, aber für seine Verhältnisse war es definitiv teuer genug, um die Aufrichtigkeit seiner Reue zu unterstreichen. 
 
   Er gab sich Mühe und er klang wirklich geknickt. 
 
   Na toll, dachte ich. Gib ihnen, was sie erwarteten und sie behandelten dich so liebevoll wie Wegwerfrasierer. Behandle sie hingegen wie notwendige Übel  - schon tanzten sie mit Dackelblick bei dir an, um vor dir auf die Knie zu fallen. 
 
   Ich sagte Sylvain zu. 
 
   Aber ich nahm mir zugleich vor, dass er so einfach nicht davon kommen würde. Und ich hatte eine Idee.
 
   Ich fand vier Sexshops in der Stadt, die auch am Wochenende geöffnet hatten. 
 
   Zwei davon lagen im unteren (und schlechteren) Teil der Rue du Plessy und kamen daher definitiv nicht in Frage.  
 
   Die beiden anderen aber befanden sich in der Innenstadt und waren gar nicht soweit voneinander entfernt. 
 
   Der eine nannte sich ausgerechnet „Femme Fatale“, der andere jedoch „Doux Enfer – Süße Hölle“ 
 
   Selbstverständlich entschloss ich mich als gut katholisches Mädchen für die Hölle. 
 
   Ich hatte bisher nur zwei Mal einen Sexshop von innen gesehen. Beide Male war ich dabei mit Constance unterwegs gewesen. Und beide Male waren wir ziemlich angetrunken dabei. Ohne das hätten wir nämlich niemals den Mut gefunden einen Fuß über die Schwelle zu setzen. 
 
   In meiner Familie wurde über Sex nicht gesprochen. Sexshops waren deswegen nur etwas für Luder, Schlampen oder noch Schlimmeres, und abgesehen davon, sowieso und überhaupt extra tabu.  Vielleicht hatte mein Vater ja mit meinen Brüdern irgendwann mal über Sex gesprochen, mit mir tat er es nie. Und das bisschen, was meine Mutter darüber herausließ, war auch keine Hilfe gewesen. 
 
   Ich wünschte mir Constance könnte jetzt hier sein um mich zu begleiten. Aber sie war in Paris bei ihrem Chirurgenehemann und ihren Bambini und ich war hier. Außerdem war ich auch gar nicht sicher, ob ich den Mumm gehabt hätte, ihr von dieser neuen und ziemlich beängstigenden Marie Colbert zu berichten.  
 
   Die Süße Hölle also. 
 
   Um ganz ehrlich zu sein, wartete ich zwanzig Minuten in einem Cafe in der Nähe darauf, bis die einzigen Kunden, die ich  durch das Schaufenster im Laden gesehen hatte, wieder gegangen waren, bevor ich durch die Tür trat. 
 
   Wo war deine innere Hexe, wenn du sie schon mal brauchtest?
 
   Schon durchs Schaufenster war zu sehen, dass dieser Shop anders war, als die beiden, die ich von meinen Teenagerabenteuern mit Constance kannte. 
 
   Schicke, moderne Holz- und Stahlregale und indirektes Licht beherrschten das Geschäft. 
 
   Es gab auch keine Porno DVD Abteilung, deren obszöne Cover einem sonst gleich am Eingang ins Gesicht sprangen. Und statt der billigen Made in Hongkong Fummel, an die ich mich vage entsann, stellte man hier die Designerdessous schon mal in Glasvitrinen oder mit Samt ausgeschlagenen Kästchen zur Schau. 
 
   Das Mädchen hinter der Kasse passte zur Auslage. In ihrem Nadelstreifenkostüm und der weiße Bluse hätte sie jederzeit auch in irgendeiner Bank zur Arbeit antreten können.  
 
   Ein einziger Blick auf mich und mein Halsband und sie führte mich aus dem vorderen Teil des Ladens in einen Bereich, in dem ich Dinge sah, von denen ich mir sicher war, dass die dunkle Fee nicht nur ihre Vor-, Nach- und Spitznamen kannte, sondern außerdem auch ganz genau wusste, was frau damit, wann, wo und wie anzustellen hatte. 
 
   Vielleicht war es die schicke Boutiqueatmosphäre oder meine ruchlose innere Hexe, die sich doch noch zum Dienst bequemte, jedenfalls verlor ich meine anfängliche Scheu und fand irgendwann sogar Spaß daran, mir von diesem Mädchen, das wirkte wie eine Bankangestellte, zeigen zu lassen, wozu all die Spielzeuge dienten.  
 
   Die Preise für dieses Zeugs waren selbstverständlich heftig. Doch ich nahm an, dass eine gewisse Ironie darin lag, ausgerechnet hier einen Teil von Mesrines Kohle anzulegen. 
 
   Zu Hause bereitete ich meine Beute liebevoll appetitlich im Schlafzimmer aus und warf mich nach dem Duschen und Schminken in Nylons, Spitzenunterwäsche, eine enge weiße Bluse und den grauen Lederrock und schlüpfte zuletzt sogar in mein einziges Paar guter Hochhackiger.
 
   Diesmal brauchte es keine langen Flötentöne, um meine unzuverlässige ruchlose Hexe aus ihrem Versteck zu locken.  
 
   „Mademoiselle oh la la!“, dachte ich, als ich mich so aufgestylt in der Balkontür gespiegelt sah. 
 
   Schwester Marie-Claire quietschte vor Entrüstung, doch sie hatte offenbar noch zuviel Respekt vor der Hexe, die sich da irgendwo neben ihr gerade wohlig auf ihrem Diwan räkelte. 
 
   Selbstverständlich war mein Outfit, trotz der sich auf ihrem Diwan räkelnden Hexe, immer noch ziemlich gewagt. (Vielleicht sogar um einen Hauch …verzweifelt?)  
 
   Keine Frage, dass ich auch exakt eine Viertelstunde zu spät das Restaurant betrat. Sollte Monsieur doch warten. Meine verruchte innere Hexe und ich, wir waren das  allemal wert.  
 
   Das Restaurant war ebenso voll, wie das Belle Epoque. Doch fiel hier die Frauenquote deutlich höher aus, da sich an den Tischen eher Familien und Pärchen tummelten. 
 
   Falls ich an diesem Abend doch wie eine grauschimmernde Kanonenkugel mit Armen gewirkt haben mochte, so glich ich das – wie im Belle Epoque - durch Haltung locker aus. 
 
   Die Blicke des männlichen Teils der Gäste lagen während meines Auftritts größtenteils auf mir, statt Tellern, Tassen oder ihren Ehefrauen. Und ich hatte bei ihnen auch nicht den Eindruck, dass sie verabscheuten, was sie da sahen. Was ihre Frauen betraf, so sah das anders aus. Aber das war ein Preis, den ich heute Abend gern zahlte.   
 
   Sylvain war zunächst atemlos, dann sprachlos und konnte während des anschließenden Essens seine Augen keine Sekunde von mir lassen. 
 
   Meine kleine verruchte Hexe nahm es mit majestätischer Gelassenheit hin.  
 
   Sylvain hatte seinen Charme auf Hochglanz poliert. Wein und Menü waren hervorragend und die allgemeine Stimmung zum Niederknien - bis zu diesem Punkt verlief der Abend sogar noch besser als erhofft. 
 
   Das blieb nicht so. 
 
   Schon im Taxi konnte er seine Hände nicht von mir lassen und im Treppenhaus hatte ich fast den Eindruck, sie wären durch irgendeinen geheimen Zauber plötzlich irgendwie mit meinem lederberockten Hintern verwachsen. 
 
   Sobald ich ihn ins Schlafzimmer drängte und er die Bescherung sah, die ich dort für uns beide angerichtet hatte, erreichte meine knisternde Vorfreude ihren Höhepunkt. 
 
   Sylvain blickte baff auf die Lederfesseln, (Laut dem Nadelstreifenmädchen bequemer zu tragen als Handschellen), die Augenbinde (dem Nadelstreifenmädchen zufolge, zwar anschmiegsam und sicher im Sitz, aber dabei trotzdem auch für robustere Anwendungen geeignet) und – natürlich – die schmale gedrillte Gerte (Zitat Nadelstreifenmädchen: „Der absolute Allrounder, besonders geeignet für die schnelle Session zwischendurch“.). 
 
   Sylvain ließ die Gerte zur Probe durch die Luft sausen.  Er strahlte übers ganze Gesicht, während er das Teil dann ein paar Mal gegen seine Schenkel tippte. Sein Lächeln bekam einen ganz bestimmten jungenhaften Zug, der mir immer schon an ihm gefallen hatte. 
 
   „Hopp, Hopp ins Körbchen, Marie!“, sagte er, tippte grinsend mit dem Ende der Gerte gegen meine Brust und nickte in Richtung meines Betts. 
 
   Das könnte dir so gefallen, dachte ich und schubste ihn aufs Bett. Es war kein harter Stoß, aber er kam unerwartet für ihn, und so fiel er mit offenem Mund auf mein Bett. 
 
   „Wer hier für wen ins Körbchen hüpft, wollen wir doch noch mal sehen, mein Freund!“, flüsterte ich, während ich meinen Fuß auf seine Brust setzte (ohne Schuh, was Persephone garantiert als Regelverstoß gewertet hätte). 
 
   Jetzt kroch doch ein wenig Furcht in Sylvains Blick. 
 
   „Ich?“, fragte er ungläubig und rutschte unter meinem Fuß hin und her.
 
   „Siehst du hier noch einen anderen Mann?“, meinte ich überlegen lächelnd.
 
   Er brauchte einen Moment um das zu verdauen. 
 
   „Komm schon Marie, also wirklich… du hättest ja auch mal fragen können, bevor du mich hier so überfällst…“
 
   Vor zwei Minuten hatte er mich noch mit seinen Blicken aufgefressen und seine Hände so tief in meinem Po gekrallt, dass ich die blauen Flecke davon noch für Tage mit mir herumschleppen würde.
 
   Ich ließ meinen Fuß auf seiner Brust. Und ich verstärkte sogar noch den Druck.  Was bildete der Typ sich eigentlich ein?
 
   „Schon mal drüber nachgedacht, dass du vielleicht an deinem Selbstbewusstsein arbeiten solltest? Wenn ich mich dir zu Füßen lege, ist das natürlich cool. Aber wehe, Monsieur soll selbst mal n bisschen Kontrolle abgeben? Das geht natürlich gar nicht.  Du tust ja fast so als wollte ich dich kastrieren.“
 
   Okay – das mit der Kastration war vielleicht ein ganz klein wenig übertrieben. Aber er hatte mir meine Stimmung auch heftig verhagelt. 
 
   „Mein Selbstbewusstsein? Was ist mit deinem, Marie? Ich hab mich entschuldigt, ich hab dich zum Essen eingeladen und es tut mir ja auch wirklich leid, dass ich mich beim letzten Mal wie ein Idiot aufgeführt hab. Aber ich habe absolut keine Sehnsucht nach einer Domina. Erst recht nicht, wenn ich vorher nicht mal gefragt werde.“
 
   Er stützte sich auf seine Ellenbogen und versuchte meinen Fuß von seiner Brust zu schieben. 
 
   Ich presste ihn nur noch fester darauf. 
 
   „Mein Selbstbewusstsein hat jedenfalls in letzter Zeit eindeutig einen Schub bekommen. Danke der Nachfrage, Monsieur. Was man – wie gesagt – von deinem offenbar nicht behaupten kann.“ 
 
   Er schaute mich eine Weile mit diesem halb mitleidigem, halb vorwurfsvollen Blick an, den er an seiner Ex-Frau bis zum Erbrechen geübt haben musste, so gut wie er ihn drauf hatte. 
 
   „Was weiß ich - vielleicht hast du ja in letzter Zeit zu viele Nutten verhört. Aber das bist doch nicht du, Marie!“, flüsterte Sylvain eher erstaunt, als zornig. 
 
   Ich bereute meinen Hochhackigen abgestreift zu haben, bevor ich meinen Fuß auf seine Brust stellte – ich hätte ihm damit sehr schön wehtun können. Nachdem er meinen Namen nun schon mal in einem Atemzug mit Nutten gebraucht hatte. 
 
   „Ich frage mich eher, wer du bist, wenn du mich mit Nutten vergleichst, während du in meinem Schlafzimmer auf meinem Bett liegst“, zischte ich wütend und nahm meinen Fuß von seiner Brust. 
 
   Das gab ihm Zeit einiges zu überdenken.  
 
   „Das mit den Nutten tut mir leid … ehrlich. Ich meinte das nicht so. Aber – He! – wir hatten doch bisher auch unseren Spaß zusammen. Ich hab ja auch gar nichts dagegen, mal was Neues zu versuchen. Aber muss das denn unbedingt heute sein?“, flüsterte er und legte seine Hand um meinen Po. 
 
   Der schmachtende Blick, den er dazu aufsetzte, bildete eine Kategorie für sich. Dabei wäre sein bestes Stück vorhin fast durch seine dünne Hose geploppt als er noch hoffte, ich sei es, die gefesselt auf dem Laken landete.  
 
   Er war so durchschaubar. Heute Nacht würde er keine andere mehr finden und jetzt glaubte er ernsthaft mich mit ein paar Blicken und einer halbherzigen Entschuldigung doch noch dazu zu bringen für ihn die Beine breit zu machen?
 
   Nicht mit mir. 
 
   Ich war blöd genug gewesen, ihm nach seiner letzten Eskapade noch eine Chance zu geben. Aber ich schwor mir, das sei die letzte, die er bei mir bekam.
 
   Ich schob seine Hand von meinem Hintern.
 
   „Du findest alleine raus. Und – Danke für den tollen Abend!“, sagte ich und trat einen Schritt vom Bett zurück. Dann stellte ich ein Bein aus und verschränkte meine Arme unter der Brust. 
 
   Monsieur sollte verdammt genau sehen, was ihm da heute Nacht an appetitlicher Weiblichkeit entging. 
 
   Mir kam es wie eine Ewigkeit vor, bis er sich aus dem Bett schwang, umständlich sein Jackett ordnete und dann an mir vorbei zur Tür trat.  
 
   „Weißt du Marie, das Problem mit euch modernen Weibern ist, dass ihr einfach nicht begreifen wollt, dass es immer weniger richtige Männer gibt, die so doof sind, ihre Zeit an euch und eure blöden Macken zu verschwenden.“
 
   Oh yeah, Baby – der Machohirsch röhrt, der Wald schweigt in Bewunderung. 
 
   Die Wohnungstür fiel zu. 
 
   Meine innere Hexe stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte das rot behaarte Köpfchen. 
 
   „Mal ehrlich“, sagte sie entrüstet, „wo lernen die alle eigentlich, wie man eine Frau so richtig beleidigt? Treffen sie sich irgendwann mal heimlich auf dem Schulhof, um es miteinander zu üben, oder kommt das einfach gratis zusammen mit dem Testosteron?“
 
   Keine Ahnung Hexchen, dachte ich, keine Ahnung.  
 
    
 
    
 
   28.
 
   Zu dem Sonntag, der auf diesen Samstag folgte, war nur eines zu sagen – dass er zu lang war.  
 
   Am Montagmorgen nahm mich Hublot nach der Dienstbesprechung beiseite, um mir mitzuteilen, dass Polizeichef Alexandre Rava mich gegen eins in seinem Büro erwartete.
 
   Ich versuchte mir einzureden, ich sei überhaupt nicht nervös, während ich fünf Minuten vor eins in Ravas Vorzimmer wartete.  Aber das war das Problem mit Autosuggestion: Du musstest zuerst daran glauben, dass sie wirkte, bevor sie überhaupt wirken konnte. Und so recht glaubte ich nun mal nicht daran.    
 
   „Monsieur erwartet Sie!“ 
 
   Eine dunkelhaarige Empfangsdame geleitete mich zu Ravas Tür. Ich gönnte ihr keinen zweiten Blick. Dazu war ich viel zu aufgeregt. 
 
   Ich war zuvor schon zwei Mal bei Ravas Vorgänger, Franck Perret, in diesem Büro gewesen. Beide Male in Zusammenhang mit einer Ermittlung. 
 
   Rava hatte den Raum umgestaltet. Mit den neuen schlicht-modernen Möbeln und den weißen Vorhängen an den Fenstern wirkte er erheblich freundlicher als früher. 
 
   „Mademoiselle Colbert“, sagte Rava und trat hinter seinem Schreibtisch hervor, um mich zu begrüßen. 
 
   Wow – in natura sah er sogar noch besser aus, als auf den Fotos, die ich aus den Zeitungen von ihm kannte.  
 
   Er war über eins achtzig  groß und schlank mit einem Knackarsch. Er trug seine dunkelblonden Haare militärisch kurz. Und seine strahlend stahlblauen Augen erweckten nicht den Eindruck, dass ihnen irgendetwas entging. Seine Lippen waren voll und leicht geschwungen und die Hände kräftig, ohne deshalb auch grob zu sein. Seine vermeintliche Gelassenheit konnte nur oberflächlich sein. Darunter musste sich eine außerordentliche Energie verbergen. 
 
   „Ich war sehr gespannt auf Sie, Sergeant Colbert. Capitaine Hublots Berichte über Sie lesen sich ja fast schon zu gut, um wahr sein zu können“. Sein Lächeln war warm und aufrichtig.
 
   „Danke, Monsieur“, flüsterte ich kleinlaut. Heilige Mutter Gottes, Marie – reiß dich gefälligst zusammen! 
 
   Rava entging meine Nervosität nicht. Er lächelte spöttisch und wies mir einen Platz auf einem der beiden hellen Ledersessel zu, die wohl für längere Besprechungen gedacht waren. 
 
   Er erkundigte sich, ob ich etwas trinken mochte. 
 
   „Kaffee“, antwortete ich. 
 
   Der Kaffee wurde von einem schlanken Typen in Uniform gebracht, der so braun war, als verbrachte er seine Arbeitszeit statt in einem Büro an irgendeinem Strand. Er lächelte mir aufmunternd zu. 
 
   Ich hielt mich schweigend an meinem Kaffee fest. 
 
   Rava brachte mich aus dem Gleichgewicht. Er mochte ja Polizeichef sein und aussehen wie ein griechischer Gott, aber das konnte nicht die ganze Erklärung sein. 
 
   Und ich hatte ja auch zuvor schon mit gut aussehenden Männern zu tun gehabt, ohne mich von deren Aussehen und Ausstrahlung einschüchtern zu lassen. Was war nur los mit mir?
 
   Ravas Blick zwang mich ihm geradeheraus in die Augen zu sehen. 
 
   „Na, na Mademoiselle Colbert, so schweigsam?  Das entspricht aber gar nicht dem Bild, das mir Capitaine Hublots Berichte über Sie vermitteln.“ Dasselbe selbstsichere, etwas spöttische Lächeln spielte dabei um seinen Mund.  
 
   Erst jetzt fiel mir auf, dass ausgerechnet die Akte Kavakian auf Ravas Schreibtisch lag. 
 
   Oh Gott! Das fehlte mir noch.  Mein Magen schrumpfte auf Golfballgröße und es grenzte an ein Wunder, dass ich mich nicht an dem Kaffee verschluckte. 
 
   Lag die Akte nur deswegen da, weil er sich auf unser Gespräch vorbereitet hatte?  
 
   Und weshalb weigerte er sich eigentlich meinen Rang zu erwähnen? Seit ich in das Büro getreten war, hatte er mich nie anders als mit Mademoiselle angesprochen. 
 
   Ahnte er irgendetwas? Wurde ich hier etwa wie eine Idiotin vorgeführt und würde er mir daher gleich geradeheraus auf den Kopf zu sagen, er wisse längst über meine illegalen Nebeneinkünfte Bescheid? 
 
   Scheiße.
 
   “Ich habe etwas Kopfschmerzen, Monsieur“, hörte ich mich sagen. 
 
   „Ein Aspirin?“
 
   Er wartete meine Antwort nicht ab, ging energisch zu seinem Schreibtisch, holte eine Schachtel Aspirin aus einer der Schubladen hervor und füllte dann ein Glas Mineralwasser, das er mir zusammen mit der Tablette überreichte. 
 
   Ich machte gute Mine zum bösen Spiel und schluckte die Tablette mit einem großen Schluck Mineralwasser hinunter. 
 
   Wenigstens das Wasser tat mir gut. 
 
   Auf einem Board hinter seinem Schreibtisch standen einige Pokale und gerahmte Fotos. Zwei oder drei davon zeigten dieselbe dunkelhaarige Frau, deren Attraktivitätslevel mit dem Ravas mühelos mithalten konnte.  Auf zwei oder drei anderen stand Rava braungebrannt  und fröhlich zwischen einer Crew von Seglern auf einer Yacht.  Die Yacht selbst wirkte wie ein Spielzeug für Milliardäre. 
 
   Rava war meinen Blicken gefolgt.
 
   „Der Whitbread Cup. Die längste und härteste Regatta der Welt. Ich war der einzige Franzose in dem Team, das ihn in dem Jahr gewann. Manche Besucher lassen sich davon beeindrucken“, meinte er und trank in aller Seelenruhe weiter von seinem Kaffee. 
 
   Er sah so jung aus auf diesen Fotos. Er konnte kaum zwanzig gewesen sein, und trotzdem strahlte er damals schon dieselbe eigenartige Selbstsicherheit aus. 
 
   „Die härteste und längste Regatta der Welt, hmm?“ 
 
   „Ja, einmal um den Globus.“ 
 
   Ich schlug den Blick nieder. 
 
   Eine andere Auszeichnung auf dem Board war die Plakette der Meisterschaft der Polizeischützen. Mein Bruder Michel hatte einmal den zweiten Platz belegt. Rava hatte die Meisterschaft gewonnen.  
 
   „Die französische Polizeimeisterschaft?“, meinte Rava. „Ich hatte einfach nur Glück. Der Olympiasieger, der auch daran teilnahm, war im Finale nicht in Bestform. Eheprobleme glaub ich…. “ 
 
   Aber sicher. 
 
   Hatte ich schon erwähnt, dass er auf einigen der Fotos auch auf einem Polofeld und in einer Bergsteigerausrüstung zu sehen war? Das Bergsteigerfoto war besonders interessant – der kleine braunhäutige Mann neben ihm sah aus wie ein Sherpa und der Berg, vor dem sie posierten, wirkte weitaus größer und gemeiner als irgendein Berg in den Alpen oder Pyrenäen. Außerdem gab es zwei Fotos, die Rava bei einem Motorradrennen zeigten und eines auf dem er aus einem Ralleycar stieg. 
 
   Gab es eigentlich irgendetwas, was dieser Mann nicht gewonnen oder bezwungen hatte? 
 
   Na ja - im ganzen Büro entdeckte ich kein Bild von Kindern. Andererseits war Rava sicher auch erst Anfang vierzig und seine dunkelhaarige Schönheit auf den Fotos höchstens Mitte dreißig. Sie hatten also noch jede Menge Zeit für Nachwuchs.
 
   „Mademoiselle Colbert?“, fragte Rava, „sind Sie noch bei mir?“
 
   Ich schreckte auf. Und wurde natürlich knallrot dabei.  Mist, was sollte er nur von mir halten? Ich war schließlich nicht hier um Blumen zu liefern, sondern mir meine Beförderung  bestätigen zu lassen. 
 
   „Entschuldigung, Monsieur“, stammelte ich und führte das Wasserglas an die Lippen, um etwas Zeit zu gewinnen. 
 
   Sein Blick blieb ungewöhnlich lange an meinem Hals haften und plötzlich war ich sicher, dass er sehr genau wusste, was Persephones Halsband zu bedeuten hatte. 
 
   Alle anderen mochten es ja bestenfalls für irgendein Modeaccessoire gehalten haben. 
 
   Er nicht. 
 
   Er wusste was es war und wofür es stand.  
 
   Muss ich hier extra erwähnen, dass mein Herz irgendwo auf Höhe meiner Kniekehlen schlug und mein Mund so trocken war, wie die Sahara während einer Dürre?
 
   „Ich habe übrigens vor Jahren einige Zeit unter Ihrem Vater, Polizeidirektor Colbert, arbeiten dürfen. Ein wirklich außergewöhnlich fähiger Mann.“
 
   Oh toll, mein Vater - genau das brauchte ich jetzt, um meiner blöden Nervosität einen weiteren völlig überflüssigen Schub zu versetzten. 
 
   „Übrigens exzellente Arbeit im Fall Kavakian, Mademoiselle. Meine Glückwünsche.“
 
   Ich riss mich zusammen. 
 
   Ich versuchte es jedenfalls. Mich hier weiter wie ein verschüchterter Teenager zu benehmen brachte nichts. 
 
   „Ich hatte ab und zu einfach nur Glück“, antwortete ich und erntete dafür ein neues spöttisches Lächeln Ravas.
 
   Sein Blick blieb wieder an dem Halsband haften, an mir haften.  
 
   Verwirrt und peinlich berührt hielt ich mich krampfhaft an meinem Wasserglas fest.  Ravas selbstsicheres Lächeln ging mir durch und durch. Dieser Mann war so unglaublich sexy – er gehörte eingesperrt.  
 
   Irgendwie brachte ich es fertig unsere Unterhaltung weitere zehn Minuten durchzustehen.  
 
   Dann erhob sich Rava, gab mir die Hand und sagte: „Ich sehe übrigens keinen Grund, der Ihrer Beförderung im Wege stünde, Mademoiselle.“
 
   Seine schicke dunkelhaarige Vorzimmerdame führte mich hinaus. Wie zuvor, gönnte ich ihr keinen zweiten Blick. 
 
   Eigentlich hätte ich erwartet, dass sie sich im Vorzimmer von mir verabschiedete. Doch das tat sie nicht, sondern führte mich durch das Vorzimmer und den Flur bis zum Aufzug. 
 
   Der Flur lag verlassen. 
 
   Rava und wir beiden Frauen schienen die einzigen zu sein, die noch nicht zum Lunch gegangen waren. 
 
    
 
    
 
   29.
 
   Ich stand in Gedanken versunken vor dem Aufzug als sich Ravas Vorzimmerdame mit einem knappen Nicken und einem schüchternen Lächeln von mir verabschiedete und  übertrieben mit ihrem festen kleinen Po wackelnd zu Ravas Vorzimmer zurück ging.
 
   Ich sah ihr nach. 
 
   Irgendwo hatte ich sie schon einmal gesehen, dachte ich. Es dauerte einen Moment bis es mir einfiel. Als ich sie zuletzt sah trug sie nichts weiter als schwarze Stiefel und eines von Persephones Halsbändern und hatte außerdem eine Peitsche dabei gehabt. 
 
   Die Türen des Aufzugs öffneten sich. Ich trat hinein und wartete ab bis er sich in Bewegung setzte. Ich hielt ihn an und sank dann zu Boden. 
 
   Mir war plötzlich kalt und die Schmetterlinge, die dazu in meinem Bauch umherflatterten, waren nicht fröhlich bunt und erwartungsvoll, sondern schwarz, träge und seltsam monströs.  
 
   Ich hatte meine Zweifel an Persephones ominöser dritter Partei gehabt, aber das war seit meiner Begegnung mit Rava endgültig vorbei. 
 
   Alles passte zu gut zusammen. Er hatte mühelos Zugang zu allen relevanten Informationen über mich.  Er hatte vor seiner Versetzung hierher in Marseille gedient, dort wo auch diese Grundschullehrerin lebte, deren Fingerabdruck ich auf dem Halsband identifizierte. 
 
   Zufall? 
 
   Möglich. Aber nicht wahrscheinlich. 
 
   Kein Mensch hatte meinem Halsband bisher einen zweiten Blick gegönnt. Jedenfalls keiner, der nicht irgendwie mit der Welt der dunklen Fee verbunden war. 
 
   Rava hingegen hatte es nicht nur bemerkt, sondern offenbar auch als das eingeordnet, was es wirklich war, nämlich KEIN simpler Modeschmuck.
 
   Zufall? 
 
   Unwahrscheinlich.
 
   Da waren die Beweisfotos, die Persephone mir bei unserem ersten Zusammentreffen vorwies. Die waren das Ergebnis von sehr solider Schnüffelarbeit. Der Sorte Schnüffelarbeit, die Polizisten besser beherrschten als sonst irgendwer. (Mal abgesehen von Ex-Polizisten.) 
 
   Auch ein Zufall? 
 
   Noch unwahrscheinlicher.
 
   Und natürlich war da diese Vorzimmerdame, die mich gerade schüchtern angelächelt hatte. 
 
   Das konnte gar kein Zufall sein.
 
   Rava war diese mysteriöse zweite Partei, von der Persephone behauptete, dass die hinter der Vereinbarung stand, die ich bei ihr unterzeichnet hatte.  
 
   Was nun, fragte ich mich. 
 
   Meine schamlose innere Hexe führte in ihrer Lasterhöhle einen wilden Freudentanz auf.  Alexandre Rava - der bestaussehende Mann dieser Stadt - hatte weder Kosten noch Mühe gescheut, um Mademoiselle Marie-Colbert zu seinem Sexspielzeug zu machen? 
 
   „Was gab es da schon noch nachzudenken“, rief die kleine Hexe. „Und wenn der Typ tausendmal pervers war, am Ende war er auch nur ein Mann. Irgendwann würde er seine Maske fallen lassen und sich sozusagen auch ganz offiziell zu erkennen geben. Und dann, meine Liebe, war er wahrscheinlich Wachs in deinen Händen.“ 
 
   Wo die verruchte Hexe solch wilde Freudentänze aufführte, konnte Schwester Marie-Claires Moralzeigefinger nicht weit sein.  
 
   „Rava ist verheiratet!“, rief sie entsetzt aus, „außerdem dein Vorgesetzter, vor allem aber ist er offensichtlich genauso pervers wie die dunkle Fee.  Dieser Typ bezog seine Kicks daraus eine Untergebene zu stalken und sexuell zu erpressen! Sexy hin oder her – der Mann war gefährlich!“
 
   Ich versuchte sowohl die kleine Hexe als auch Schwester Marie-Claire zu ignorieren. Ein heldinnenhafter Kampf. 
 
   „Mademoiselle? Sie haben den Nothalt betätigt. Wie können wir Ihnen behilflich sein?“, ertönte eine tiefe männliche Stimme in die Stille hinein. 
 
   Erschrocken fuhr ich auf. 
 
   Natürlich – da war eine Kamera an der Aufzugdecke. 
 
   Ich sah zu ihr auf, winkte dann und schüttelte den Kopf, um ihm klar zu machen, dass mit mir alles in Ordnung war. 
 
   Dann stand ich auf und betätigte den Halteknopf ein zweites Mal. Der Aufzug setzte sich in Bewegung.
 
   Abwärts. 
 
   Mein Telefon meldete sich.
 
   Capitaine Hublot, der mir mitteilte, dass Kavakians Anwalt eben eine Anzeige gegen 
 
   mich zu Protokoll gegeben hatte.
 
   “Weswegen?“, fragte ich.
 
   „Sexuelle Belästigung.“
 
    
 
    
 
   30.
 
   Der Raum war grau. 
 
   Grau waren die Wände, grau war der Boden und grau waren der Tisch, die Stühle und grau schimmerte sogar der Zwei-Wege-Spiegel hinter mir.  Einzige Ausnahmen in diesem Ozean aus Grau bildeten das Aufnahmegerät auf dem Tisch und der Bildschirm an der Wand neben der Tür. Beide waren schwarz. 
 
   Zwei Tage waren seit meinem Treffen mit Rava vergangen. Überflüssig zu betonen, dass diese beiden Tage nicht zu den entspanntesten meines Leben zählten?   
 
   Anwesend waren: Capitaine Hublot, Kavakians Anwalt Marcel Savonne, ich selbst und Markowsky, ein feister Lieutenant von der Beulenpest, der verpflichtet war bei jeder Anzeige gegen einen Polizisten tätig zu werden.  Dass er zusammen mit Savonne hierher ins 18. gekommen war, anstatt dieses Gespräch im Büro der Beulenpest durchzuführen, bewies wie ernst sie das Ganze nahmen.  
 
   „Lassen Sie uns den Hergang dieser so genannten Festnahme rekapitulieren…“, begann Savonne. 
 
   „Bitte ...“, meinte ich und gab ihnen einen Überblick darüber, was mich zu Kavakians Festnahme bewog, wie ich sie bewerkstelligte und welches Bild sich später im Revier aus den Aussagen von Kavakians Komplizen ergab.    
 
   Savonne war nicht zufrieden damit. Er warf mir einen langen zweifelnden Blick zu. Vielleicht lag sogar etwas Abscheu darin. 
 
   „Nur damit ich das richtig verstehe, Sergeant Colbert. Sie sehen meinen Mandanten und drei seiner Nachbarn hinter diesem Zaun im Vorgarten des Hauses. Sie identifizieren meinen Mandanten anhand des Fotos aus seiner Strafakte, dann überqueren Sie die Straße und verwickeln meinen Mandanten in eine Unterhaltung. Das alles mit der festen Absicht ihn und seine zufällig anwesenden Nachbarn an Ort und Stelle festzunehmen?“
 
   „Ja“, sagte ich. 
 
   Hublot fixierte Savonne und legte dann seine Hand auf meinen Arm.  „Diese Nachbarn, wie Sie sie nennen, haben immerhin über vierzig Fälle von räuberischer Erpressung gestanden. Bezeichnen Sie sie also gefälligst als Komplizen oder wegen mir Beschuldigte, aber nicht als Nachbarn“,  zischte Hublot Savonne an. 
 
   Monsieur l’Avocat  warf Hublot einen langen Blick zu und schüttelte in gut gespielter Entrüstung den Kopf. „Wenn Sie das irgendwie glücklich macht – bitte sehr, mon Capitaine“, sagte er ironisch, zog einige Dokumente aus seinem Dossier hervor und konzentrierte sich dann wieder ganz auf mich. 
 
   „Sergeant Colbert, Sie sind Beamtin und nicht verpflichtet während ihres Dienstes Uniform zu tragen, richtig?“ 
 
   Als ob er das nicht genauso gut wüsste, wie jeder andere hier. 
 
   „Korrekt, Monsieur.“
 
   „Dann beschreiben Sie doch bitte welche Kleidung Sie an jenem Tag trugen.“
 
   Es gab sowieso jede Menge Zeugen, die sich daran erinnern mussten, was ich an dem Tag trug.
 
   „Blue Jeans, ein T-Shirt, einen Blouson und flache Turnschuhe.“ 
 
   „Aha“, sagte Savonne. „Im Prinzip also eine sehr ähnliche Kombination, wie Sie sie auch heute hier tragen?“  
 
   Das war so. 
 
   Savonne bat mich aufzustehen und möglichst in derselben Haltung, wie ich damals die Straße zu Kavakian hin überquerte, den Raum abzuschreiten. 
 
   Dieses Verhör war ohnehin absurd genug, mir blieb wohl weiter nichts übrig als Savonnes Forderung zu entsprechen. 
 
   Also stand ich auf, trat zur Tür und ging dann ganz genauso wie ich immer ging, einmal quer durch den Raum, wandte mich dann um und ging zur Tür zurück. Dort blieb ich stehen und sah zu Savonne herüber. 
 
   „Danke, Sergeant Colbert“, sagte Savonne und wandte sich an die drei anwesenden Männer. „Für’s Protokoll, bitte ich zu bestätigen, dass Sergeant Colbert den Raum durchquert hat.“
 
   Hublot und die Beulenpest bestätigten dies.
 
   „Sergeant Colbert, trugen Sie Ihre Waffe auch damals unter Ihrer Jacke verborgen?“  
 
   Ich hatte immer noch keine Ahnung worauf Savonne hinauswollte, aber er war ziemlich entschlossen und wirkte auf eine abstoßende Art und Weise siegessicher. 
 
   Ich hob den Bund meiner Lederjacke, drehte mich ein wenig in der Hüfte und zeigte den drei Männern den Clipholster mit der Waffe,  den ich am hinteren Bund der Jeans trug.
 
   „Danke sehr, Sergeant Colbert.“
 
   Da nicht für, du Arschloch, dachte ich. 
 
   „Ich bitte weiterhin fürs Protokoll festzuhalten, dass Sergeant Colbert über eine beachtliche Oberweite verfügt, welche im Verlauf ihrer gerade erfolgten Demonstration offenbar nicht in ihrem vollen Umfang zur Geltung gelangte.“
 
   Markowsky sah verwirrt zu mir und dann zu Savonne.
 
   „Haben Sie Sergeant Colbert wegen ihrer Oberweite angezeigt, Monsieur?“
 
   Savonne schürzte verächtlich die Lippen. 
 
   „Ich beantrage, dass man Sergeant Colberts Dienstwaffe als Beweisstück Nummer eins registrieren möge. Außerdem beantrage ich, dass man eine Fotodokumentation anfertigt, die Sergeant Colbert in exakt denselben Kleidungsstücken in exakt derselben Passform dieser Kleidungsstücke zeigt, in welcher sie seinerzeit meinen Mandanten festgenommen hat.“
 
   Markowsky war nun erst recht verwirrt. 
 
   Bevor ich mir selbst irgendeinen Reim auf Savonnes seltsame Forderungen machen konnte schlug Hublot heftig auf die Tischplatte und funkelte Savonne zornig an. 
 
   „Ich hab genug von der Scheiße hier, Monsieur l’Avocat. Entweder lassen Sie endlich die Katze aus dem Sack oder Sergeant Colbert und ich verlassen den Raum. Und zwar ohne ihre Oberweite oder ihre Dienstwaffe als Beweisstücke registriert zu haben!“
 
   Savonne ließ sich von Capitaine Hublot nicht aus der Ruhe bringen. Er blickte zu Markowsky und verlangte dann mit leiser Stimme, dass der seinen Forderungen   nachkam. 
 
   Markowsky war anzusehen wie unangenehm ihm das war. Aber er war genauso wie Hublot und ich an die Gesetze gebunden und die gestatteten nun einmal, dass Savonne  bekam, was er forderte.
 
   „Sergeant Colbert … Ihre Waffe!“, sagte er.  Wütend nestelte ich den Clipholster mit meiner Dienstwaffe los und legte ihn vor Markowsky auf den grauen Tisch.  
 
   „Fürs Protokoll: Sergeant Colbert hat mir ihre Waffe übergeben“, sagte Markowsky.
 
   Savonne zog eine CD aus seinem Dossier und trat zu dem Bildschirm. Er fummelte einige Zeit daran herum, bevor es ihm gelang, sie in den Schlitz des Abspielgerätes einzuführen.
 
   Er wandte sich zu uns, die wir alle entweder verwirrt, wie Hublot und die Beulenpest oder zornig wie ich  an dem Tisch saßen.  
 
   „Was ich Ihnen jetzt vorführe ist ein Video, das ein Zeuge am fraglichen Tag mit Hilfe seines Telefons anfertigte. Ich bitte den Film anschließend als Beweisstück Nummer drei zu registrieren.“
 
   „Zuerst will ich wissen, wohin das alles führen soll“, sagte Markowsky.
 
   Genau, dachte ich. Da sind wir schon mindestens zwei.
 
   Savonne ließ seine Blicke von mir zu Hublot und dann wieder zu dem Lieutenant wandern.
 
   „Ich denke, das erklärt sich von selbst, sobald Sie das Video gesehen haben“, sagte er.
 
   Savonne schaltete den Bildschirm ein.    
 
   Auftritt: Marie Colbert, wie sie aus ihrem Wagen steigt und mit übertrieben schaukelnden Hüften und hervorquellender Oberweite die Straße auf Kavakian und dessen Kumpel hin überquert.  
 
   (Oh, Mist – war das wirklich ich? Konnte ich wirklich so ausgesehen haben? Wie eine bescheuerte Nutte auf Freierfang. Gott!)
 
   Das Video hatte sogar Ton, etwas undeutlich und verrauscht zwar, aber trotzdem nicht so schlecht, als dass wir nicht hätten verstehen können was gesagt wurde.
 
   Ich hörte mich aus dem Bildschirm heraus „Salut!“ zu Kavakian sagen und sah mein übertrieben anzügliches Lächeln. 
 
   Verdammt! 
 
   „Hi, Braut“, antwortete Kavakian im Video und lehnte sich dann breitbeinig, mit dem Gesicht voran, gegen den Zaun. 
 
   „Bist neu hier.“
 
   Ich lächelte immer noch.
 
   „Wieso?“
 
   Kavakian grinste und ließ seine Hüften kreisen. 
 
   „Das ist meine Straße. Ich bin hier der Hahn im Stall. Ich kenn alle Hühner, die meine Bekanntschaft wert sind.“
 
    Ich hörte mich antworten: „Oh – muss ich da jetzt happy sein, weil du dich herablässt mich wahrzunehmen?“
 
   Kavakian lachte.
 
   „Hast n ganz schön großen Rand für so n winziges Huhn.“
 
   Ich hielt meine Hände auf dem Rücken und streckte ihm jetzt meine Oberweite noch unverschämter entgegen. 
 
   „Nicht alles an mir ist winzig…“ 
 
   Kavakian grinste, griff sich an den Schritt und schwang seine Hüfte erneut in einer eindeutigen Geste vor und zurück. 
 
   „Komm rum und ich zeig dir was, das is noch größer als deine Titten, Braut. Außerdem is es auch härter…“
 
   Kavakian sah sich lachend nach seinen Komplizen im Vorgarten um. 
 
   Ich zog die Dienstpistole und presste ihren Lauf durch die Zaunmaschen hindurch gegen die längliche Beule in seinem Schritt.
 
   „Noch härter und größer als das hier? Echt …?“, flötete meine Stimme. 
 
   Kavakians Gesicht gefror zu einer ungläubigen Grimasse. 
 
   „Scheiße!“, sagte Kavakian.
 
   Das Video war zu Ende. 
 
   Savonne schaltete den Bildschirm ab, ließ die CD herausspringen und legte sie dann mit einem zaghaften Lächeln neben meine Dienstpistole auf den Tisch.    
 
   Eine Zeitlang herrschte Schweigen. 
 
   „Und? Was beweist das?“, fragte Hublot schließlich. 
 
   Es war Savonne sichtlich ein Vergnügen seine Frage zu beantworten. 
 
   „Zunächst einmal haben wir alle sehen können wie Sergeant Colbert meinen Mandanten mit Beweisstück eins unsittlich berührte. Und, wie Sie wissen, macht das Gesetz keinen eindeutigen Unterschied darin, ob eine unsittliche Berührung direkt erfolgt oder – wie in diesem Fall - indirekt mit Hilfe eines Werkzeuges oder Instruments.“
 
   Was?
 
   Das konnte ja wohl nicht sein Ernst sein! 
 
   Hätte ich seiner Auffassung nach Kavakian meine Waffe besser ins Gesicht halten sollen oder wie stellte er sich das vor?
 
   „Neben der unsittlichen Berührung hat Sergeant Colbert sich meinem Mandanten auch nicht in der vorgeschriebenen Art und Weise als Polizeibeamtin zu erkennen gegeben, sondern ihn über ihre wahren Intentionen im Unklaren gelassen, indem sie bei ihm ganz bewusst den Eindruck erweckte, sie sei einzig daran interessiert mit ihm Sex zu haben. Ich nenne das eine bewusste Irreführung. Und das ist Polizeibeamten in den hier zur Frage stehenden, speziellen Umständen nicht gestattet.“
 
   Die darauf folgende Stille dauerte eine Ewigkeit. 
 
   Irgendwo in mir schlugen Schwester Marie-Claire und die verruchte Hexe ihre Hände vor die Gesichter. Sie imitierten die berühmten drei Affen – nichts hören, nichts sagen, nichts sehen.  Vielen Dank, Mädels. 
 
   „Das ist jetzt nicht Ihr Ernst oder Monsieur l’Avocat?“, meinte Hublot irgendwann und nickte mir zu, wie um mich aufzufordern, nur ja jetzt meinen Mund nicht aufzumachen.  
 
   Dann griff er nach meinem Clipholster, schob seinen Stuhl zurück, stand auf und reichte mir Holster und Dienstwaffe.
 
   „Diese Farce hat hier und jetzt ein Ende, Messieurs“, verkündete er und nahm meinen Arm. Ja, mon Capitaine gib es ihm, dachte ich jubelnd, während ich ihm zur Tür folgte. 
 
   „Tut mir leid, aber wir sind noch nicht fertig hier und Sergeant Colberts Waffe ist als Beweisstück registriert“, flüsterte Lieutenant Markowsky. 
 
   Hublot blieb wie und wo er war, doch ich fuhr zu ihm herum und starrte den Typen  zornig funkelnd an. 
 
   Konnte das wirklich wahr sein? Es war doch völlig ausgeschlossen, dass er sich wirklich auf das Niveau dieses Winkeladvokaten herabließ? Selbst der Diensteifer der Beulenpest musste ja wohl Grenzen haben. 
 
   Es war ihm sichtlich unangenehm, das musste ich ihm zugute halten, bloß nutzte mir das nichts, solange Monsieur Beulenpest weiterhin davon ausging, Savonnes Anschuldigungen besäßen auch nur ein Fünkchen von Substanz. 
 
   Oh Herrgott, wenn sie schon diesen schreienden Unsinn derart ernst nahmen, wie sprangen sie dann erst mit einem um, sobald frau erst einmal wirklich ein Gesetz brach? (Wie eine gewisse Sergeantin Marie Colbert dies getan hatte und zwar vorsätzlich und wiederholt.)
 
   „Wir sind fertig hier Lieutenant“, zischte Hublot und sah sich nach der Beulenpest um. 
 
   „Hören Sie Capitaine …, dass ist mir genauso unangenehm wie Ihnen, aber Sie kennen doch das Gesetz …“
 
   Bevor Hublot antworten konnte öffnete sich die Tür. 
 
   Herein trat – Alexandre Rava. 
 
   Wow – war der erste Gedanke, der mir durch den Kopf ging, als er in den Raum trat. Der zweite war: Was tut er hier? 
 
   Rava reichte dem erstaunten Hublot die Hand, nickte mir zu und verschränkte dann die Arme auf der Brust. Er warf Savonne einen langen amüsierten Blick zu.  
 
   Selbstverständlich war ich völlig von den Socken. Savonne und der Beulenpest ging es nicht anders.
 
   „Alexandre Rava, Polizeichef“, stellte Rava sich vor.  Was natürlich absolut unnötig war, weil jeder im Raum ganz genau wusste wer er war.  
 
   „Ich habe einen Vorschlag für Sie und Ihren Mandanten, Monsieur l’Avocat“,  meinte Rava mit einem feinen Lächeln auf den Lippen. „Entweder Sie packen jetzt Ihre Sachen  zusammen und verschwinden, woraufhin ich sicher bin, dass Capitaine Hublot und Lieutenant Markowsky sich als so großzügig erweisen werden, Ihre Anzeige gegen Mademoiselle Colbert zu vergessen.“  
 
   Savonne sah aus als hätte ihn gerade ein Zebra getreten.
 
   „Andererseits ist es Ihnen selbstverständlich freigestellt Ihre Anzeige weiterhin bestehen zu lassen. Nur sehe ich mich dann gezwungen dem Untersuchungsrichter zu empfehlen, Ihren Mandanten aus dem hiesigen Untersuchungsgefängnis in das Hochsicherheitsgefängnis von Marseille verlegen zu lassen. Erhöhte Fluchtgefahr, Sie verstehen das zweifellos.“
 
   Das Gefängnis von Marseille war der härteste Knast Frankreichs. Mit Angebern machten die Knackis dort kurzen Prozess. Kavakian würde sich in Marseille nicht wohl fühlen. 
 
   Vor allem aber sähe Savonne sich gezwungen, für jede einzelne Besprechung mit seinem Mandanten ein paar Hundert Kilometer durch fast ganz Südfrankreich und wieder zurück zu fahren. Und das alles für die paar Euro Honorar, die er von Kavakian für dessen Verteidigung kassierte.   
 
   „Das ist Erpressung, Monsieur …“, zischte Savonne. 
 
   Rava lächelte mich an und zuckte die Achseln. Mit Erpressung kannte er sich ganz sicher aus. Er wusste allerdings auch wie er damit davon kam. 
 
   Wurde ich rot?
 
   Und ob.
 
   Schmolz ich einfach so dahin?
 
   Hm … ja. 
 
   Mal ehrlich, wann erscheint frau denn im wahren Leben schon mal ein tapferer Ritter, um sie aus den Fängen des Drachen zu befreien? Doch genau das hatte Rava gerade getan. Er hatte mich aus den Fängen des Drachen Markowsky befreit, und er hatte so ganz nebenbei auch noch diesen Winkeladvokaten in die Schranken verwiesen.  
 
   Schwester Marie-Claires moralischer Zeigefinger wuchs zu seiner zehnfachen Größe an, während sie ihn hysterisch vor mir her wedelte. „Er ist verheiratet!“, rief sie entsetzt. „Schon, dass du auch nur daran denkst, ihn in dein Lotterbett zu ziehen, ist eine Sünde!“ 
 
   Ich ignorierte sie so gut es ging. 
 
   Hätte ich Rava denn in mein Bett gezogen? 
 
   Oh ja. 
 
   Nichts lieber als das.   
 
   Am besten gleich jetzt und hier.     
 
   „Monsieur l’Avocat … wie entscheiden Sie sich? Capitaine Hublot, Sergeant Colbert und Lieutenant Markowsky haben heute noch mehr zu tun als hier auf Sie zu warten.“
 
   Savonne funkelte Rava böse an. Dann packte er sein Dossier in den Aktenkoffer und erhob sich. 
 
   „Ich hab von Ihnen gehört, Monsieur. Das hier ist nicht Marseille. Auf die Dauer kommen Sie hier mit diesen Methoden nicht durch“, sagte er und drängte sich dann an Hublot und mir vorbei zur Tür.  
 
   Markowsky war der Einzige, der noch immer an seinem Platz am Tisch saß. Er lockerte seinen Schlips, öffnete den Hemdkragen, sah dann grinsend zu Rava und wies auf die Tür durch die Savonne gerade verschwunden war. 
 
   „Der schickt Ihnen bestimmt keine Weihnachtskarte mehr, Chef.“
 
   Rava lächelte fröhlich zurück.
 
   „Ich bin untröstlich…“ 
 
   Während wir alle miteinander auf den Flur traten (ich mit weichen Knien) lud Hublot Rava, Markowsky und mich zu einem Kaffee ein. Und solange nur garantiert war, dass Rava dabei neben mir stand, hätte ich in diesem Moment sogar eine Einladung auf ein schönes großes Glas abgestandenen Blumenwassers angenommen. 
 
   Auf dem Weg zu Hublots Büro nahm Rava mich für einen Moment zur Seite. 
 
   „Meine Frau und ich geben nächste Woche eine kleine Party in unserem neuen Haus. Wäre wunderbar, falls Sie die Zeit finden können, Mademoiselle Colbert“, sagte er.
 
   „Natürlich“, hörte ich mich antworten, bevor Rava sich mit einem Lächeln abwandte und wieder zu Hublot und der Beulenpest aufschloss. 
 
   Und ich?
 
   Ich trabte hinter ihnen drein und bekam kaum irgendein vernünftiges Wort heraus, während wir alle in Hublots Büro unseren Kaffee tranken. 
 
    
 
    
 
   31.
 
   Ich saß zu Hause auf der Couch (meinem absoluten Lieblingsteil in der Wohnung) und fragte mich, ob ich den Verstand verloren hatte. 
 
   Hieß es nicht, dass die Verrückten selbst immer zuletzt begriffen, dass sie den Verstand verloren hatten? 
 
   Ich hatte im Internet alles zu Rava gelesen, was es dort über ihn zu finden gab. Er war nicht nur Weltklassesegler, Meisterschütze, Hobbyrennfahrer und Polospieler. Er war auch nicht ganz arm. Seine Familie besaß eine Privatbank, um die sich seit dem Tod des Vaters Ravas Bruder Pierre kümmerte.  
 
   Was  erklärte, weshalb Rava sich solch teure Hobbys wie Regattasegeln, Polo und Motorradrennen leisten konnte.  Obwohl er offensichtlich nicht besonderes scharf darauf war durch die Klatschkolumnen gezogen zu werden (Ich meine – wer ist schon scharf darauf?), tauchte er ab und zu doch darin auf. Und dann auch nie ohne seine Frau, deren Attraktivitätsniveau auf einer Skala von null bis zehn ungefähr bei elfeinhalb lag. 
 
   Genau das war jetzt der Zeitpunkt darauf zurück zu kommen, weshalb ich vielleicht meinen Verstand verloren hatte. 
 
   Seit drei Tagen (seit meiner Rettung aus den Fängen des schmierigen Savonne)  verging kaum eine Minute, in der ich nicht irgendwie an Rava dachte und daran, was ich mit ihm anstellen könnte, sollte er denn je wirklich mit mir zwischen die Laken hüpfen. 
 
   Das war schon größenwahnsinnig oder? Wer war ich denn, dass mich ein Mann von Ravas Format begehren würde? 
 
   War Größenwahnsinn genug, um einen für ein paar Wochen Zwangsurlaub in einer Nervenklinik zu qualifizieren? 
 
   Garantiert! 
 
   Noch vor ein paar Wochen wäre ich nicht einmal auf die Idee gekommen Rava auch nur ohne rot zu werden geradeheraus in die Augen zu blicken. Doch jetzt dachte ich ernsthaft darüber nach, wie ich ihn in mein Bett bekam? 
 
   Das war schon verrückt. 
 
   Wo genau lag noch mal Marie Colberts Attraktivitätslevel gemessen an dem elfeinhalb von Ravas Frau Maxine? 
 
   Bei minus drei?  
 
   Na klar – die Ehe machte Männer abenteuerlustig. Und hielt frau sich Ravas gefährliche Hobbys vor Augen, dann galt das in seinem Fall offenbar noch mehr als für andere erfolgreiche Männer im besten Alter.
 
   Doch, er musste ja noch nicht einmal wirklich mit den Fingern schnippen, damit ihm so ziemlich alle weiblichen Wesen zwischen 15 und 60 zu Füßen lagen.  Also, weshalb sollte er sich da gerade mit mir einlassen wollen? 
 
   Keine Ahnung. Nicht wirklich.
 
   Trotzdem hatte mir Mathilde Hollande aus dem Schreibpool des Präsidiums vorgestern am Telefon gesteckt, dass Rava vor drei Tagen angeblich alles stehen und liegen gelassen hätte, um zu meiner Rettung ins 18. Revier zu eilen. Außerdem hatte er mich zu seiner Party eingeladen.
 
   Ach und als ob das noch nicht genug war, gab es da ja immer noch die dunkle Fee und deren bizarre Sex-Spiele.
 
   War ich immer noch überzeugt, dass Rava auf irgendeine Weise hinter der ominösen Vereinbarung zwischen Persephone und mir steckte? 
 
   Das war ich.  
 
   Okay, dachte ich und begriff, dass das Unmögliche plötzlich nicht nur möglich, sondern sogar wahrscheinlich geworden war. 
 
   Rava war wirklich an mir interessiert.
 
   Sicher, er war sexy, er sah gut aus, war ein Meisterschütze, Polospieler, Bergsteiger und Rennfahrer, außerdem war er ziemlich reich, aber er war zugleich auch verheiratet. Doch vor allem war er ein Freak, der darauf stand, das Objekt der Begierde von Persephone und ihrer blonden Modelschönheit erpressen zu lassen. 
 
   Er bestieg Berge im Himalaja, er fuhr Motorradrennen, gewann Schützenmeisterschaften und hatte höchstpersönlich in Marseille gefährliche Kriminellengangs zerschlagen. Nicht nötig erst einen Profiler zu bemühen um das Offensichtliche festzustellen.  Natürlich passte diese Erpressung zu ihm, wie die sprichwörtliche Faust aufs Auge. Das Abenteuer, die Ungewissheit und sexuelle Spannung – dieses ganze Spiel mit Schatten und Masken -  mussten einen Adrenalinjunkie wie ihn ja anturnen. 
 
   Merde.  
 
   Ich schenkte mir noch ein Glas eisgekühlten Weißwein ein. 
 
   Was sollte ich tun? 
 
   Rava ignorieren und der dunklen Fee den Finger zeigen, sobald sie sich wieder meldete, um mich zu einem neuen dieser schrägen Auftritte zu zwingen?
 
   Dazu war ich nicht mehr in der Lage, und zwar nicht nur wegen meiner Familie und meiner Beförderung, sondern auch wegen Rava.  Ich war scharf auf diesen Mann wie ich noch auf keinen anderen Mann scharf gewesen war. Aber genauso erschreckte er mich auch. Und ich war unfähig zu entscheiden, ob mich seine freakig düstere Seite anzog, gerade WEIL sie mich andererseits so erschreckte. Falls es das war – Gute Nacht –, dann war ich womöglich wirklich reif für die Couch.
 
   Normal konnte das nicht sein. 
 
   Ich setzte das Weinglas hart auf dem Tisch ab. 
 
   Hatte ich mich etwa gerade eben mit Persephones verflixten Spielchen abgefunden, nur weil ich Rava dahinter vermutete? 
 
   Schwer zu sagen. 
 
   Ravas Erscheinen hatte die Karten auf jeden Fall neu gemischt. Und ich war nun mal gezwungen sie auszuspielen, wie sie kamen.  
 
   Also, Marie Colbert, bist du nun verrückt geworden oder nicht? 
 
   „Gar keine Frage!“, antwortete Schwester Marie-Claire und verschränkte trotzig und enttäuscht die Arme auf der Brust. 
 
   „Na und“, meinte die verruchte kleine Hexe. „Hauptsache es macht Spaß!“
 
   Oh toll, dachte ich und stellte fest, dass ich noch mehr Wein brauchte. Und zwar viel mehr. 
 
   „Er ist verheiratet!“, rief Schwester Marie-Claire entrüstet. Die schamlose kleine Hexe vergrub ihr Gesicht zwischen den Kissen ihres Faulenzerdiwans.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   V. Teil
 
    
 
    
 
    
 
   Wieder stand ein Wochenende bevor. Persephone  hatte unsere Treffen bisher stets auf die Wochenenden beschränkt.  Das musste frau ihr schon lassen, sie nahm durchaus Rücksicht auf die Anforderungen meines Jobs. Denn mitten in der Woche nach acht Stunden Dienst noch mit irgendwelchen Verrenkungen in einem ihrer Spielzimmer konfrontiert zu werden, hätte verdammt anstrengend werden können. (Selbst wenn frau erwarten durfte, dass Monsieur Rava daran irgendwie beteiligt wäre.). 
 
   Die dunkle Fee schrieb mir eine Textnachricht bevor sie Ngoma zu meinem Haus schickte. Er trug seine Chauffeuruniform samt Schirmmütze, als er mir die Tür des Mercedes öffnete. 
 
   Meine innere Hexe hob abenteuerlustig das Köpfchen um zu sehen, ob mir irgendein Nachbar zusah, gähnte ungeniert als sie feststellte, dass kein Mensch auf uns achtete. 
 
   Ich machte es mir auf dem Rücksitz bequem und versuchte nicht darüber nachzudenken, was die dunkle Fee diesmal von mir verlangen würde. Ngoma  machte eine eindrucksvolle Figur hinterm Steuer.  Ich fragte mich, was er wohl mit meinen alten ausgetretenen Schuhen angestellt haben mochte, die ich ihm bei unserer letzten Begegnung so großzügig zur Verfügung stellte. Doch ich traue mich nicht danach zu fragen. Meine schamlose Hexe verkroch sich schmollend zwischen die Kissen ihres Faulenzerdiwans, sie hätte es nur zu gerne erfahren.
 
   Ngoma fuhr die Rue du Plessy hinab zum Stadtzentrum, aber bog vor der Hauptzufahrt in eine Seitenstraße ab, zwei weitere Straßenkreuzungen dann bremste er den großen Oldtimer ab und ließ ihn sacht über ein Stück Katzenkopfpflaster abrollen, bis er vor einem etwas heruntergekommenem Mietshaus zum Stehen kam. Obwohl diese Gegend nicht zum 18. Revier gehörte kannte ich sie ganz gut. Studenten und Singles lebten hier, es gab kleine Galerien, Clubs, Bars und Restaurants. Wenn ich Lust hatte allein auszugehen, landete ich meistens irgendwo hier.  
 
   Ngoma öffnete mir die Wagentür und wies auf das Haus hinter dem schmalen Vorgarten, vor dem er gestoppt hatte. 
 
   Ich trug einen blauen Minirock, eine weiße Bluse und einen kurzen Trenchcoat mit einem breiten Gürtel. Dazu die grauen Pumps, die Persephone mir für meinen Auftritt im Belle Epoque hatte zukommen lassen. 
 
   Ich dachte es sei höchste Zeit ihr vor Augen zu führen, dass ich nicht mehr dieselbe war wie zu Beginn unserer … nun ja … Bekanntschaft.  
 
   Sie hatte mit mir zu rechnen. Und zwar anders als sie sich das vermutlich erhoffte.
 
   Ein Pärchen in bunten Outdoorjacken sah mir zu, wie ich den Wagen verließ und auf das Haus zuging.  Wofür sie mich wohl hielten, fragte ich mich. Bestimmt für irgendeine der vielen höheren Töchter, die zum Studium in die Stadt kamen. 
 
   Erst jetzt sah ich, dass das Erdgeschoß des Hauses eine kleine Boutique beherbergte. 
 
   Ein Mädchen mit einer roten Punkersträhne in ihrem schwarzen Haar öffnete mir die Ladentür. Sie trug eine Nadelstreifenweste, einen kurzen rot-karierten Schottenrock und schwarze Ledersneakers. Die Weste musste mal zu einem Männeranzug gehört haben, aber stand ihr trotzdem gut. Sie war etwas größer als ich und deutlich üppiger.     
 
   Über der Ladentür stand in goldenen Lettern La Mère du Roi – Königinmutter. 
 
   Das Innere der Boutique war hell und luftig. Früher musste sich hier einmal die Conciergewohnung des Hauses befunden haben. 
 
   Die Boutique bestand aus allerlei künstlich schäbig gemachten Regalen, einer Reihe mit Spitzenvorhängen abgetrennten Umkleiden und einem abgenutzten ehemals weißen Dielenboden.
 
   Die Kasse war uralt mit großen Zifferntasten und einer Glocke an der Seite. Überall in dem Raum waren abgenutzte Sessel und Kaffeehausstühle verteilt. 
 
   Auf einem altertümlichen roten Samtsofa saß die dunkle Fee und rauchte eine Zigarette. Sie benutzte eine Zigarettenspitze dazu, aber bei ihr  wirkte es so natürlich als existierte überhaupt keine andere Art zu rauchen, als diese.
 
   Sie trug ein schwarzes Etuikleid, das aussah als sei es noch von Coco Chanel höchstpersönlich entworfen worden. Ein Band von riesigen Perlen schmiegte sich eng um ihren Hals. Und die Perlen sahen genauso echt aus wie das schwarze Chanelkleid.  
 
   Die Sachen, die man hier anbot, waren ausgesuchte Einzelstücke. Angefangen von einem wagenradgroßen Strohhut mit Federn daran, über fragile Schnürsandalen, bis hin zu abgewetzten Lederjacken im James Dean Stil, war so ziemlich jede Moderichtung der letzten fünfzig Jahre mit mindestens einem Teil vertreten. Und nichts davon hätte frau in irgendeiner der Kaufhauskollektionen dieses Frühjahres gefunden.
 
   Das Paradies für Frauen mit Geschmack und Kreditkartenlimits, die darauf ausgerichtet waren diesen Geschmack zu respektieren.  
 
   Die dunkle Fee nippte an einem Glas Champagner und sah mich aus ihren grauen Augen spöttisch an.
 
   Mein verruchtes Hexchen wischte sich die Äuglein vom Schlafsand frei und sah sich interessiert um. Obwohl sie Persephones Anwesenheit mit einer gewissen Genugtuung registrierte, schien sie verwirrt über die Wahl dieses Treffpunkts. Die Boutique, so niedlich und einladend sie sein mochte, schien, gemessen an Persephones üblichen Standards, ungewöhnlich gewöhnlich. 
 
   Andererseits war der Abend noch jung und die dunkle Fee stets für eine böse Überraschung gut.
 
   Das Mädchen im Schottenrock schloss die Ladentür und hängte ein  „Geschlossen“ -Schild ins Schaufenster.  Die kleine Hexe nahm es als ermutigendes Zeichen. Ich fragte mich allerdings ob das so klug war. 
 
   „Wie erfreulich, dass Sie es geschafft haben, Mademoiselle“, bemerkte Persephone. 
 
   Als ob ich irgendeine Wahl gehabt hätte, nachdem sie mir ihre Limousine vor die Haustür gestellt hatte. 
 
   „Ich bin nicht sicher, ob ich mich freue Sie zu sehen. Aber wenn ich schon mal hier bin - danke für nichts“,  antwortete ich und rammte die Hände in die Taschen meines Trenchcoats.
 
   Persephone lächelte trotzdem weiter. 
 
   Auf ihrem Faulenzerdiwan setzte sich meine kleine verruchte Hexe empört auf. Es gefiel ihr nicht, wie ich mit der dunklen Fee umsprang. Aber das war mir gleich. Sie sollte ruhig spüren, dass ich nicht begeistert davon war hier zu sein. Jedenfalls nicht unter diesen Umständen. (Und, dass ein gewisser Monsieur Rava sich etwa hier irgendwo in einer der Umkleiden oder dem Hinterzimmer verbarg, fand selbst mein schamloses inneres Hexchen unwahrscheinlich.). 
 
   Die dunkle Fee und ich sahen uns eine Weile schweigend an. Nicht wirklich feindselig, eher abschätzend. 
 
   „Ich hoffe, Ngoma haben meine Pumps Freude bereitet?“, versuchte ich mich schließlich doch noch an ein bisschen Smalltalk. 
 
   „Oh ja. Er war zu schüchtern sich persönlich zu bedanken. Zumal … er weiß, dass ich es ihm wahrscheinlich nicht gestatten würde.“
 
   Ganz bestimmt.
 
   „Du sollst keine anderen Göttinnen haben neben mir“, zitierte ich aus dem Buch der Bücher. 
 
   „Machen Sie sich keine Gedanken, Mademoiselle. Es braucht schon mehr als einen breiten Arsch und ein loses Mundwerk, um einen Mann wie Ngoma zu beeindrucken. Sie sind völlig sicher in seiner Gegenwart“, antwortete Persephone begleitet von einem ihrer distanzierten Eisfachblicke. 
 
   Hm, das war die längste Ansage, die sie je gemacht hatte, und sie hatte dabei ihre Contenance verloren. Oder wie sonst sollte ich ihre Verwendung des Begriffs Arsch interpretieren? Bemerkenswert. 
 
   „Vielleicht ist Sicherheit ja das Letzte, was ich mir von seiner Gegenwart erwarte. Immerhin sind Sie niemals weit, wenn ich mit ihm zusammentreffe“, flötete ich  zuckersüß zurück.
 
   Persephone legte ihre Zigarette in dem Aschenbecher ab. 
 
   Keine witzig sarkastische Entgegnung auf meine Provokation? Zuerst diese Ansage dann verlor sie ihre Contenance. Das konnte nur eines bedeuten: Ich ging ihr unter die Haut. Lag es vielleicht an Ravas Rettungsaktion vor einigen Tagen? Ging es ihr gegen den Strich, dass er sich offenbar für mich interessierte?
 
   Meine Laune verbesserte sich schlagartig. Irgendwo in einer verstaubten Kammer meines Bewusstseins musste Schwester Marie-Claire gerade entrüstet und zornig im Dreieck springen, aber das war mir gleich.  
 
   Die dunkle Fee öffnete ihre kleine rote Handtasche und legte zwei Opernkarten  auf den kleinen Nierentisch, der neben dem roten Samtsofa stand. Ich war kein Opernfan. Und dort auf den Karten stand „Carmen“. Sogar ich wusste, dass das eine Oper war.
 
   Oh Heilige Mutter Gottes – die dunkle Fee wollte mich doch nicht etwa ausgerechnet in eine Oper ausführen? 
 
   Persephone warf mir einen ihrer giftigen Blicke zu. 
 
   „Eine Premiere. Manche Leute würden einen Mord dafür begehen. Doch ich bin sicher, dass Carmen selbst für schlichtere Gemüter einen gewissen Reiz entfalten wird.“
 
   Schlichtere Gemüter? 
 
   Ha! 
 
   Das ausgerechnet von ihr, dem Freak und der Voyeurin. 
 
   „Nun da Sie wissen, welches Ereignis Sie erwartet - sehen Sie zu, dass Sie etwas dem Anlass angemessenes finden“, sagte die dunkle Fee, nahm ihre Zigarettenspitze wieder auf und schickte einen perfekt kreisrunden Rauchring gegen die hohe Zimmerdecke.  
 
   Meine schamlose Hexe sprang mit wirbelnden Armen und zornig zusammen gekniffenen Äuglein von ihrem Diwan auf, bereit dazu der dunklen Fee die Augen auszukratzen. 
 
   Doch mit einer geradezu übermenschlichen Willensanstrengung vermochte ich es sie davon abzuhalten, und wandte mich grimmig der eigentümlichen Zusammenstellung von Kleidern, Schuhen, Hüten und Schmuck in den Regalen zu. 
 
   Im Stillen schwor ich mir zum x-ten Mal hoch und heilig, dass die dunkle Fee so einfach mit ihrer bescheuerten Arroganz nicht davon kommen würde.
 
   Aufgeschoben, war noch längst nicht aufgehoben. Mein Tag würde kommen – und dann war ich dran meine Krallen an ihr zu wetzen.
 
   Dafür, dass sie sich selbst kleidete wie eine Punkerin vor einem Bahnhofsimbiss, bewies das üppige Mädchen außerordentliche Sensibilität und Geschmack bei den Vorschlägen, die sie mir für mein Opernoutfit machte.  
 
   Weder Kleines Schwarzes (Persephones Chanel-Teil!), noch irgendein Blau (Die Vorhänge in dem Spielzimmer!) oder gar etwas Graues (der Lederrock!) kamen heute für mich in Frage. Ich bestand auf Teilen entweder in Türkis, Grün oder Rot. 
 
   Das Mädchen musterte mich als hätte sie mich nie zuvor gesehen (und kein Wort meines Schlagabtauschs mit der dunklen Fee gehört), dann ging sie nach hinten (wohl in irgendein Lager) und kehrte mit einer Handvoll Kleider zurück, die sie nacheinander über den Sesseln, Stühlen und der Reihe altmodischer Kleiderpuppen ausbreitete.  
 
   Liebe auf den ersten Blick existierte. Vielleicht nicht unbedingt zwischen Männern und Frauen. Aber definitiv zwischen Frauen und ganz bestimmten Klamotten. Ich sah es auf den ersten Blick – dieses Kleid und ich, wir waren füreinander geschaffen. 
 
   Es war rot, gerade geschnitten, etwas über knielang und aus einem weichfallenden Seidenstoff, der dem Schnitt seine Strenge nahm.  Aber den eigentlichen Clou bildete das Oberkleid aus schwarzer Spitze, das dazugehörte. 
 
   Ich griff außerdem nach einem Paar grober schwarzer Armeestiefel, das wie  vergessen in einem der Regale stand. 
 
   Auf dem Weg zur Umkleide konnte ich Persephones entsetzte Blicke in meinem Nacken spüren. Möglich, dass sie dem Kleid zustimmte. Aber niemals diesen Stiefeln. 
 
   Ihr Problem. 
 
   Die Umkleide war aus demselben weißen, abgenutzten Holz gefertigt wie der Dielenboden. Sie enthielt einen Spiegel in einem silbernen Gipsrahmen und einen gepolsterten Drehstuhl. Fröhlich blaue Blumen waren neben der Reihe verschnörkelter Haken auf das weiße abgewetzte Holz der Trennwände gemalt. 
 
   Heilige Marie Magdalena, Schutzpatronin aller gefallenen (und noch zu fallenden Mädchen) betete ich inbrünstig – bitte, bitte mach, dass mir das Teil auch passte.
 
   Meine Gebete wurden erhört. Obwohl es ein ganz klein wenig eng zuging, schmiegten sich Unter- und Oberkleid ohne einzureißen um meine Rundungen. 
 
   Ich sah mich im Spiegel an. 
 
   Perfekt. Die kleine Hexe klatschte uns beiden Beifall. 
 
   Hinter mir Schritte, der Vorhang der Umkleide wurde zur Seite geschoben. Das üppige Mädchen lächelte meinem Spiegelbild zu. Ich lächelte zurück. 
 
   „Das da hast du vergessen“, sagte sie und reichte mir ein Paar schwarze Nylons mit Naht. 
 
   Ich streifte sie über und schlüpfte zuletzt noch in die Stiefel, die ein wenig zu groß waren.
 
   Selbstverständlich hätte die dunkle Fee meinem eigenen Kleiderschrank nie getraut, zumindest nicht, wenn es darum ging, zusammen mit ihr bei einer öffentlichen Veranstaltung aufzutauchen. 
 
   Aber keine Kontrolle, keine Form von Überwachung oder Macht war je perfekt,   und es musste ja nicht immer die ganz große Geste sein, in der frau ihren Widerstand  zum Ausdruck brachte. 
 
   Egal, was die dunkle Fee auch sagen oder unternehmen würde, wollte sie mich in diese Oper schleppen, dann entweder in diesem Outfit oder gar nicht. 
 
   Dabei hätte ich es eigentlich besser wissen sollen. Persephone tat nichts – GAR NICHTS – ohne Grund, und vor allem nicht, ohne es zuvor drei bis fünfzehn Mal in vier bis sechs Dimensionen durchdacht gehabt zu haben. (Wie oft hatte ich mir das eigentlich schon eingehämmert, aber es dann trotzdem immer wieder verdrängt?) Um mich für den Auftritt in der Oper vorzubereiten, hätte sie mir auch eines ihrer üblichen Gabenpäckchen schicken können und dabei sogar noch ein höheres Maß an Kontrolle über mich bewiesen.  Stattdessen ließ sie mich von ihrem Chauffeur Schrägstrich Sklaven, Schrägstrich Was –wusste- ich –nicht- sonst- noch – was – er –eigentlich – war, hierher karren. Das musste einfach einen Haken haben und zwar einen, an dem ich mich womöglich böse verschluckte.    
 
   Ich trat aus der Umkleide.
 
   „Da sieh an …“, sagte die dunkle Fee. „Nicht übel! Gar nicht übel, Mademoiselle!“ 
 
   Mist, das konnte doch wohl nicht wahr sein, regte ich mich im Stillen auf. Gefiel ihr etwa, was ich trug?
 
   „Elena …“, wandte sie sich an das Punkermädchen. „Ein Glas Champagner für Mademoiselle!“  
 
   Elena schenkte Champagner in ein hauchzartes Glas und reichte es mir.  
 
   Die dunkle Fee prostete mir lächelnd zu. 
 
   Ich prostete demonstrativ nicht zurück  und trank trotzdem von dem angenehm prickelnden Champagner.  
 
   Immer noch hing die Andeutung eines Lächelns auf Persephones Lippen, als sie verkündete, da sei noch eine letzte Kleinigkeit an Vorbereitung für meinen Auftritt im Opernhaus zu erledigen. 
 
   Sie gab Elena einen Wink, die daraufhin nach hinten verschwand um gleich darauf mit einem von Persephones cremefarbenen Gabenpäckchen zurückzukehren. 
 
   Na klar. 
 
   Es wäre ja auch zu einfach gewesen. 
 
    
 
    
 
   33.
 
   Persephone führte mich durch das Opernfoyer zu einem mit dicken Kordeln abgesperrtem VIP-Bereich. Dort nahm uns ein junger Mann in einer Livree unsere Mäntel ab und geleitete uns anschließend in einen Empfangssaal voller festlich gekleideter Premierenbesucher. 
 
   Kellner servierten Häppchen und Champagner, die Gäste unterhielten sich, es herrschte eine Stimmung wie vor einer Preisverleihung. Ich erkannte den Bürgermeister und seine Frau, den Dekan der Universität, auch einige TV- Schauspieler, die bestimmt extra aus Paris eingeflogen waren.  Ziemliche Prominentendichte. Und das für eine Opernpremiere in der Provinz? 
 
   Hm. 
 
   Eigenartig. 
 
   Ich sah mich unauffällig nach Rava um aber konnte ihn nirgendwo entdecken. 
 
   Persephone reichte mir ein Glas Champagner, der noch besser war, als der in Elenas Boutique. Ich hatte den kalten, herrlich prickelnden Drink nötig.  
 
   Ich hatte die Oper in der Stadt nie zuvor betreten. Der einzige Opernbesuch, an den ich mich überhaupt erinnern konnte, hing mit dem Musikunterricht im Internat zusammen. Damals war ich acht oder neun Jahre alt und gezeigt wurde eine Aufführung von einem Kinderstück mit irgendwelchen singenden Mäusen. 
 
   Verschiedentlich nickten einzelne Besucher Persephone zu, einige winkten auch, aber keiner trat zu uns heran um ihr (oder ja vielleicht auch mir?!) die Hand zu schütteln und Smalltalk zu treiben. Dabei hatte ich so darauf gehofft, dass irgendeinem der Gäste hier im Gespräch Persephones wirklicher Name entschlüpfen mochte. 
 
   Scheiße. 
 
   „Wie fühlen Sie sich, Mademoiselle?“, erkundigte sich die dunkle Fee.
 
   Wie ich mich fühlte? 
 
   „Sehr gut. Danke der Nachfrage“, hörte ich mich mit einem falschen Lächeln antworten. Dabei waren gerade jetzt der kalte Champagner und mein beachtlicher Trotz allem, was mich davon abhielt, jeden Moment Hals über Kopf aus dem Saal zu rennen, um mich für den Rest des Abends irgendwo in einer dunklen Ecke zu verkriechen. Wahlweise hätte ich der dunklen Fee natürlich auch den Hals umdrehen können. Was aber in letzter Konsequenz auch bloß dazu geführt hätte, dass ich aus dem Saal fliehen müsste.   
 
   Und sowieso - rennen? 
 
   Zu rennen wäre nicht angebracht gewesen. Eigentlich war jede heftigere Bewegung meiner Beine und Hüfte gerade völlig unmöglich. Und zwar nicht nur wegen meines neuen Outfits.
 
   In mir – in meiner Vagina – befand sich nämlich ein Vibrator. Gesichert von einer Reihe schmaler Bänder, würde er während der Aufführung vermutlich auch genau dort bleiben, wo er gerade war. 
 
   Dieser Abend bot mehr als nur eine Premiere. 
 
   Denn bis Persephone das Teil vorhin in der Boutique aus dem cremefarbenen Päckchen nahm und mich aufforderte, es in mich einzuführen, hatte ich nie einen Vibrator besessen, geschweige denn einen benutzt.
 
   Ich hatte das Ding mit großen Augen angestarrt und war sicher gewesen, dass das jetzt einfach nur ein übertriebener Scherz sein musste. 
 
   Es war kein Scherz. 
 
   Und es sollte sogar noch schlimmer kommen. 
 
   Persephone erklärte nämlich, dass dieser Vibrator, sei er erst einmal installiert ferngesteuert werden würde. 
 
   Das hieß im Klartext: Jederzeit, während ich dieses Ding in mir trug, konnte irgendwer irgendwo es in Gang setzen.  
 
   Und ja, sie hatte wirklich und wahrhaftig das Wort „installiert“ benutzt, als handelte es sich bei dem Teil um eine Steckdose oder Deckenlampe. 
 
   Der Vibrator war ein länglich massives Teil aus einer Art samtig weichem Gummi oder Kunststoff, das - so auf den ersten Blick - nur entfernt an einen Penis erinnerte. 
 
   Naiv, wie ich war, glaubte ich natürlich, dass alle Vibratoren wie Penisse geformt sein müssten und einige der Vibratoren, die ich in der “Süßen Hölle“ im Regal gesehen hatte, erinnerten ja auch wirklich daran. Doch dieses Teil war kürzer und etwas breiter als die Vibratoren aus der „Süßen Hölle“. 
 
   Die Erinnerung daran wie perplex ich das Teil vorhin anstarrte war noch frisch. Genauso wie die an alles, andere, was danach in der Boutique geschehen war. 
 
    
 
    
 
   Elena hatte grinsend meinen Blick gesucht. Sie formte eine Faust, schob dann drei Finger ihrer anderen Hand in ihren Mund und strich zuletzt damit an der Außenseite ihrer Faust entlang.  
 
   „Du musst es wärmen und anfeuchten…“, grinste sie und amüsierte sich dabei köstlich über meine Blödheit (und/ oder meine dunkelrot glühendes Gesicht).
 
   Zunächst sträubte sich alles in mir das Teil einzuführen. Schwester Marie-Claire rang keuchend mit einem plötzlichen Herzinfarkt. Doch die verruchte kleine Hexe warf auf ihrem Diwan abenteuerlustig die rote Mähne zurück und verlangte aufgeregt, dass ich Persephones neueste Gabe gefälligst sofort testete.
 
   Aber weder Schwester Marie-Claires Herzinfarkt, noch die aufgeregte Neugier der schamlosen kleinen Hexe, bewegten mich zu der Entscheidung, die ich schließlich traf, sondern die Vorstellung, dass es nur Alexandra Rava  sein konnte, der heute Abend irgendwo im Opernhaus den Auslöser dieses Dings betätigte.
 
   Müsste sich das nicht irgendwie beinah wie Sex anfühlen? Sicherlich, völlig absurder und absolut verdrehter Sex, aber trotzdem Sex. Und zwar in aller Öffentlichkeit. 
 
   Oh Heilige Mutter Gottes – Sex in aller Öffentlichkeit?! 
 
   Hätte ich wirklich den Mut dazu? 
 
   Ich blinzelte zu Persephone herüber. Sie traute es mir nicht zu. Das konnte ich ihr ansehen.
 
   Irgendwie brachte ich ein Selbstschutzlächeln zustande. Ich griff nach dem Vibrator und tackerte in meinen groben Armeestiefeln zu den Umkleiden. Sollte die dunkle Fee gehofft haben, mir dabei zusehen zu dürfen, wie ich mir ihr neuestes Geschenk in mein Allerheiligstes schob – Pech gehabt, Süße! 
 
   Elena folgte mir. Obwohl sie sich im Stillen bestimmt immer noch über meine Naivität amüsierte, half sie mir.
 
   Ich stellte mich breitbeinig auf, schob meine Röcke herauf und ließ dann zu, dass Elena mir dabei half dessen Haltebänder um meine Taille zu legen und festzuziehen. Zuvor hatte ich den Vibrator, genauso wie Elena es vorgeführt hatte, angefeuchtet. 
 
   Wow, dachte ich, sobald ich den feuchten Kunststoff an den Wänden meiner Vagina entlang gleiten spürte. 
 
   Das war ja eigentlich kaum der Rede wert.
 
   Gut, ich spürte, dass da etwas in mir war, aber dazu mich zu erregen oder gar zu einem Höhepunkt zu bringen, war dieses Ding so vermutlich nicht imstande. 
 
   Leise erregend an der Übung waren höchstens die sanften Berührungen von Elenas Fingern an meiner Blüte. 
 
   Bloß hatte ich da noch meine Beine breit auseinandergestellt. 
 
   Sobald ich sie näher aneinander brachte, um meine Röcke wieder herabzustreifen, spürte ich sehr wohl, dass da nicht nur irgendetwas in mir war. Dieses Gefühl verstärkte sich noch, sobald ich den ersten Schritt tat. 
 
   „Ich weiß …“, flüsterte Elena verschwörerisch in mein Ohr „Nicht übel, oder? Einige von diesen Dingern wachsen noch um die Hälfte ihrer ursprünglichen Größe. Und zwar sogar noch bevor sie …“ 
 
   Elena steckte ihren rechten Zeigefinger in ihren Mund, saugte daran und schob ihn dann einige Mal rasch hin und her. 
 
   Ich verstand. 
 
   Ich verstand nur zu gut. 
 
   Meine Wangen glühten, ich spürte einen harten Knoten in meinem Magen und mein Mund war plötzlich wieder so trocken wie die Wüste im Sommer. 
 
   Wow.
 
   Irre. Weich und …irgendwie … kernig zugleich. 
 
   Schwester Marie-Claire drohte schwer atmend mit einer neuen Nahtoderfahrung.  Aber ich ignoriere sie.  Mit jedem Schritt, den ich jetzt machte, gewann meine schamlose kleine Hexe Pluspunkte hinzu.
 
   „Ich sehe … wir sind bereit“, hatte Persephone meine Rückkehr in den Verkaufsraum trocken kommentiert. 
 
    
 
    
 
   Jetzt stand ich hier zwischen all diesen Fremden und wurde mir klar darüber, dass es vielleicht doch keine ganz so gute Idee gewesen war, mit diesem Teil in mir hier aufzutauchen. 
 
   Ich war mir sicher, dass jede hier mir an der Nasenspitze ansehen musste welches Geheimnis ich in mir herumtrug (und das im wahrsten Sinn des Wortes).
 
   Ein Paar um die Vierzig nickte Persephone grüßend zu. 
 
   Ein anzügliches Lächeln lag auf den Lippen des Mannes. 
 
   Ich glaubte zu verstehen und senkte beschämt den Kopf.  
 
   Na sicher – das hier war ein ganz ähnlicher Auftritt wie das Dinner im Belle Epoque. Wahrscheinlich wusste jeder zweite oder dritte hier, was sich gerade zwischen meinen Beinen verbarg (und was damit anzustellen war!) 
 
   Oh Herrgott! Mich durchfuhr ein furchtbarer Gedanke. Was wenn eben nicht nur eine Fernbedienung für dieses Teil in mir existierte, sondern mehrere. 
 
   Ich riss meine Augen auf und blickte mich verstört im Saal um. 
 
   Wer unter all den schick gekleideten Fremden, die erwartungsvoll fröhlich um mich herum standen, dachte möglicherweise gerade darüber nach den Vibrator in Marie Colberts feuchter Blüte zu aktivieren? 
 
   Ich höre wieder, wie Elena mir in mein Ohr flüsterte: „Einige von diesen Dingern wachsen noch um die Hälfte ihrer ursprünglichen Größe. Und zwar sogar noch bevor sie …“
 
   Oh Heilige Maria Magdalena, Schutzpatronin aller gefallenen Mädchen, du allein weißt um meine Not, schenk mir deine Gnade! Oder – Nein! Gnade allein, reichte in diesem Fall nicht aus. Heilige Maria Magdalena, bitte, bitte schenk mir ein Wunder! Ein großes! Jetzt sofort! 
 
   „Amüsieren Sie sich, Mademoiselle? Sie wirken plötzlich ein wenig blass“, flüsterte Persephone und erschien dabei sogar ehrlich besorgt um mich. 
 
   „Das fragen Sie noch?“, fauchte ich zurück „Wer von denen hier weiß denn nicht, was da zwischen meinen … Sie wissen schon!“  
 
   Ein seltsam kindlich vergnügtes Lächeln erschien auf Persephones Lippen. „Sie Dummchen, ich versichere Ihnen, niemand hier hat auch nur eine Ahnung!“ 
 
   Durfte ich ihr glauben? 
 
   Bestimmt nicht. 
 
   „Sie haben auch schon besser gelogen. Außer mir und Ihnen muss hier zumindest noch eine weitere Person Bescheid wissen. Ich bin keine Idiotin, verdammt!“, zischte ich.
 
   Die dunkle Fee antwortete nicht.
 
   Ihr Schweigen war mir Antwort genug.   
 
   Ein Gong ertönte. 
 
   Vor uns öffneten sich Türen. 
 
   Die Menge strömte zu den Türen, den Fluren und Treppen, Logen und Rängen.  
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   So halbwegs wusste ich, welche Geschichte mich heute Abend erwartete. 
 
   Carmen, die schöne, heißblütige Zigeunerin aus der Zigarrenfabrik, verliebte sich in den naiven aber eifersüchtigen Soldaten Don Jose, der für sie seine makellose Jugendliebe Micaëla ignoriert  und Carmen zu den Ganoven und Schmugglern folgt. Doch Carmen verfällt dann dem angeberischen Torero Escamillo, woraufhin Don Jose sie aus Eifersucht tötet. 
 
   Genau die Sorte von Story, auf die ich mich derzeit so richtig freute.  
 
   Fast könnte frau ja glauben, nicht Rava, sondern dessen Ehefrau hätte die Opernkarten besorgt.
 
   Denn was war die Moral von der Geschicht? Mädchen spiel mit der Liebe (und den Männern) nicht?! 
 
   Entzückend. 
 
   Persephone hatte selbstverständlich eine Loge, während ich einen Platz unter den eher Sterblichen hatte, wenn auch einen in der fünften Reihe, was offensichtlich so mies nicht war, denn niemand in meiner Reihe erweckte den Eindruck als hätte er zu befürchten demnächst am Hungertuch nagen zu müssen. 
 
   Außerdem war der Blick auf die Bühne auch nicht gerade übel.
 
   Das Programmheftchen, das ich auf meinem Platz vorfand, informierte mich, dass das Opernhaus nach dem Vorbild der Pariser Oper entworfen worden war, aber angeblich eine noch bessere Akustik vorzuweisen hätte.  
 
   Aha. 
 
   Während ich versuchte die unter den gegebenen Umständen neutralste Sitzposition zu finden, wechselte meine Gesichtsfarbe in schöner Regelmäßigkeit zwischen leichenblass und tomatenrot. Nur ein Glück, dass nach dem zweiten Gong die Lichter  gedimmt wurden.
 
   Ich hatte Rava noch immer nicht entdecken können. 
 
   Dafür sah ich die dunkle Fee in ihrer Loge. 
 
   Der aschblonde Typ und das Mädchen aus Ravas Vorzimmer saßen bei ihr. Sie alle hatten Operngläser dabei. Und sowohl Persephone, als auch Ravas Vorzimmermädchen richteten sie ab und zu auf mich.  
 
   So viel dazu, dass kein Fremder hier wusste, was sich außer meiner Blüte aktuell sonst noch so zwischen meinen Schenkeln verbarg. 
 
   Wieder spürte ich wie rote Scham in mir aufwallte. Schwester Marie-Claire wagte sich aus ihrem Versteck hervor und begann mir einen Vortrag über das Sakrament der Ehe  zu halten.  
 
   Und dabei hatte ich Rava noch nicht einmal berührt, geschweige denn ihn zwischen irgendwelche Laken geworfen.  
 
   Und überhaupt und sowieso -  die schuldige Partei hier war ja nicht ich, sondern er. Falls er sich irgendwo hier in einer der Logen verbarg, dann war er es, der mich gerade auf seine perverse Kopfkinoart flachlegte. 
 
   (Nicht, dass es eine rundum so furchtbare Vorstellung war, ausgerechnet von Alexandre Rava flachgelegt zu werden. Aber frau hätte sich dann – statt dieser Kopfkinonummer - doch mehr ganz altmodische Haut an Haut Übungen gewünscht).
 
   Mein Platz lag in der Mitte der Sitzreihe. Die Premiere musste wirklich ausverkauft sein, denn nicht weniger als zehn Plätze im ganzen Zuschauerraum waren noch frei, sobald der zweite Gong ertönte. 
 
   Links neben mir hatte ein Ehepaar Platz genommen. Er war um die Fünfzig, sie wohl etwas jünger. Beide freuten sich ganz offensichtlich auf die Vorstellung, aufgeregt steckten sie ihre Köpfe zusammen um leise miteinander zu flüstern. Der Mann blickte seine Frau stolz an und küsste sie sacht auf die Wange. 
 
   Wie herzig.  
 
   Rechts neben mir saß eine junge Frau. Sie trug ein grünes, bodenlanges Abendkleid und hielt ihre Hände steif im Schoss gefaltet. Ihre Mine war ausdruckslos, ihre Lippen blieben alle Zeit fest aufeinander gepresst. Nur aus ihren blitzenden Augen und ihrem zunehmend aufgeregteren Atemzügen war ihre spannungsvolle Erwartung herauszulesen.  Sie war offenbar allein gekommen, denn neben ihr saß ein weiteres Pärchen.
 
   Im Orchestergraben trafen die Musiker ihre letzten Vorbereitungen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis der Vorhang sich hob. 
 
   Ich rutschte unruhig auf dem gepolsterten Sitz umher und konzentrierte mich auf die Bühne vor mir.  Das, redete ich mir ein, war der einzige Weg jetzt nicht den Verstand zu verlieren. 
 
   Applaus brandete auf, sobald der Dirigent seinen Platz einnahm. 
 
   Die ersten Takte eines Marsches ertönten. 
 
   Ich erkannte ihn sofort. Er war in so vielen Shows, Filmen und Supermärkten heruntergedudelt worden - jedes Kind kannte ihn. Aber hier in diesem weitläufigen, himmelhohen Raum wirkte er plötzlich so frisch und kraftvoll, als würde er hier zum allerersten Mal gespielt. 
 
   Oha.
 
   Der Vorhang aus rotem mit Gold abgesäumten Samt öffnete sich einen Spalt breit. 
 
   Ein Mann in einem modernen Anzug trug eine Frau herein. 
 
   Sie schwenkte eine Flasche Champagner, sie trank einen Schluck daraus, schüttete dann einen weiteren in den bereitwillig geöffneten Mund des Mannes. 
 
   Beide lachten. 
 
   Er schwenkte sie herum. 
 
   Die Frau sprang von ihm herab und machte einige energische Schritte auf der Bühne, bevor sie einen Moment ins Publikum sah, und sich dann erneut einen Schluck Champagner in den Mund schüttete, wobei ein gut Teil der Flüssigkeit über Mund, Kinn, Hals an ihr herabfloss.
 
   Sie trug ein glänzendes rotes Unterkleid, dazu rote Stöckelschuhe. Ihr Büstenhalter und das Höschen waren ebenso rot wie Schuhe und Unterkleid – das war Carmen.
 
   Der Vorhang flog endgültig zur Seite und gab den Blick auf die Bühne frei. 
 
   Eine Straße, die sich ebenso gut in Paris wie in Brooklyn befinden konnte.  
 
   Drei schäbige moderne Gebäude darin. 
 
   Davor ein schmaler Platz. 
 
   Eines der Gebäude war eine Polizeistation. Eine Trikolore hing schlaff von einer Stange neben dem Eingang herab, zu dem einige Stufen hinaufführten.   
 
   Carmen lief lachend darauf zu, riss die Trikolore herab und vertauschte sie mit ihrem roten glänzendem Unterkleid, das sie zuvor wie eine Stripperin elegant an sich herab gleiten lassen hatte. 
 
   Der Mann im Anzug lachte – und trank die Flasche aus. 
 
   Die Bühne drehte sich – ein Revuetheater wurde sichtbar. Oder war es ein Stripclub? „Paradis Perdu – Das verlorene Paradies“ stand in goldflammenden Neonlettern über dessen Bühne. 
 
   Diese Carmen da mit ihrer roten Mähne, dem großen Mund, roten Heels und roten Dessous drehte keine Zigarren, sondern war Revuegirl und Stripperin. Und gerade hatte sie bei der Polizeistation fröhlich ihr rotes Unterkleid gegen die Trikolore ausgetauscht. Dazu ertönte immer noch diese frische kraftvoll frohe Musik, die mittlerweile den ganzen Zuschauerraum vibrieren ließ. 
 
   Stolz blickte Carmen ins Publikum, riss dann triumphierend die Arme hoch und präsentierte sich in ihrer roten Reizwäsche wie eine Siegerin. Zuletzt schritt sie verächtlich über die Trikolore hinweg auf den Stripclub zu. 
 
   Okay – da war nicht viel Raum für falsche Interpretationen. Jetzt und hier lag das Ende von Sitte Anstand und Moral, wie man sie kannte.
 
   Das war schon etwas. 
 
   Eigentlich war das sogar ziemlich großartig. Und dabei hatte die Vorstellung gerade erst begonnen. 
 
   Die Musik, das tanzende Paar – die Bühne, das alles war schon überwältigend. Doch was mir regelrecht den Atem nahm war, dass diese Carmen mit ihrer roten Lockenmähne, dem vollen Mund und der gespenstisch weißschimmernden Haut aussah wie ich. 
 
   Verdammte Hacke. 
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   Gebannt verfolgte ich das Geschehen auf der Bühne. 
 
   Dort hatten sich Polizisten und Gauner und Stripperinnen einträchtig versammelt um Carmen zuzusehen, die vor einer Dschungelkulisse mit einer echten Schlange um den Hals in High-Heels und roten Reizwäsche davon sang, dass die Liebe ein wilder Vogel war, eine Zigeunerkind – von keinem je zu zähmen, von niemandem zu beherrschen. Sie konnte dich morgen treffen, übermorgen oder eben nie. Sie kannte weder Treue noch Gesetz –  schön und gefährlich schillernd  flog sie dir davon, wann immer du sie zu halten versuchtest.  
 
   In dem Programmheft hatte ich gelesen, dass das prüde Pariser Publikum Carmen bei der Uraufführung empört ausbuhte. Schwester Marie-Claire konnte diese Empörung sehr gut nachvollziehen. 
 
   Die Musik kroch dir in den Kopf, in den Bauch und setzte sich dann irgendwo weiter südlich fest, um dir sowohl in dein Herz und deine Blüte zu massieren, was Carmen da auf der Bühne längst schon wusste: Dass es nämlich keinen Grund dazu gab, sich für irgendetwas zu schämen, solange du es aus Liebe und Sehnsucht tatest. 
 
   Meine kleine verruchte Hexe war längst von ihrem Diwan aufgesprungen, um der roten Carmen auf der Bühne zuzujubeln wie einem Rockstar. Und genau das war sie auch – Sex and Drugs and Rock n Roll im Opernhaus.
 
   Der Vibrator in mir bewegte sich, wurde länger, breiter – wuchs! – und strich dabei über die empfindliche Innenhaut meiner Blüte. 
 
   Ein Keuchen entwich meinen Lippen, ich presste unwillkürlich meine Beine aneinander.
 
   Oh Heilige Maria Magdalena! 
 
   Jeder hier musste es doch bemerkt haben. Ich war über Schamröte längst hinaus. Ich war schamweiß. 
 
   Ein neuer leiser Stoß - dann machte dieses Ding seinem Namen alle Ehre, denn es begann in mir zu vibrieren. Und dann tat es für einen köstlichen Augenblick beides zugleich - wuchs und vibrierte. 
 
   Meine Finger verkrallten sich in meine Schenkel. 
 
   Ich warf überwältigt von den plötzlich so intensiven Gefühlen den Kopf zurück, schloss meine Augen und stöhnte rau und kratzig auf. 
 
   Ich atmete flach und heftig. 
 
   Urplötzlich war es vorbei. Alles zurück auf Anfang, rien ne va plus. Dieses Ding zwischen meinen Beinen erschlaffte und schrumpfte. 
 
   Erregung, die wie die ablaufende Flut an irgendeinem Strand, sacht in mir abklingt. Richtiger Sex war etwas anderes (und zwar etwas ganz anderes). Aber dieses Ding war trotzdem eine Klasse für sich. 
 
   Ich hatte meinen Atem allmählich wieder unter Kontrolle und bemerkte erst jetzt, dass sich meine Finger immer noch um meine Schenkel verkrampften.
 
   „Mademoiselle … ist Ihnen nicht gut?“, die ältere Ehefrau auf dem Platz links neben mir beugte sich herüber und starrte mich besorgt und verwirrt an.
 
   „Oh nein! Ich meine, ja! Mir geht es ausgezeichnet. Danke, Madame“
 
   Sie tätschelte meine Hand.
 
   „Zum ersten Mal in der Oper, nicht wahr? Oh das kann schon ein überwältigendes Erlebnis sein!“
 
   Und ob dachte ich und brachte irgendwie ein beruhigendes Lächeln zustande.
 
   Zufrieden lehnte sich Madame wieder in ihrem Sitzplatz zurück.
 
   Jeder im Publikum hielt den Atem an als die rote Carmen auf der Bühne ihre langen Stripperhandschuhe davon warf, auf dem Plastiktiger reitend einen Lapdance vollführte und zuletzt von zwei halbnackten Tänzern aus der Kulisse getragen wurde.
 
   Dem armen Don Jose fiel die Kinnlade herab.  
 
   Ich spürte ein nur zu bekanntes Kribbeln im Nacken. Irgendwer sah mich intensiv an. 
 
   Ich blickte mich um.
 
   Da – endlich: Rava.
 
   Selbstverständlich hatte er eine Loge. Sie lag direkt gegenüber der Loge der dunklen Fee. 
 
   Rava war nicht allein. Bei ihm saß eine Frau. Obwohl sie sich halb im Schatten hielt war klar, um wen es sich handelte. Sie sah so hinreißend aus, so unglaublich perfekt, so schön und in sich ruhend. 
 
   Trotzdem konzentrierte ihr Mann, von all den Frauen hier in der Oper, seine Blicke ausgerechnet auf mich. 
 
   Das war so sexy.
 
   Schwester Marie-Claire war für ein Stoßgebet in den Staub meines Unterbewusstseins nieder gesunken. Doch die schamlose kleine Hexe warf ihre Mähne zurück, drückte den Rücken durch, präsentierte ihre straffe Oberweite, ließ die saftigen Hüfte kreisen und brüllte: „Ja! Ja! Ja!“
 
   Auf der Bühne nahm das Drama weiter seinen Lauf. 
 
   Ganoven und Polizisten verbrüderten sich im Stripclub. 
 
   Carmen verletzte ihre  Nebenbuhlerin Manuela im Streit. Wobei für alle deutlich wurde, dass Manuela Carmens Zwillingsschwester hätte sein können. Eine wie die andere, diese Stripclubweiber – so gefährlich und leidenschaftlich kompromisslos.   Carmen wird verhaftet, doch ausgerechnet der biedere Don Jose soll die explosive Gefangene in den Knast transportieren.
 
   Sie hat leichtes Spiel mit ihm. Er lässt sie gehen und zum Abschied und Andenken überlässt sie Don Jose ihr schwarzes Kleid, in dem er hingerissen sein Gesicht vergräbt, als sie wieder hinter ihrem Stripclubvorhang verschwindet. 
 
   Don Jose bekommt es daraufhin mit der Bühnenfassung der Beulenpest zu tun, die ihn für eine Weile aus dem Verkehr zieht. (Das sage noch mal einer, dass Theater nichts mit dem wahren Leben zu schaffen hätte.) Carmen verbirgt sich in ihre Garderobe im „Paradis Perdu“. 
 
   Ich erstarrte.  
 
   Ein Stoß.  
 
   Vibrationen.
 
   Oh!
 
   Huhhhh!
 
   Ahhhh!
 
   Pffff!
 
   Jahhhh!
 
   Heftigere Vibrationen.
 
   Oh Merde!
 
   Gott!
 
   Bitte!
 
   Ich war wie festgefrorenen auf meinem Platz. Jeder Muskel in mir angespannt, die Augen halb geschlossen, öffnete ich den Mund wie in Erwartung eines Kusses. 
 
   Die Bühne, der Zuschauerraum - das alles tauchte in eine Kavalkade bunter Farben ab. 
 
   Was blieb war nur die mal leise klagende, mal irgendwie hämmernde Musik, die irgendwo in einer anderen Welt Micaëlas vergebliche Suche nach dem verschwundenen Don Jose markierte.   
 
   „Oh merde ... eee!“ 
 
   Jetzt …! 
 
   Oh süße Hölle …! 
 
   Hölle … Jahh! 
 
   Noch einmal …! 
 
   Noch ein bisschen mehr…! 
 
   Nur eine Winzigkeit …
 
   Uhhh…
 
   Ich hatte meine Finger um die Kante des Stuhls geschlossen, mein Kopf lag auf meiner Brust, mein verschwitztes Gesicht war unter meiner roten Lockenmähne verborgen, meine Nippel waren so hart und spitz, dass sie durch den dünnen Stoff meines Kleides zu stechen schienen. 
 
   Ich war absolut darüber hinaus mir noch Gedanken über irgendwelche Anstandsregeln zu machen.
 
   Wo immer ich jetzt war - Rava war mit mir dort. 
 
   Ich spürte wie seine schönen Hände sich um meinen Po schlossen, mich dann erhoben. Seine dunklen Augen sahen mich unter halb geschlossenen Lidern heraus an, wie eine Erscheinung aus einem Traum. Plötzlich legten sich seine Lippen auf meinen Mund. Unsere Zungen, die in einem schnellen Spiel umeinander kreisten. Ich hüllte mich in den Duft meines Liebhabers, wie in einen flüssig weichfallenden Mantel, er duftet nach einer herben Mischung aus Sattelleder, Havanna-Tabak und salzigem Schweiß. 
 
   Dann seine Hände und Lippen über meinen Brüsten – wie sie sie liebkosten, streichelten, küssten. 
 
   Mein Bauch an seiner Hüfte. Meine Schenkel erwartungsvoll geöffnet. 
 
   Meine Lippen, die über seine glatte, feste Brust wanderten, während seine Arme mich in einem süßen Gefängnis halten.  
 
   Und zuletzt – zuletzt Stängel in Blüte.
 
   Hmmm…
 
   Ich warf den Kopf zurück und bemerkte nicht, wie hart er gegen die Stuhllehne knallte.
 
   Mein Traumliebhaber führte mich an all die Orte, zu denen ich mich selbst nie zuvor getraut hätte und er lässt einfach nicht nach – Stoß um Stoß, während in meiner Fantasie sein Atem schnell und hart über meinen Hals, mein Gesicht, mein Dekolleté streicht, sein Schweiß sich mit dem meinem mischt und wir uns beide in unser gemeinsames  Aroma aus Sex und Verlangen hüllen. 
 
   Meine Spannung löste sich – ein Orgasmus rauschte heran, seine weißgekrönten Wellen überschlugen sich, brachen, liefen in schillerndem Blubberschaum auseinander.
 
   „Ahhh … Uhhhh!“ keuchte ich. 
 
   Une petite mort – der kleine Tod. Die süße Hölle. 
 
   Ich schlug irgendwann meine Augen wieder auf und sah mich um. 
 
   Auf der Bühne senkte sich der Vorhang herab. 
 
   Die Musik klang aus - die Pause. 
 
   Ich fing einige neugierig besorgte Blicke auf, doch weiter nichts.  Sie alle waren wohl so sehr von der Musik und dem Bühnengeschehen gefangen gewesen – sie haben nicht auf mich geachtet.
 
   Wow – einen Orgasmus in aller Öffentlichkeit und kein Mensch rundum hatte es bemerkt. Sollte mir das jetzt Sorgen machen? 
 
   Während rundum das Publikum sich von den Plätzen erhob, um zu den verschiedenen Erfrischungsständen zu schlendern, blickte ich mich nach Ravas Loge um, doch sie war bereits verlassen.  Dafür entdeckte ich die dunkle Fee, deren Opernglas auf mich gerichtet war.  
 
   Leck mich doch, dachte ich, und holte tief Luft. 
 
   Ich fragte mich, ob es wirklich eine so glänzende Idee war, jetzt von meinem Platz aufzustehen. 
 
   Ich wäre ziemlich wackelig auf den Beinen gewesen – um es mal vorsichtig auszudrücken. Und so sensibilisiert wie das Innere meiner Blüte war, hätte ich sowieso für nichts garantieren können, sollte ich mich jetzt von meinem Platz erheben, um ein Bein vors andere zu setzen. 
 
   Außerdem bestand ja wohl die Gefahr, dass ich irgendwo Persephone und ihrer Clique über den Weg lief. Oder schlimmer - und zwar viel schlimmer – Rava und dessen Elfeinhalb-auf–der-Zehn–Punkte–Skala-Ehefrau. Und ihr hätte ich nicht in die Augen sehen können, nachdem ihr Mann mir gerade einen der schärfsten Orgasmen meines Lebens beschert hatte. 
 
   Nein, am besten blieb ich hier sitzen und tat weiter so, als könnte ich kein Wässerchen trüben. 
 
   Ich war nicht die einzige in meiner Reihe, die beschlossen hatte, die Pause hier zu verbringen. 
 
   Aber ich war die einzige, die allein auf ihrem Platz geblieben war. Abgesehen von der jungen Frau neben mir, schien ich sowieso so ziemlich die einzige zu sein, die ohne Partner hier war.  
 
   Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und versuchte an irgendetwas zu denken, das nichts mit Sex zu tun hatte. 
 
   Es gelang mir nicht.
 
    
 
    
 
   36.
 
   Auf der Bühne des Paradis Perdu tanzten Showgirls mit nackten  Brüsten und riesigen Teufelshörnern um zwei gut gebaute Männer in Nadelstreifenanzügen herum. Die Musik dazu war sinnlich und berauschend, dennoch lag bereits eine Andeutung kommenden Unheils darin.  
 
   Ich bin sicher, dass ich erneut beobachtet werde, nur haben sowohl Rava als auch Persephone ihre Operngläser auf die Bühne gerichtet. Allerdings hält Ravas Frau sich weiter im Schatten – wohin sie blickt kann ich nicht sagen.  Ein unangenehmes Kribbeln läuft über meinen Nacken. Zwar ignoriere ich es so gut es geht. Doch Schwester Marie-Claire überschüttet mich einmal mehr mit Vorwürfen, während die kleine Hexe sich ganz auf die Vorgänge auf der Bühne konzentriert. Sie hat Gefallen an den Tänzern und jenen beiden oben-ohne-Teufelinnen gefunden. Schamloses Stück – gerade noch wäre sie in den Armen des imaginären Rava fast vergangen, schon wandte sie sich neuen Reizen zu. 
 
   Auf der Bühne des Paradis Perdu machten die Tänzer einem schmierigen Typen im Smoking Platz, dazu ertönt dieser mitreißende Torero-Marsch, den jedermann kennt. Das musste Escamillo sein, der Mann für alle Ver- und Gelegenheiten, der Don Juan und Freund aller Welt.
 
   Carmen hat es ihm angetan, er wirft sich in Pose und umtänzelt sie. Doch sie macht sich über ihn lustig. Wie die beiden sich auf der Bühne aneinander maßen und miteinander spielten, hatte schon etwas.  Weder die rote Carmen noch der schmierige Escamillo begreifen wirklich wie ihnen da geschieht.
 
   Als ob mir das nicht irgendwie bekannt vorkam. Das Leben – always stranger than fiction, sogar dann,  wenn es auf der Bühne stattfand. 
 
   Keiner zähmte das wilde Vögelchen der Liebe. Und solange sie so frisch und sehnsuchtsvoll war, wie Carmens Liebe für ihren Helden Don Jose, duldete sie erst recht keine anderen Götter neben ihr. 
 
   Wie gerufen tauchte natürlich Don Jose im Stripclub auf, gerade dann als Escamillo die erste Runde seiner Werbung um die rote Carmen beendete. Don Jose und Carmen besingen ihr Wiedersehen. Sie ist ganz die seine, inklusive schwarzem Satinkleid, roter Reizwäsche, wilder Lockenmähne, saftigem Kussmund und hoch geschnürten High-Heels. 
 
   Während Carmen und Don Jose ihr Widersehen besingen, irrt im Bühnenhintergrund eine erschütterte Micaëla in ihrem Trenchcoat und dem biederen Kostümchen herum.
 
   Als  Don Jose zu Pflicht und Dienst zurückkehren will, stellt die empörte Carmen ihn vor die Wahl: sie oder das Revier. 
 
   Was folgt ist bekannt. 
 
   Carmens vielfältige Talente finden Anwendung bei einer Schmugglergang, und vor die Wahl gestellt, ihr zu folgen oder zu Dienst und Pflicht ins Revier zurückzukehren, entschloss Don Jose sich für Carmen. (Wie hätte er auch anders? Sie war Supersexywoman und er, na ja – er war eben bloß ein Mann.) 
 
   So nimmt denn das Unglück seinen Lauf. 
 
   Unter den Schmugglern ist Carmen der Star, während Don Jose höchstens zum Clown taugt. Carmens Liebe erkaltet. Während Don Jose ihr seine Sehnsucht und Liebe singt, sitzt sie in ihrem Zimmer neben dem Plastiktiger und säuft. 
 
   Als sie in einer gemeinsamen Arie zusammenkommen, beklagt er, was er für sie aufgegeben hatte,  doch sie besteht auf ihrer Freiheit. Sie war keine kaltherzige Bitch und sie war keine Schlampe. Sie wusste, was sie ihm damit antat, ihre Liebe für tot zu erklären. Sie war aber auch klüger als Don Jose, denn ließ sie sich von ihm in einen Käfig sperren, wie er es gerne hätte, dann verlor sie nicht nur ihre Selbstachtung, sondern auch den seltsamen Zauber, den sie auf Don Jose ausübte. Er begriff das nicht. Kein Wunder – er war ein Mann. 
 
   Ich krallte meine Hände um die Stuhlkante. Südlich meines Bauchnabels waren  plötzlich wieder Vibrationen und Bewegungen zu verzeichnen. Zwar kamen sie wieder genauso unerwartet, aber ich wusste diesmal, was mir bevorstand. Ich presste meine Schenkel zusammen und holte einige Male tief Luft, bevor die Vibrationen stärker wurden und ich flacher und schneller und schneller atmete.
 
   Wieder Stöße   - wieder Vibration. 
 
   Oh Merde!
 
   Immer schneller wurde der Rhythmus der Vibrationen. 
 
   Ich hatte meine Augen weit aufgerissen und starrte mit aller Macht gerade heraus nach vorn auf die Bühne, wo Carmen und Don Jose ihre gemeinsame Arie  von Liebe, Sex, Sehnsucht und Verlust sangen. 
 
   Ich keuchte. 
 
   Und obwohl ein Teil von mir die Hände vors Gesicht schlagen wollte, um mein Keuchen zu unterdrücken, war ich unfähig meine um die Stuhlkante verkrallten Finger zu lösen. 
 
   Vibrationen. 
 
   Stöße.
 
   Neue Vibrationen.
 
   Härter und immer schneller.  
 
   Oh Heilige Mutter Gottes!
 
   Das war eine völlig neue Liga von Intensität - nicht mehr zu vergleichen mit dem Erlebnis vorhin.  
 
   Oh süße Hölle …! 
 
   Merde … Neiiiiiinnn! 
 
   Oh Bitteeeeeee….!
 
   Oh! 
 
   HERRGOTT! 
 
   Bitte!
 
   BITTE!
 
   Mein Kopf fiel auf meine Brust herab, ich riss meinen Mund auf, ich rutschte unruhig auf meinem Platz umher und völlig ohne mein Zutun schwang meine Hüfte vor und zurück. 
 
   So etwas wie ein spitzer, unterdrückter Schrei drang über meine Lippen. Es kostete mich alles was ich hatte meine Augen weiter offen zu halten. 
 
   Doch die Höllenmaschine zwischen meinen Beinen kennt keine Gnade. Ungerührt erfolgt Stoß auf Stoß und Vibration auf Vibration. 
 
   Während ich mich zu einem irren Höhepunkt keuchte, wendeten sich mir immer mehr empörte Gesichter zu. 
 
   „Unverschämt!“, zischte eine Frau mit Dutt mir zu. 
 
   Ich spürte die Wellen heranrauschen. 
 
   „Pssstt!, regte sich ein Mann neben der Frau mit dem Dutt auf.
 
   Näher und näher rauschte die Welle.  
 
   „Ruhe!“, zischte eine Stimme hinter mir.
 
   Jetzt – jetzt --- nur noch eine letzte Winzigkeit, dann muss die Welle sich brechen und mich erlösen.  
 
   „Was ist denn los?“, fragt eine andere. 
 
   Ich stöhne auf und löse meine Hände von dem Stuhl.
 
   Oh ja .…
 
   Die Stöße und Vibrationen hören einfach nicht auf. 
 
   Herrgott, was war das? 
 
   Dieses Ding stieß und vibrierte fröhlich weiter und offenbar gab es nichts, was es zu stoppen vermochte. 
 
   Dreißig, vierzig Augenpaare waren auf mich gerichtet. In meiner Blüte war eben der längste Orgasmus meines Lebens abgeebbt, ich musste glühen wie eine Lampe und keuchte immer noch wie Läuferin auf den allerletzten Metern eines Extremmarathons. 
 
   Noch mehr Gesichter – noch mehr Augenpaare, die sich verwirrt und empört auf mich richteten.  
 
   Die Höllenmaschine in meiner Blüte lief ungerührt weiter. 
 
   Ich konnte doch jetzt unmöglich unter den Rock greifen, um dieses außer Kontrolle geratene Ding in meiner Blüte irgendwie zum Stillstand zu bringen. Aber ich konnte auch nicht einfach aufstehen und davonlaufen. Oder konnte ich das etwa doch? 
 
   Oh Gott! 
 
   Die Vibrationen wurden noch heftiger. 
 
   Ich verkrallte meine Finger um die Stuhlkante und stellte meine Beine etwas breiter aus. 
 
   Es half nichts. 
 
   Dieses Ding in meiner Muschi lief ungerührt weiter Amok. 
 
   Persephone sah durch ihr Opernglas zu mir herab. Doch das war mir egal. Es war mir sogar egal, dass auch Rava zu mir herab sah. 
 
   Ich musste einen Weg hier heraus finden!
 
   „Wie blass sie ist!“, flüsterte die Ehefrau rechts neben mir und beugte sich zu mir herüber „Mademoiselle? Hallo …“, sie streckte ihre Hand nach mir aus, legte sie mütterlich besorgt auf meinen Arm.
 
   Die steife junge Frau links neben mir war ängstlich abgerückt und starrte mich entgeistert an. 
 
   Mehr und immer mehr empörte und pikierte Augenpaare konzentrierten sich auf mich.  
 
   Und immer noch ging mein Atem wie ein Blasebalg. Immer noch rutschte ich wie mit Hummeln im Po unruhig auf meinem Platz hin und her. 
 
   Meine Schenkel waren so weit geöffnet - ein Typ in der Reihe vor mir starrte mit hängender Zunge direkt auf mein zweifellos durchweichtes  Höschen. 
 
   Er musste die Halteriemen des Vibrators gesehen haben. 
 
   „Da … ist … irgendwas … zwischen … ihren … Beinen …!“, flüsterte er völlig perplex und zeigte dann auch noch darauf. 
 
   Natürlich war da irgendetwas zwischen meinen Beinen, du Arsch, dachte ich. 
 
   „Oh Gott! Sie ist krank!“, rief irgendeine Frauenstimme so laut, dass sich jetzt endgültig der halbe Zuschauerraum empört zu zischen und zu tuscheln begann.
 
   „Hat sie irgendeine Art Anfall?“, fragte eine Stimme.
 
   Irgendwie brachte ich es fertig von meinem Platz aufzustehen. 
 
   Wie in einer exakt eingeübten La-Ola-Welle sprang das Publikum in meiner Reihe eilig auf und presste sich mit eingezogenen Bäuchen und Oberweiten gegen ihre Klappsitze. 
 
   Um jeden Preis musste man vermeiden von dieser Irren in ihrem roten Kleid berührt zu werden, während sie totenbleich und mit verschwitzter Lockenmähne zum Ausgang rannte. 
 
   Ich lief in vollem Schwung auf die Tür zu und - knallte mit einem dumpfen  Geräusch dagegen. 
 
   Ich prallte taub von Schmerz und Schock von ihr ab und fiel auf den Hintern.
 
   „Ohs“ und „Ahs“ aus dem Publikum. 
 
   Die verdammte Tür war verschlossen. 
 
   Hunderte Blicke konzentrierten sich auf mich.
 
   Ich rappelte mich irgendwie auf. 
 
   Die Tür flog auf. Ein Mann in einer Livree starrte mich perplex an. Ich stieß ihn zur Seite und stürmte den breiten Flur herab.  
 
   Spielte das Orchester noch? Sangen die Sänger? 
 
   Keine Ahnung.  
 
   Alles, was ich hören konnte war der wilde Schlag meines Herzens.  
 
   Die Höllenmaschine zwischen meinen Beinen stotterte – und  setzte für einen Augenblick aus. Nur um gleich darauf erneut anzuspringen und schneller und härter als je zuvor zu zustoßen. 
 
   „Oh Fuck …! Merdeeee!“, stöhnte ich und sah aus den Augenwinkeln heraus, dass bei den Türen zum Zuschauerraum einige der Angestellten zusammenstanden und mir entgeistert nachstarrten. 
 
   Dieser Flur war so unglaublich lang. 
 
   Endlich eine Biegung.
 
   Ich rannte um die Ecke zu dem Treppenabsatz, von dem aus die Flure zu den Rängen und Logen führten. 
 
   Kein Mensch hier. 
 
   Ich lehnte mich gegen die Wand, streifte den Rock hinauf und fummelte hastig und übernervös an den Halteriemen des Vibrators herum. 
 
   Es entging mir, dass nur ein paar Schritte weiter, den nächsten Flur herab die Toiletten lagen. 
 
   Endlich hatte ich die blöden Riemen gelöst, mein Höschen zur Seite geschoben und die verdammte Höllenmaschine gegriffen, um sie aus meiner Blüte zu ziehen. 
 
   „OH GOTT!“ rief eine Frauenstimme ganz in der Nähe. 
 
   Ich sah unwillkürlich auf. 
 
   Da standen drei Frauen in Abendkleidern und starrten mich an. 
 
   Gerade hatte ich den Vibrator aus meiner Blüte gezogen.  
 
   Sie alle hatten ihre Hände vor die Gesichter geschlagen. Nie zuvor und niemals wieder begegnete ich Blicken so voll von Ekel und Abscheu. 
 
   Meine Haare klebten mir um Gesicht und Hals und mein Kleid war um Brustteil und Bauch voller dunkler Schweißflecke. 
 
   Außerdem hatte ich mir gerade einen Gegenstand aus meiner Muschi gezogen, von dem ich gar nicht wissen wollte, an was er die Frauen dort erinnern mochte. 
 
   Die Mutter aller Schamröten stieg über meinen Hals in mein Gesicht hinauf. 
 
   Ich nahm mir gerade mal so viel Zeit, meinen Rock wieder etwas herab zu streifen, bevor ich mit der Höllenmaschine in der Hand die Treppen hinab zur Lobby und dem Ausgang rannte. 
 
   Endlich – die automatischen Glastüren glitten vor mir zur Seite. 
 
   Ich war auf dem Place de l’Opera.
 
   Die kühle Abendluft – gierig atmete ich ein paar Mal tief ein und aus. 
 
   Oh, alle Heiligen im Himmel – was hatte ich da gerade getan?  
 
   Nur jetzt nicht daran denken.
 
   Ich musste hier weg, um mich für den Rest meines völlig ruinierten Lebens in irgendeiner Einsiedlerhöhle zu verkriechen. Wahlweise könnte ich mich natürlich auch gleich hier und jetzt unter einen Bus oder einen U-Bahnzug werfen.
 
   Um den Brunnen im Zentrum des Platzes hingen die Kids bei Zigaretten und billigem Wein ab.   
 
   Einer der Jungs machte seine Kumpel auf mich aufmerksam. 
 
   Oh Scheiße – mein Rock hing mir ja immer noch fast um die Taille. Pikiert  streifte ich ihn herab.
 
   „Pandora!“ 
 
   Was?
 
   „Pandora! Hier!“
 
   Ich kannte diese Stimme. 
 
   Ich sah mich verwirrt um und entdeckte Ngoma, der nur ein paar Meter weiter die Tür des Mercedes aufhielt und mir eifrig winkte.  
 
   Die Jungs um den Brunnen starrten nun erst recht zu mir herüber. Sie riefen irgendetwas, das ich nicht verstand. 
 
   Ich sprang in den Wagen. 
 
   Ngoma fuhr ab. 
 
   Ich schloss meine Augen und versuchte irgendwie meinen rasenden Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen. 
 
   Der Wagen stoppte.
 
   Ich schlug die Augen auf. 
 
   Ngoma reichte mir eine Büchse Coca Cola und eine Schachtel Zigaretten. 
 
   „Da - trinken Sie. Der Zucker hält das Adrenalin in Schach.“ 
 
   Er riss die Büchse auf. 
 
   Gierig wie eine Verdurstende trank ich.
 
   Wir hielten in einer stillen Seitenstraße, keine zweihundert Meter vom Belle Epoque.
 
   Ich setzte die Coca ab. 
 
   Ngoma steckte eine Zigarette an und reichte sie mir. 
 
   Ich nahm sie und zog dankbar den Rauch in meine Lungen. 
 
   Wenn es irgendeine Situation gab, die eine Notzigarette rechtfertigte, dann war es diese jetzt und hier. 
 
   Mein Herzschlag erinnerte mittlerweile zumindest Ansatzweise an den gewohnten Rhythmus, meine Hände hatten zu zittern aufgehört und ich war wieder fähig ungefähr zwei bis drei halbwegs klare Gedanken zu fassen.  
 
   Oh Gott! Oh alle Heiligen im Himmel – was hatte ich nur gerade im Opernhaus getan? 
 
   Und wer war Pandora?
 
    
 
    
 
   37.
 
   „Pandora? Persephone nennt Sie so…“
 
   Ich hatte mich im Opernhaus zwar gerade unmöglich gemacht und würde mich in dieser Stadt nie mehr öffentlich zeigen können, ohne dabei mit der Mutter aller Schamröten rechnen zu müssen, aber ausgerechnet Pandora, aus deren Box angeblich alles Böse in die Welt gekommen war? 
 
   Vielen Dank.
 
   „Weshalb waren Sie so schnell zur Stelle?“
 
   „Persephone hat mir aus der Oper eine Textnachricht gesandt. Sie war sicher, dass Sie Hilfe brauchten. Was ist da drin passiert, Mademoiselle?“
 
   Oh, na klar – als ob ich ihm das auch noch auf die Nase binden würde. 
 
   „Kaufen Sie sich morgen eine Zeitung. Ganz egal welche. Schauen Sie einfach unter der Rubrik Kultur und Katastrophen.“
 
   Ich rauchte schweigend meine Zigarette. Der Gedanke daran, Rava auch nur noch ein einziges Mal gegenübertreten zu müssen, machte mich rasend vor Scham, Angst und Wut. Eigentlich konnte ich mich auch gleich jetzt von ihm zur Beulenpest fahren lassen. Das wäre wenigstens ein Abtritt mit Stil. Nachdem die Beulenpest mit mir fertig war, könnte ich mich dann solange in meiner Wohnung verkriechen, bis mein Rauswurf aus dem Polizeidienst offiziell geworden war. Anschließend konnte ich mich für immer auf den Mond oder den Mars verpissen. 
 
   Ngoma beobachtete mich in seinem Rückspiegel, als fürchtete er, mich direkt anzusehen.
 
   „Kultur und Katastrophen? Wirklich so schlimm?“, fragte er.
 
   „Schlimmer als schlimm“, flüsterte ich und sah zum Fenster hinaus und sei es nur, um seinen Blicken zu entgehen. 
 
   Wir schwiegen eine ganze Weile. Dann schüttelte er zwei neue Zigaretten aus der Schachtel, steckte beide gemeinsam an und reichte mir eine davon nach hinten. 
 
   „Da Pandora … nun nehmen Sie schon!“, forderte er.
 
   Ich nahm die Zigarette, rauchte. 
 
   „Nennen Sie mich nicht so. Ich heiße Marie Colbert. Als ob Sie das nicht ganz genau wüssten…“, maulte ich halbherzig. 
 
   Dann warf ich ihm rein vorsorglich einen Blick zu, der ihm hoffentlich klar machte, dass ich ausgerechnet heute Nacht nicht in der Stimmung war ihm meine Pumps oder mein Höschen zu überlassen.
 
   Wir hielten uns für eine Weile stumm an unseren Zigaretten fest. 
 
   „Ich glaube nicht, dass morgen irgendetwas über Sie in der Zeitung stehen wird. Persephone ist ziemlich einflussreich. Und sie achtet sehr auf Diskretion.“
 
   Natürlich dachte ich böse, die dunkle Fee brachte selbst die Reporter zum Schweigen, falls es ihr in den Kram passte. Weshalb sich darüber noch wundern? Sie hatte ja auch den Polizeichef in der Tasche und dinierte mit Pariser Promis, während sie ihnen ihr neuestes Spielzeug als Wichsvorlage präsentierte. 
 
   Ich hatte das alles so unglaublich satt. Sogar Rava konnte mir gestohlen bleiben. Ich war durch mit ihm. Ich war durch mit allem hier. Ob man nun aus meinem Auftritt in der Oper morgen einen Skandal machte oder nicht -  in dieser Stadt war ich nach heute Abend für immer erledigt. 
 
   Ich musste mir ja nur die Gesichter dieser Frauen vorhin im Treppenhaus vor Augen halten! 
 
   Oh Gott!
 
   Was sie wohl von mir denken mochten, nachdem sie zusahen, wie ich dieses Ding aus meiner Muschi zog? Mit seinem Kunststoffkorpus und all den Riemchen daran musste es ausgesehen haben wie ein Parasit oder eine Riesenspinne.
 
   Oh Heilige Maria Magdalena – ich will sofort im Erdboden versinken. Aber Wunder waren heute offenbar nicht mehr auf Gottes Tagesordnung. So rauchten Ngoma und ich schweigend unsere Zigaretten. 
 
   „Falls ich Sie jetzt frage, ob Sie mich zum Präsidium fahren, würden Sie es tun?“, fragte ich schließlich leise. 
 
   Ngoma zog an seiner Zigarette und sah dann lange im Rückspiegel zu mir nach hinten.
 
   „Vielleicht“, antwortete er. „Obwohl ich sicher bin, dass es nichts bringen würde. Keiner würde Ihnen glauben. Alles, was Sie damit erreichen, wäre ein paar Wellen zu machen, die sich schon in ein paar Tagen wieder verlaufen hätten.“
 
   Ich starrte eine ganze Zeitlang wortlos auf sein Gesicht im Rückspiegel. Er wusste also Bescheid, dachte ich. Vermutlich hatte er ja sogar all die Fotos geschossen. Ein Schwarzer mehr oder weniger fiel in der Rue du Plessy nicht auf. 
 
   „Es ist kein Spaß erpresst zu werden, verdammt noch mal …“, fauchte ich giftig.   
 
   „Bestimmt nicht. Trotzdem könnte es sein, dass Sie mit einer Selbstanzeige eine Büchse Würmer öffnen. Und wahrscheinlich wären Sie die Einzige, die am Ende von diesen Würmern gefressen wird.“
 
   Ich erstarrte. 
 
   Sollte das etwa eine Drohung sein? 
 
   Ngoma suchte im Rückspiegel meinen Blick. Und er hielt ihn lange fest. 
 
   „Schon möglich, dass es von ihrer Seite aus nicht so scheint. Aber Persephone will Ihnen nichts Böses. Im Gegenteil, sie bewundert Sie. Sie hält Sie für die außergewöhnlichste Frau, die ihr seit langem über den Weg gelaufen ist. Was immer heute in der Oper passiert ist, falls Sie dabei in Gefahr geraten sind, kann das nicht Persephones Plan entsprochen haben.“
 
   Oha! 
 
   Ich glaubte ihm  natürlich kein Wort. Oder vielleicht doch – dass Persephone mich für ziemlich außergewöhnlich hielt, glaubte ich ihm. Aber das war so schwer nun auch wieder nicht. Ich war schließlich die einzige halbwegs Normale unter all den Perversen und Wahnsinnigen, mit denen sie sich umgab.  
 
   „Weshalb würde ich mir nur selbst dabei schaden, falls ich jetzt zum Präsidium fahre?“, flüsterte ich, während Ngoma zwei neue Zigaretten ansteckte. (Dieser Abend wurde langsam wirklich in mehr als nur einer Hinsicht ungesund. Drei Zigaretten in weniger als einer halben Stunde musste mein persönlicher Jahresrekord sein).
 
   „Bestimmt würde man Ihnen im Präsidium zuhören, dann ein Dossier anlegen und anschließend sogar eine Ermittlung einleiten. Aber nach ein paar Tagen wird diese Ermittlung eingestellt werden und irgendwer in Ihrer Personalakte vermerken, dass Sie unzuverlässig seien und offenbar zu Verschwörungstheorien neigen. So etwas kann nicht besonders gesund für die Karriere sein. Ganz zu schweigen für den persönlichen Ruf. Es wäre ja auch nicht ausgeschlossen, dass Ihr Vater und Ihre Brüder davon erfahren würden, oder?“
 
   Ich sah ihm an, dass er überzeugt davon war die Wahrheit zu sagen.  Das war schon ein starkes Stück – mir hier so offen zu drohen. 
 
   „Gibt es noch mehr solche wie mich in Ihrem Netzwerk, Ihrer Organisation – wie immer Sie es bezeichnen?“
 
   „Solche wie Sie, Mademoiselle?“, fragte er.
 
   „Unfreiwillige Mitglieder.“
 
   Er lächelte und schüttelte den Kopf. 
 
   „Selbst wenn – ich würde es Ihnen nicht sagen. Diskretion ist unser oberstes Gebot. Und das hat Gründe.“
 
   Die reale Schwester Marie–Claire hatte in ihrem Ethikunterricht stets behauptet,  es käme gar nicht darauf an, dass die Menschen an den Teufel glaubten, denn es reiche schon aus, dass der Teufel gute Gründe hätte an die Menschen zu glauben, um sicherstellen zu können, dass das Böse in der Welt weiterhin über das Gute triumphierte. 
 
   Wie recht sie damit gehabt hatte. 
 
   Brachte es wirklich nichts mich selbst anzuzeigen, dann blieb mir weiter nichts übrig als mich irgendwie mit der Katastrophe zu arrangieren, zu der mein Leben geworden war. Die Frage war nur - wie? 
 
   „Da – sehen Sie?“, Ngoma wies nach draußen zur Straße.  
 
   Dort lief Persephone auf den Wagen zu und wirkte dabei so eiskalt wie eh und je. 
 
   Ich weiß nicht mehr, was mich eigentlich dazu brachte, doch ich sprang aus dem Mercedes und lief ihr entgegen. Wahrscheinlich dachte ich dabei ja gar nicht, sondern reagierte einfach nur, sobald ich sie auftauchen sah. 
 
   Sie warf mir einen ihrer üblichen Eisfachblicke zu und sie wirkte dabei so unglaublich perfekt, wie aus dem Ei gepellt. Keine Frau sollte je so furchtbar perfekt sein. Das hatte etwas Gespenstisches a la „Stepford Wifes“– diesem Roman, in dem sich all die so perfekt angepassten und fügsamen Vorstadtehefrauen zum Ende als Roboter herausstellten.
 
   Schließlich blieben wir beiden stehen und betrachteten uns gegenseitig. Ich bin nicht sicher, ob ihr gefiel, was sie da sah. Mir jedenfalls gefiel nichts an ihr. Wenn das der Showdown in einem Western gewesen wäre, hätte einer von uns jetzt den anderen zum Duell gefordert. 
 
   „Wo ist es?“, fragte sie flüsternd.  
 
   Ich wies steif auf den Mercedes. 
 
   „Warten Sie hier!“, befahl sie leise. 
 
   Dann trat sie zum Mercedes und streckte ihre Hand aus.
 
   „Gib es mir!“, forderte sie Ngoma auf. 
 
   Ngoma wusste auch ohne ein weiteres Wort, was von ihm erwartet wurde. Er suchte ES hervor und stieg aus. 
 
   Ich hatte keine Ahnung was das sollte. Doch ich schwor mir – unter absolut gar keinen Umständen - selbst wenn der Weltfrieden oder die Zukunft der menschlichen Gattung davon abhinge - würde dieses DING noch einmal den Weg in meine Blüte finden. 
 
   „Hierher damit!“, flüsterte die dunkle Fee und wies auf den rissigen Asphalt vor ihren Pumps.
 
   Dann schaute sie angewidert darauf herab und – zertrat es mit einer einzigen irgendwie sogar eleganten Bewegung.
 
   Ich war sprachlos. 
 
   Sogar Ngoma stand sein Schock ins Gesicht geschrieben. 
 
   Persephone sah mir in die Augen. 
 
   „Sie sollen wissen, dass mir leid tut, was da vorhin im Opernhaus geschehen ist. Ich entschuldige mich dafür.“ 
 
   Dann wandte sie sich ab und ging ohne ein weiteres Wort an mir vorüber die Straße wieder herab. 
 
   „Persephone?“, rief Ngoma. „Wohin gehen Sie?
 
   Sie blickte sich über die Schulter hinweg nach ihm um. 
 
   „Zurück zu meiner Loge. Der vierte Akt hat gerade begonnen…“, sagte sie in einem Tonfall, als sei es das Natürlichste von der Welt. 
 
   Ngoma fuhr mich nach Hause. 
 
   Während der Fahrt fiel kein einziges Wort zwischen uns.
 
    
 
    
 
   38.
 
   Zuhause verkroch ich mich in meinem Bett. Ich war ein einziges Elend. In meinem Kopf dröhnten hämmernde Schmerzen. Meine Blüte war von dem DING so wund, dass ich kaum gehen konnte und in meinem Herzen herrschte dumpfe Leere. Ich nahm eine Schlaftablette und schüttete zur Sicherheit zwei Gläser Wein hinterher. Zwölf Stunden lang schlief ich wie eine Tote.  
 
   Die Türklingel weckte mich. 
 
   Ein Bote mit einem Blumenstrauß, einer von diesen sauteuren Sträußen, die ganz bewusst so aussahen, als habe sie irgendwer zufällig auf irgendeiner Wiese zusammengepflückt. 
 
   Es war eine Karte dabei.  Monsieur Alexandre Rava, wünschte mir Gute Besserung.
 
   Einerseits war ich gerührt. (Wirklich!)  Anderseits aber auch wütend. Was dachte er sich – dass es mit ein Paar Blumen einfach so abgetan sei? Ich hatte mich gestern bis auf die Knochen – nein, bis ins Mark! – blamiert. Und er war daran mindestens genauso sehr schuld, wie die dunkle Fee. Er hatte ja wohl die Fernbedienung für dieses Ding in meiner Blüte bedient. Hatten sie das Ding nicht wenigstens testen lassen, bevor sie es auf meine Muschi losließen? 
 
   Seine Karte und die Blumen erinnerten mich an Ravas Einladung.  Ich hatte sie zwar nicht vergessen - wie auch? -  aber ich hatte auch nicht vor sie anzunehmen. Stattdessen würde ich mich in meiner Wohnung verkriechen und dort beten und hoffen, dass weder Rava, noch die dunkle Fee mich mit irgendeiner ihrer perversen Aufgaben behelligte. 
 
   Übrigens war dies in etwa genau das, was ich auch mit dem Rest dieses Wochenendes anzufangen beabsichtigte. Mich hier in meiner Wohnung zu vergraben, um heftig darüber nachdenken, wie ich es fertig bringen sollte je wieder einen Fuß auf die Straße zu setzen, ohne dabei vor Scham im Boden zu versinken. 
 
   Schwester Marie-Claire sicherte mir dafür ihre volle Unterstützung zu.
 
   Mein erster Impuls bestand darin, Ravas Blumen einfach wegzuwerfen. Doch erstens hätte ich dazu vor die Tür gemusst (meine beiden Mülleimer in der Küche waren randvoll) und zweitens, konnten die Blumen ja nun nichts für die Verfehlungen ihres Käufers. Sie trugen keine Schuld an dem Chaos, in das sich mein Leben verwandelt hatte. Also steckte ich sie in eine Vase und stellte die Vase im Wohnzimmer auf den Tisch. 
 
   Dann ging ich zurück ins Bett. 
 
   Gegen elf  kochte ich mir einen Kaffee und lümmelte mich damit auf die Couch im Wohnzimmer. 
 
   Die Zeitungen berichteten groß von der Premiere gestern. Und zwar nicht nur die lokalen Blätter. Sogar auf der Webseite des „Le Figaro“ fand ich zwei Artikel, die sich damit beschäftigten. 
 
   Fast alle Kritiker hielten die Inszenierung für überzogen, schmalzig und billig. Nur einer feierte sie und bezeichnete die Aufführung sogar als „Triumph“.  Jede Kritik stellte besonders heraus, dass die rote Carmen nach Don Joses tödlichen Messerstichen – noch bevor der Vorhang fiel – wieder aufgestanden und mit stolz erhobenem Kopf von der Bühne abgegangen war.  Sogar der einzige Kritiker, der die Aufführung in allen anderen Aspekten so lobte, bezeichnete dies als „geschmacklos“. 
 
   Sie alle waren Männer. 
 
   Was so einiges erklärte. 
 
   Ich meine, wie sollten sie sich nicht von einer Frau eingeschüchtert fühlen, die Liebe und Sex interpretierte wie sie persönlich es für richtig hielt, aber dann noch nicht mal das bisschen „Anstand“ aufbrachte, sich dafür von ihrem abgelegten Lover abstechen zu lassen. 
 
   „Was ist eine Schlampe? Eine Frau mit Haltung und Wertmaßstäben eines Mannes“,  flüsterte meine verruchte kleine Hexe wichtigtuerisch zwischen ihren Diwankissen hervor.
 
   Die gute Nachricht war, dass keiner der Artikel eine Wahnsinnige in einem roten Kleid und schwarzen Armeestiefeln erwähnte, deren mysteriösen Anfälle die Vorstellung unterbrochen hatten.   
 
   Ein Hoffnungsschimmer. 
 
   Die Frage war nur, ob er alleine schon ausreichte, um meine Scham und Angst so weit zu dämpfen, dass ich mich doch wieder vor die Tür traute. Schwester Marie-Claire war nach wie vor absolut dagegen und plädierte vehement dafür, dass ich den Rest des Samstages auf den Knien verbrachte, um dem Herrn, unseren Gott, um Vergebung zu bitten. Die kleine Hexe allerdings … nun ja.
 
   Ich trank den Kaffee aus, brühte mir dann noch einen und trank auch den, während ich mich fragte, ob Persephones Macht wirklich soweit reichen konnte, dafür zu sorgen, dass in keinem der Artikel über die Carmen Premiere eine Zeile über meinen Auftritt verloren wurde. 
 
   Das war Unsinn, dachte ich zuletzt. Ich war zwar sicher, dass sie über sehr einflussreiche Freunde verfügte, aber soviel Einfluss traute ich ihr denn doch nicht zu. Die großen Zeitungen und Magazine zu beeinflussen brachte ja nicht mal der Präsident mit seiner Modelehefrau und den Einlegern in den Schuhen fertig. Und der gab sich nun wirklich alle Mühe damit, und ließ dafür außerdem noch ordentlich was an politischen Gefallen und Vergünstigungen springen. 
 
   Obwohl ich es eigentlich nicht wollte, wanderte mein Blick hin und wieder zu Ravas Blumen. Je öfter das geschah, umso schöner erschien mir sein Strauß. 
 
   Hm, ein Teil von mir würde schon gerne zu Ravas Party gehen, selbst wenn das bedeutete, seine Frau kennen lernen zu müssen, worauf ich nun so scharf nicht war. 
 
   Außerdem spielte ich mit dem Gedanken meine beste Freundin Constance anzurufen. Vielleicht sollte ich mich im Revier sogar für ein oder zwei Tage krank melden und zu ihr fahren.  
 
   Was ich ihr zu berichten hatte war zu viel, zu seltsam und zu komplex, um es in einem Telefongespräch abzuhandeln. 
 
   Es klingelte. Nicht an der Wohnungstür, sondern der Haustür unten. 
 
   Ich ignorierte es eine Weile. 
 
   Das Klingeln hörte auf.
 
   Dann begann es erneut - diesmal Dauerton.
 
   Ich tappte zu dem Videoschirm neben meiner Wohnungstür, um zu sehen wer mich störte. 
 
   Ich sah zwei Mal hin, bevor ich begriff wer da unten stand. 
 
   Persephone. 
 
   Sie war offenbar allein und hob ihren Kopf, um direkt in die Videokamera über der Haustür zu blicken.   
 
   Was jetzt? 
 
   Sollte ich sie etwa wirklich in meine Wohnung lassen? Auf keinen Fall, entschied ich. 
 
   Diese Wohnung war meine Festung, meine Höhle, mein Rückzugsort, mein Heiligtum – die Kathedrale meiner Wünsche, Träume, Sehnsüchte und meines vergessenen Abwaschs. Persephone hier herein zu bitten würde sie für immer besudeln. 
 
   Und überhaupt, was zum Geier wollte die von mir?
 
   „Mademoiselle?“, drang ihre Stimme aus dem kleinen Lautsprecher neben dem Bildschirm, als wisse sie ganz genau, dass ich hier stand und sie beobachtete. 
 
   „Ich muss Sie sprechen. Ich warte auf Sie.“
 
   Ich trug eine graue Schlabberhose mit Kordel und ein AC/DC-Band-T-Shirt. Ich würde mich umziehen müssen, sollte ich nach unten gehen. Nach unten – vor das Haus, auf die Straße, in die Öffentlichkeit. 
 
   Merde. 
 
    
 
    
 
   39.
 
   Sie trug eine schwarze Marlene-Dietrich-Hose zu einer weißen Baumwollbluse und einem Bolerojäckchen aus dunkelgrünem Leder. Ihre Haare waren offen und ihre Lippen waren in einem freundlichen Pinkton geschminkt.
 
   Sie lehnte entspannt an der Tür eines kleinen schwarzen Porsches und trank etwas aus einem silbernen Becher. Es roch nach Kaffee – auf dem Beifahrersitz des Wagens lag eine silbern schimmernde Thermoskanne. 
 
   Sie musterte mich einen Moment. 
 
   Wenn ich schon auf die Straße ging, dann wollte ich unerkannt bleiben. Und zwar selbst für meine spießigen Nachbarn, die ihr ganzes Leben lang noch nie einen Fuß ins Opernhaus gesetzt, geschweige denn je einen Vibrator benutzt hatten.  Also trug ich einen langen blauen Trenchcoat (bis oben hin geschlossen), hatte ein Tuch um meinen Kopf geschlungen und außerdem meine große Plastiksonnenbrille aufgesetzt. In dem Aufzug wäre ich locker als eine der Muslimas durchgegangen, die am Samstagnachmittag in der Rue du Plessy ihre Wocheneinkäufe erledigten. 
 
   Die dunkle Fee belächelte mein Outfit. 
 
   „Sie sehen aus wie eine Komparsin in einem Agentenfilm. Und zwar, wenn ich mir diese Anmerkung erlauben darf, keinem besonders guten.“
 
   Die Straße vorm Haus war voller Leute, die entweder ihre Kinderwagen spazieren fuhren, vom Einkauf kamen, oder sich mit Sack und Pack bereitmachten zu ihren Wochenendhäusern zu fahren. Vielleicht war meine Verkleidung ja wirklich keine so besonders tolle Idee gewesen. 
 
   Persephone trank ihren Kaffee aus, warf den Becher auf den schmalen Rücksitz, und sprang plötzlich in einem einzigen sehr gekonnten Zug  über die geschlossene Tür des Cabrios in den Fahrersitz.  
 
   Sie öffnete die Beifahrertür und sah lächelnd zu mir herauf. 
 
   „Ich hab diese Nummer ziemlich lange geübt. Sie müssen ja nicht gleich applaudieren aber irgendeine Form von Anerkennung wäre schon ganz nett …“, meinte sie.
 
   Die dunkle Fee exaltiert - wie hatte ich das denn zu verstehen?
 
   Einige Passanten und Nachbarn sahen neugierig zu uns herüber. Und nicht alle davon schienen sich nur für Persephones Luxusschleuder zu interessieren. Also ging ich um den Wagen herum und rutschte in den Beifahrersitz. 
 
   „Sehr schön“, sagte Persephone 
 
   „Nur unter Protest!“, stellte ich klar.
 
   „Protest ist pflichtgemäß zur Kenntnis genommen“, erwiderte sie trocken.
 
   Sie startete und lenkte das Cabrio dann gekonnt auf die Straße. Die dunkle Fee fuhr wie jemand, dem es Freude machte - schnell und sicher, vielleicht sogar etwas zu risikobereit.  Eigentlich fuhr sie genauso, wie ich selbst auch den schnellen kleinen Sportwagen gefahren hätte.   
 
   Wie üblich hatte ich natürlich keine Ahnung wohin die Reise ging. Aber wenn ich schon mal in dieser Rakete saß, dann sollte ich die Fahrt besser auch genießen. Wer wusste schon, wann sich frau mal wieder eine solche Gelegenheit bot?
 
   Irgendwann entspannte ich mich, streifte das Tuch herab, rutschte tiefer in den bequemen Sitz und ließ meine Mähne im Fahrtwind wehen. 
 
   Ein sonniger Samstagnachmittag im Mai. 
 
   Die Straßen waren voller fröhlicher Leute. Es wäre übertrieben zu behaupten, dass uns an jeder Ampel, an der wir hielten, ein Hupkonzert irgendwelcher Männer begrüßte – es war nur jede zweite. 
 
   Persephone nahm ihren Beifall, ihr Hupen, ihre Rufe und Pfiffe mit der Gelassenheit einer Königin hin. 
 
   Ich brauchte eine Weile bis ich soweit war nicht mehr jedes Mal unwillkürlich zusammen zu fahren, sobald uns irgendwer hinterdrein pfiff. Doch je länger es dauerte, umso gelassener wurde ich.
 
   „Ihr Problem, Pandora, besteht darin, dass Sie es einfach nicht gewohnt sind, sich auch mal etwas zu gönnen“,  meinte Persephone irgendwann. 
 
   Na vielen Dank. Ich schoss ihr einen bösen kalten Blick zu. 
 
   Sie lachte mich aus. 
 
   „Streichen wir beide jetzt Treffen Nummer fünf von unserer Liste oder wie sonst darf ich unseren Ausflug hier werten …?“, fragte ich bissig und bemühte mich dabei bewusst um eine Wortwahl, die ihr ziemlich bekannt vorkommen sollte. 
 
   „Das hier hat mit der Vereinbarung nichts zu tun. Wir sind einfach nur zwei Freundinnen, die an einem Samstag ein bisschen Spaß haben werden …“
 
   Wie bitte?!
 
   FREUNDINNEN?
 
   Das war ja wohl der Gipfel!
 
   „Nun kommen Sie schon, Pandora. Entspannen Sie sich. Es ist so ein schöner Tag. Sie hatten doch sicher eine anstrengende Woche. Lassen Sie sich einfach mal ein bisschen gehen!“, lächelte die dunkle Fee. Dann schaltete sie die Stereoanlage ein und drehte die Lautstärke voll auf.  Hämmernde Beats füllten das Innere des Cabrios. 
 
   Ein Song, den ich nicht kannte, doch der mir schon nach den ersten Tönen gut gefiel.  
 
    
 
   Holy water cannot help you now / 
 
   See I've come to burn your kingdom down/ 
 
   And no rivers and no lakes, can put the fire out /
 
   I'm gonna raise the stakes; I'm gonna smoke you out / 
 
   Seven devils all around you / 
 
   Seven devils in your house/
 
    
 
   sang eine Frauenstimme mit voller Kraft aus den Lautsprechern
 
   Oh ja! 
 
   „Seven devils all around you/ Seven devils in your house!“, sang ich irgendwann den Refrain aus vollem Hals mit. 
 
   Persephone warf mir einen ziemlich seltsamen Blick zu, dann betätigte sie einen Schalter am Lenkrad. 
 
   Der Song begann von vorn. 
 
   Und sobald sich der Refrain zum ersten Mal wiederholte sangen wir beide ihn auf Teufel komm heraus mit. 
 
   Das war so schräg. 
 
   Wir hatten das Zentrum durchquert und fuhren jetzt auf die Schnellstraße Richtung Süden. Wohin immer die dunkle Fee mich zu entführen beabsichtigte lag außerhalb der Stadt auf dem Land. 
 
   „Können Sie reiten?“, fragte sie schließlich. 
 
   Zwischen meinem zehnten und meinen siebzehnten Lebensjahr war ich drei Mal die Woche in aller Frühe aufgestanden und noch vor dem Unterricht zu einem Hof im Nachbarort des Internats geradelt, dessen Besitzer um die dreißig Reitpferde hielt. Solange ich im Stall half und auch am Wochenende bereit war mit den Sonntagsreitern zu helfen, durfte ich damals jedes der Pferde dort ausreiten so oft und solange ich wollte. 
 
   „Ich kann mich halbwegs auf einem Pferd halten“, antwortete ich.  
 
   „Na dann ….“, meinte Persephone und drehte die Musik wieder auf.
 
   „Let me entertain you“ von Robbie Williams klang aus den Boxen.
 
   Sie gab dem Porsche die Sporen. 
 
    
 
   But we're the generation that's got to be heard /
You're tired of your teachers and your school's a drag/
You're not going to end up like your mum and dad/
 
   So come on let me entertain you/
Let me entertain you/
 
   Let me entertain you
 
    
 
   Wir beiden sangen Robbies Lyrics aus vollem Halse mit. Und irgendwann sahen wir uns dabei an. 
 
    
 
   Let me entertain you/
 
   Let me entertain youuuuu
 
    
 
   grölten wir beide aus vollem Halse in den Frühjahrsnachmittag hinein. 
 
   Wir lächelten – beide. Und es war ein gutes Lächeln. 
 
   Verdammte Hacke.
 
   Eine halbe Stunde später fuhr Persephone von der Schnellstraße ab auf eine Landstraße, der sie einige Kilometer folgte, bis sie in einen Privatweg einbog, der zu einem Park führte. Über dem Tor zum Park stand in altertümlichen schmiedeeisernen Lettern „Belle Marie“. 
 
   Persephone schaute zu mir herüber. 
 
   „Beeindruckt?“, fragte sie.
 
   Ich antwortete zwar nicht. Doch ich war beeindruckt von dem Anwesen, dem Park und dem dreistöckigen Landhaus samt Stallungen, Scheunen und der weitläufigen Koppel, die uns am Ende der gewundenen Auffahrt erwarteten.
 
   Zwei Bedienstete begrüßten uns. 
 
   Sie nannten Persephone schlicht „Madame“ und wirkten, als seien sie kein Stück darüber erstaunt, dass sie zum Samstagnachmittag hier mit einer Fremden im Schlepptau auftauchte. 
 
   Dieses Anwesen musste ein Reitclub sein, in dem wohlhabende Pferdeliebhaber ihre Tiere unterstellten und trainieren ließen.  
 
   Manchmal war das Karma schon verdammt unfair, dachte ich und wünschte mir reich genug zu sein, um hier die Mitgliedsbeiträge berappen und mir außerdem ein Reitpferd leisten zu können. 
 
   „Kommen Sie, Pandora. Sehen wir mal, ob Sie sich wirklich länger als eine Minute auf einem Pferd halten können.“
 
   Ich hasste es, wenn sie mich Pandora nannte. Und ich verabscheute die nachlässige Überheblichkeit, mit der sie es gesagt hatte. 
 
   Freundinnen? Von wegen, du arrogante Kuh.
 
   Umso mehr freute ich mich darauf ihr zu zeigen, was eine Harke war, sobald ich in den Sattel kam. 
 
   Die dunkle Fee kam mir wie eine Sonntagsreiterin vor. Aufgehübschte, elitäre Schnallen, die nur aller Jubeljahre mal auf einem Pferd saßen und es dann auch nie schneller als im leichten Trab laufen ließen.  Reiten – wirkliches reiten – sah anders aus. 
 
   Persephone ging mit einem der beiden Bediensteten zum Stall. Ich trottete ihr wie das fünfte Rad am Wagen hinterher. 
 
   Eine Reihe prächtiger Reitpferde reckte uns dort neugierig die Köpfe entgegen. Ich war hingerissen. Für einen Moment vergaß ich darüber sogar Persephones Überheblichkeit. 
 
   „Pandora!“, rief sie, „dort neben dem Büro finden Sie alles, was Sie brauchen!“ Sie   wies auf eine schlichte Tür aus poliertem Holz. 
 
   Unter dem Mantel trug ich ein halblanges Denimkleid und Sandalen. Hm, ein Paar Stiefel konnten wirklich nicht schaden, es sei denn ich ritt barfuss aus, aber das hätte Madame zu früh einen Hinweis darauf gegeben, wie gut ich in einem Sattel war.  Sonntagsreiter ritten nie barfuss aus.  
 
   In dem Raum fand ich in einem Schrank Reithosen, Stiefel, Jacken und Kappen. Sie waren nebeneinander nach Kleidergrößen geordnet. Dass man hier nicht auf alle Eventualitäten vorbereitet war, konnte man den Besitzern nun nicht vorwerfen. 
 
   Ich fand ein Paar Reitstiefel und hätte eigentlich zurück zu den Boxen gehen sollen, doch mein Schnüfflerinneninstinkt meldete sich. 
 
   Ich sah mich misstrauisch zur Tür um – sie war geschlossen. 
 
   Gut. 
 
   Ich begann die Sachen zu durchsuchen. 
 
   Ich fand zwei Notizzettel und eine Tankquittung. 
 
   Die Quittung war mit einer Kreditkarte bezahlt worden und stammte von Anfang März. 
 
   Die Notizen waren in einer furchtbaren Männerhandschrift verfasst, enthielten ein exaktes Datum  und bezogen sich auf irgendein Geschäftsmeeting, vor allem aber war auf dem oberen Teil der Zettel das Logo eines Nobelhotels abgedruckt.  
 
   Kein Hotel, das etwas auf sich hielt, war scharf auf Ärger mit den Flics.  Uniformierte, die mit ihren groben Schuhen in einer Hotellobby herumstanden, kamen nicht gut an bei den Gästen. Ich würde erfahren, wer diese Notizen geschrieben hatte. 
 
   Und was die Kreditkartennummer betraf, um deren Inhaber festzustellen, hätte ich eigentlich einen richterlichen Beschluss gebraucht. Doch nächste Woche würde der Untersuchungsrichter uns sicherlich die Erlaubnis erteilen, die Konten des Bellots Clans zu überprüfen. Da war es schon mal drin den Inhaber dieser Kreditkartennummer feststellen zu lassen.  Falls irgendwer fragte, könnte ich mich einfach entschuldigen und auf irgendeinen Zahlendreher hinausreden.
 
   Hintergedanke meiner Durchsuchungsaktion war, dass die dunkle Fee sicherlich nicht nur mich zum Reiten mit hierher brachte, sondern auch andere Mitglieder ihres „Netzwerkes guter Freunde“. Es konnte nichts schaden endlich mehr darüber zu erfahren. 
 
   Persephone wartete bereits bei den Boxen auf mich als ich zurückkehrte. 
 
   Sie trug auf Hochglanz polierte Kniestiefel und eine Reithose mit schimmernden Ledereinsätzen.  Außerdem hatte sie eine Reitgerte in der Hand. Was nun nichts war, was mich spontan zu Jubelrufen hingerissen hätte. Andererseits waren wir für einen Ausritt hierher gekommen und die Gerte daher vermutlich wirklich nur dazu gedacht bei einem Pferd Eindruck zu schinden.  
 
   „Da sind Sie ja, Pandora!“ 
 
   Einer der Mitarbeiter führte eine  Fuchsstute  vor, sie war bereits gesattelt. Persephone und die Stute schienen alte Freundinnen zu sein. Sie war ein wunderschönes Tier, temperamentvoll, aus bester Zucht. Die dunkle Fee und ihr Pferd passten zusammen. 
 
   „Mademoiselle …“, wandte sich der Angestellte zu mir, „…darf ich Ihnen ein Tier empfehlen?“ 
 
   Ich hatte keine Empfehlung nötig. Ich hatte meine Wahl längst getroffen hatte. Da war ein zweijähriger Hengst, neugierig, genauso temperamentvoll wie Persephones Fuchsstute und ganz offensichtlich erpicht darauf ausgeritten zu werden. An der Tür seiner Box stand in Großbuchstaben: Paco  
 
   „Danke, Monsieur. Satteln Sie mir Paco“, bat ich und wies auf Pacos Box. 
 
   Das traf nicht auf die ungeteilte Zustimmung des Mannes. Verunsichert blickte er zu Persephone. Die dunkle Fee musterte mich in meinem Kaufhauskleid und den Reitstiefeln. 
 
   „Paco ist kein Spielzeug. Er ist ja kaum ein paar Monate eingeritten.“
 
   Umso besser, dachte ich und erwiderte ihren langen herausfordernden Blick. 
 
   „Wenn er ein Spielzeug wäre, würde ich ihn auch nicht reiten wollen“ 
 
   Die dunkle Fee gab nach. 
 
   
Zwei Minuten darauf führte ich den freudig trappelnden Hengst aus dem Stall zur Koppel, wo Persephone auf uns wartete. 
 
   Ich stieg in den Sattel. 
 
   Mein Hengst und ich folgten ihr und der Stute die Zufahrt hinab zu einem Feldweg, der über eine Wiese zu einem Waldstück führte. 
 
   Paco warf den Kopf, schnupperte und schnaubte - es passte ihm nicht, so gemächlich hinter Persephones Fuchsstute her traben zu müssen. 
 
   Mir passte es auch nicht. 
 
   Persephone hatte mir einen Ausritt versprochen, keinen Spaziergang. 
 
   „Weshalb ausgerechnet Pandora?“, fragte ich. 
 
   Sie lachte auf. 
 
   „Ich wusste, dass Sie diese Frage stellen würden“, meinte sie und sah sich über die Schulter hinweg nach mir um. „Lassen Sie mich raten, was Sie über Pandora nachgelesen haben. Ein Zwitterwesen, schön wie die Sünde und klug wie die Nacht, aber ausgestattet mit einer mysteriösen Box, welche alle Plagen und alles Böse der Welt enthielt.  Zeus und sein missgebildeter Sohn Hephaistos schufen sie, um durch sie Rache an dem rebellischen Prometheus zu nehmen, der den Menschen das Feuer brachte. Athene selbst stattete Pandora mit solcher Schönheit und Klugheit aus, dass kein lebendes Wesen - ob Mensch oder Tier, männlich oder weiblich - ihren Verführungskünsten widerstehen konnte. Als Prometheus übereifriger Bruder sie erblickt und nach dem Inhalt der Box fragt, öffnete sie die und brachte so alles Böse und alle Plagen in die Welt. Nur die Hoffnung, die letzte, hinterhältigste und furchtbarste aller Plagen, bleibt zunächst am Grunde der Box zurück. War es nicht so ungefähr?“
 
   So hatte ich es nachgelesen. Nur mit dem einen Unterschied, dass da keiner auf die Idee gekommen wäre, Hoffnung als Plage zu bezeichnen, wie Persephone das gerade getan hatte. 
 
   Sie hielt ihre Stute zurück so, dass Paco zu ihr aufschlossen. Er war unruhig. Neben der Stute her zutraben gefiel ihm noch weniger, als hinter ihr zu gehen. 
 
   „Es existiert ein zweiter Mythos der Pandora, den die meisten Bücher verschweigen. Geschichtsbücher wurden von Männern verfasst. Und Männer haben die Mythen an den Feuern erzählt, zumal alte Männer. Alte Männer sind eine rachsüchtige Brut. Sie beneiden junge Männer um ihre Kraft und verübeln jungen Frauen ihre Verführungsmacht. Nachvollziehbar, dass sie Pandora sogar noch schlimmer behandelten als Athene, sobald sie ihre Macht über die Frauen gesichert hatten. In Wahrheit war Pandora nicht als Rachewerkzeug geschaffen worden, sondern als ein Geschenk. Und sie hatte auch keine Box dabei, in der alle Plagen der Welt eingezwängt waren, denn sie kam nicht in die Welt um Unglück zu verbreiten, sondern mit der Fähigkeit Leben zu schenken. Sie selbst, in all ihrer Schönheit und Klugheit, bildete die Gabe, die ihre Schöpfer Athene und Hephaistos der Welt zum Geschenk machten.“
 
   Ich nahm an, dass ich über ihre Interpretation hätte beeindruckt und sogar gerührt sein sollen. Ehrlich gesagt war ich ja es sogar - irgendwie. 
 
   Viel Zeit ließ mir Persephone jedoch nicht über ihre Worte nachzudenken, denn sie blickte mich kalt an und rief: „Sehen wir doch mal ob Pandora nicht nur reden, sondern auch reiten kann!“ 
 
   Sie gab ihrer Stute einen Kuss auf den Hals und jagte sie in vollem Galopp auf das Waldstück zu. 
 
   Paco hatte darauf nur gewartet. 
 
   Kein Feuer, kein dumpfer Wolfsruf und erst recht nicht der Befehl seiner Reiterin hätte ihn jetzt noch davon abhalten können, Persephones Fuchsstute hinterdrein zu jagen. 
 
   Mit glühenden Wangen und wehender Lockenmähne hielt ich mich im Sattel und trieb den jungen Hengst sogar noch weiter an. 
 
   Schon die reale Schwester Marie-Claire hatte meine Leidenschaft für das Reiten misstrauisch beäugt. Und wie recht sie damit gehabt hatte. Denn Reiten – zumindest solange frau es richtig – nämlich mit Leidenschaft – betrieb, hatte immer auch etwas mit Mut, Macht und Sex zu tun. 
 
   Ja, richtig gelesen: Sex. 
 
   Es war unglaublich sexy diese ungestüme Kraft zwischen deinen Schenkeln und unter deinem Hintern zu spüren. Und es war sogar noch um ein paar Nummern heißer, dabei ganz genau zu wissen, dass du diejenige warst, die diese Kraft beherrschte. 
 
   Das hieß natürlich - solange du den Mut dazu hattest, dich auch wirklich darauf einzulassen. 
 
   Die Schwester Marie-Claire in meinem Kopf hatte sich jedenfalls längst ängstlich verkrochen. Dafür war ihr verruchtes Gegenstück von ihrem Diwan gesprungen um mich mit aller Macht bei meinem Ritt anzufeuern.  
 
   Die dunkle Fee ging mit dem Pferd um wie jemand, der das sein Leben lang gewohnt war. Eine Sonntagsreiterin war sie nicht.  
 
   Der Feldweg verengte sich sowie er in dem Waldstück verschwand. Nebeneinander  würden wir zwischen den eng stehenden Bäumen nicht genug Platz haben. Das war für keine von uns ein Grund unsere Pferde zurückzunehmen. 
 
   Bei diesem Rennen würde es keine zweite Siegerin geben, aber vielleicht ein paar verstauchte oder gebrochene Knochen 
 
   Ich trieb den Hengst weiter an. Stieß ihm meine Fersen in die Flanke und flüsterte ihm aufmunternde Worte in die Ohren. 
 
   Schneller und schneller flogen wir auf den Waldrand zu. 
 
   Paco lag um zwei Nasenlängen hinter der Stute zurück. 
 
   Aber er holte auf. 
 
   Die Frage war nur, ob er rechtzeitig aufholte, um mit genügend Vorsprung zwischen die Bäume zu galoppieren und natürlich, ob Persephone dann auch bereit war ihre Stute zum richtigen Zeitpunkt zurückzunehmen.  Und irgendwie hätte ich sie nicht als vorbildliche Verliererin eingeschätzt.  
 
   Sie würde sich bis zur letzten Sekunde zäh um jeden Zentimeter Vorsprung kämpfen.
 
   Trotzdem machte Paco das Rennen. 
 
   Im letzten Moment schoss er an Persephones Stute vorbei als erster zwischen die Bäume und galoppierte mit wehendem Schwanz und angelegten Ohren den schmalen Waldweg hinab.
 
   Das Waldstück wechselte in eine sumpfige Wiese über. Der Weg wurde wieder breiter. Ich sah dennoch keinen Grund Paco zu zügeln. Und er selbst sah auch keinen Grund auch nur einen halben Zacken Geschwindigkeit zurück zu nehmen. Er wollte laufen, er liebte das Rennen – und er vertraute mir. 
 
   Vor uns tauchte plötzlich ein alter Drahtzaun auf, der quer über die sumpfige Wiese verlief.  Paco stürmte sturköpfig darauf zu. 
 
   Oh Gott …! 
 
   Erst im allerletzten Moment nahm Paco etwas Geschwindigkeit zurück … stieg … und sprang. 
 
   Geschafft! 
 
   Ich war so irre glücklich, das gehörte verboten. 
 
   Trotzdem nahm ich schließlich den Hengst zurück und ließ ihn nur noch in einem leichten Trab laufen. 
 
   Persephone tat es mir nach. 
 
   Wir waren beide verschwitzt und außer Atem. 
 
   Aber wir waren beide auf unsere Art glücklich. 
 
   Herrgott, dachte ich, wer wäre je auf die Idee gekommen, dass ich ihr irgendwann mal aus vollen Herzen und ganzer Seele für irgendeinen ihrer blöden Ausflüge dankbar wäre?
 
   „Folgen Sie mir, Pandora!“, rief die dunkle Fee und setzte in schnellem Trab an Paco vorbei, über die Wiese hinweg in Richtung eines Geländes, das mit seinen vereinzelten alten Bäumen und überwachsenen Wegen wie ein verwilderter Park wirkte.  Und in dem verwilderten Park stand doch wirklich und wahrhaftig ein Märchenschloss.
 
   Okay, es war kein wirklich richtiges Märchenschloss, sondern ein großes, altes Landhaus. Aber so einsam und versteckt, zwischen den Wiesen und Waldstücken und fernab jeder Straße, wirkte es wie ein Märchenschloss.
 
   Es war zweistöckig, hatte einen von vier Säulen getragenen Portiko und außerdem zwei orientalisch anmutende Türmchen. Es sah anders aus, als jedes andere alte Haus, das ich in dieser Gegend bislang gesehen hatte. Die Fensterläden waren verschlossen und kein Mensch trat heraus als sich das Hufgetrappel unserer Pferde näherte. Schien als war keiner zu hause.  
 
   Wir zügelten die Pferde an einem kleinen Seerosenteich bei dem Haus. Und stiegen ab. 
 
   Persephone versicherte, sie würden nicht davon laufen. Und der Tag war warm genug, dass sie trotz des scharfen Rittes nicht abgerieben werden mussten. 
 
   Sie hatte einen Schlüssel für das Schloss. 
 
   „Kommen Sie, Pandora. Dieses Haus haben noch nicht viele Leute von innen gesehen.“
 
   Schwester Marie – Claire flüsterte mir zu, mich sofort auf Paco zu schwingen und auf Teufel komm heraus von hier zu verschwinden. 
 
   Ausnahmsweise war  ich gar nicht mal so sicher, ob sie damit nicht Recht hatte.  Mir kamen da so seltsame Vorahnungen. Obwohl ich mir zugleich dennoch sicher war, nicht in wirklicher Gefahr zu schweben. 
 
   Was immer dort drin auf uns wartete, schien eher Persephone zu betreffen, als mich. 
 
   Die Frage war nur, ob ich wirklich bereit war zu erfahren, was immer es in dem Haus vielleicht zu erfahren gab.  
 
   Persephone sah aus dem halbdunklen Inneren des Hauses zu mir heraus, die ich immer noch einige Schritte von der Schwelle entfernt, unter dem Portikus stand. 
 
   „Angst? Bin ich es? Oder ist es das Haus?“
 
   Vielleicht ja beides, dachte ich. Aber folgte ihr dennoch ins Innere.
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   Persephone hatte eines der Fenster geöffnet und die Läden zur Seite geklappt. 
 
   Im Innern des Hauses zeigten sich noch mehr orientalische Elemente. Boden und Wände der Halle waren mit roten und blauen Mosaiken ausgelegt, deren feingliedrige Muster an den Schmuck von Moscheen erinnerten. 
 
   Und über einem riesigen Kamin hing das Porträt einer jungen  Frau. Sie trug ein Abendkleid, das aussah als sei es Ende des vorletzten Jahrhunderts in gewesen. Sie hatte etwas Exotisches an sich, sowohl in ihrer Haltung als auch im Schnitt ihres Gesichtes. In etwas anderen Kleidern hätte sie eine Maurin oder Sarazenin sein können. 
 
   Persephone beobachtete mich ganz offen, während sie mich durch die Räume im Erdgeschoss führte, die wegen der geschlossenen Fensterläden in einem  verschwommenen Halblicht lagen, das mich unwillkürlich an verträumte Sonntagnachmittage meiner Kindheit erinnerte.
 
   Nicht nur das Porträt in der Halle, auch alle anderen dieser stillen, verlassenen Räume, deutete auf längst vergangene Zeitalter hin. Dieses ganze Haus, mit allem was darin war, schien wie aus der Zeit gefallen. Die Mischung aus Stille und Verlassenheit, die in dem Haus herrschte, jagte mir Gänsehaut über Arme und Nacken. 
 
   Noch bevor wir über eine breite, teppichbelegte Treppe ins Obergeschoss hinaufstiegen war ich sicher, dass es genau diese eigenartige Stimmung war, um die es Persephone gegangen war. Auf eines konnte frau sich bei ihr schließlich immer verlassen: Sie war eine Perfektionistin und hatte deswegen jedes Detail dieses Ausflugs sorgfältig vorausgeplant. 
 
   Die Frage war – worin das Ziel ihres Plans lag.
 
   Jedenfalls wurde dieses leichte Ziehen in meinem Bauch, das mit meinen Vorahnungen einherging, heftiger. 
 
   Eigentlich waren Sinn und Zweck dieses Ausflugs vermutlich so schwer ja auch gar nicht zu erraten. Ihr Sportwagen, die Songs auf der Fahrt zu dem Reitclub, der Ausritt, das Wettrennen vorhin und nun dieses Haus, das so unglaublich romantisch wirkte, dass es sogar ganz wortwörtlich Gänsehaut erzeugte, konnten nur auf eines hinauslaufen.  
 
   Oh Heilige Maria Magdalena, hatte die dunkle Fee mich etwa hierher gelotst, um mich zu verführen?
 
   Persephone hielt mich mit einer Geste zurück, ging an mir vorbei durch eine Tür und schien in dem Zimmer dahinter einen der Läden zu öffnen.  
 
   „Jetzt!“, hörte ich sie hinter der Tür flüstern. 
 
   Ich trat ein. 
 
   Ein Schlafzimmer. Doch nicht irgendein Schlafzimmer, sondern das einer Prinzessin komplett mit einem antiken Himmelbett, einem weißen Spiegelschrank mit Waschgarnitur und zart mintgrün bezogenen Polsterstühlen. 
 
   „Bleiben Sie so stehen, Pandora. In genau diesem Licht. Nur für einen Moment. Bitte …“  
 
   Ich sah keinen Grund ihr den Gefallen nicht zu tun. Bündel weicher Frühlingsnachmittagssonne fielen durch den halb geöffneten Fensterladen in den Raum, spielten sanft um meine roten Haare, mein Gesicht, mein dunkles Kleid.   
 
   Schließlich sah ich mich über die Schulter hinweg nach ihr um. 
 
   Sie lehnte an dem Kamin aus weißem Marmor und sah mich an. 
 
   In ihren Augen stand nicht die übliche Kälte. Ein warmes, beinah mädchenhaftes Glühen ging von ihnen aus. 
 
   Es nahm mir den Atem. 
 
   Die dunkle Fee hatte sich von einer Sekunde auf die andere zu einer völlig neuen Person verwandelt. 
 
   Was jetzt, fragte eine bange Stimme in mir.
 
   „Ich wusste, dass du eine Schwester bist. Schon als ich die Fotos gesehen habe. Ich nehme nur an, dass ich es wusste, bevor du es selbst wirklich wusstest“, sagte sie leise, in einem Tonfall, der etwas von einer Entschuldigung hatte. 
 
   Halt!
 
   Stopp!
 
   So einfach war das nicht. 
 
   Ahnen und Wissen waren immer noch zwei sehr verschiedene Dinge. Und an Männern hatte ich bisher auch immer meine Freude gehabt. Jedenfalls solange die nicht so unerreichbar blieben wie Rava oder sich derart dämlich anstellten wie Sylvain. 
 
   Außerdem hatte ich es bisher ja noch nie wirklich getan. 
 
   Ich hatte noch nicht mal einen wirklichen Kuss mit einer anderen Frau ausgetauscht. Zumindest keinen, der länger als ein Begrüßungsküsschen dauerte, und auch genauso gedacht gewesen wäre.  
 
   „Hast du mich deswegen hierher gebracht – um mit mir zu schlafen? Läuft das dann außerhalb unserer üblichen Geschäftsbeziehung oder sammle ich Pluspunkte, falls ich hier für dich die Beine breit mache?“, entgegnete ich härter und sarkastischer als es vermutlich nötig gewesen wäre. 
 
   Persephone schüttelte den Kopf, sagte „Schsch!“ und trat auf mich zu. 
 
   Ich hätte ihr mühelos ausweichen können. 
 
   Trotzdem blieb ich wo ich war und ließ zu, dass sie meine Hand ergriff und auf ihre kleinen festen Brüste legte. Die reagierten sofort auf meine Berührung. Ich spürte ihre Nippel hart werden. 
 
   Sie trug den Geruch von feinem Leder und Pferdeschweiß auf ihrer Haut. Aber darunter lag ein Aroma, das an einen schönen Sonnentag im Herbst erinnerte, kühl, fruchtig und rauchig. 
 
   Sie vergrub einen Augenblick ihr Gesicht in meiner roten Mähne. Ich spürte ihre weichen Lippen an meinem Nacken. Sie legte ihre Hand auf meinen Po und drückte mich an sich. Sie küsste sich methodisch meinen Hals hinab in Richtung Dekolleté. 
 
   Meine Hand fiel von ihren Brüsten herab. 
 
   Ich versteifte mich. 
 
   Jeder Muskel in mir war zum Zerreißen angespannt. 
 
   Schwester Marie-Claire schrie irgendwo in mir Zeter und Mordio und meine kleine Hexe war wohl immer noch zu perplex und überrumpelt, um irgendetwas zu meiner Entscheidung darüber beitragen zu können, wie ich auf die Küsse reagieren sollte. 
 
   Doch Persephones Lippen auf meiner Haut fühlten sich so gut an und sie duftete so verführerisch. Ganz anders als ein Mann geduftet hätte.  Dennoch war ich immer noch nicht sicher, ob ich das wirklich wollte. Irgendwie fühlte ich mich ja auch von ihr benutzt. 
 
   Sie löste sich von mir und blickte mich fragend an.  
 
   „Komm!“, sagte sie dann, nahm mich bei der Hand und führte mich zu dem Himmelbett. 
 
   Ich folgte ihr widerstandslos als sie mich vor dem gedrechselten Pfosten des Bettes platzierte. 
 
   In meinem Bauch ging irgendetwas vor, das allmählich doch an auffliegende Schmetterlinge erinnerte. Die Biester schienen keinen Unterschied zwischen Frauen und Männern zu machen. 
 
   Persephone nahm meine Arme, hob sie über meinen Kopf und band sie mit einem Schal locker an den Pfosten. Der Schal war aus kühler, fester Seide und sie hatte ihn aus der Tasche ihrer Lederjacke gezogen. 
 
   Möglich, dass ich irgendetwas sagen wollte. Möglich, dass es auch nur meine leisen ängstlichen Blicke waren, jedenfalls fuhr sie mir sacht mit dem Finger über die Lippen, um mir zu bedeuten, dass ich besser schwieg.  
 
   Mein Mund war trocken und die Schmetterlinge gaben jede Zurückhaltung auf und flatterten jetzt fröhlich aufgeregt in meinem Bauch herum. Ich spürte meine Nippel hart werden und vielleicht – vielleicht – passierte da auch irgendetwas in und um meine wunde Blüte. 
 
   Sie küsste mich – ihre Zunge spielte unerwartet schnell und hart mit der meinen. Plötzlich trat sie einen Schritt zurück und knöpfte Knopf für Knopf ihre Bluse auf. Sie trug keinen BH darunter und ich sah feine Schweißperlen zwischen ihren festen wohlgeformten Brüsten hinab rinnen. Ihre Aureolen waren tief dunkelbraun, der ganze Gegensatz zu den rosigen Kreisen um meine eigenen Nippel. 
 
   Sie schob Bluse und Lederjacke etwas beiseite, drückte ihren Rücken durch und legte den Kopf etwas zurück. 
 
   Einen Moment blieb sie so stehen und lieferte sich meinen faszinierten Blicken aus. In dem weichen Licht wirkte sie so jung, ein Schulmädchen, eine Studentin vielleicht – selbst ihr Kostüm aus den engen Reithosen und schimmernden Stiefel verlor jede Strenge.  Plötzlich war eine Unschuld an ihr, die mich überraschte und atemlos vor Erwartung machte. 
 
   Oh ja ich wollte, dass sie mich küsste, mich berührte, mich entführte und mir meine eigene Unschuld raubte 
 
   (Ja, Unschuld – denn immerhin war sie das erste weibliche Wesen, das mich berührte und küsste, wie sie mich küsste und berührte.) 
 
   Sie küsste mich kurz und hart. 
 
   Dann zog sie den Reißverschluss meines Kleides auf. 
 
   Ihre Hand an meinem Venushügel. 
 
   Eine Sekunde darauf schlüpften ihre Finger hinter den Saum meines Höschens und streiften es herab. 
 
   Es rutschte über Schenkel und Knie, glitt über die Stiefelschäfte und blieb zu meinen Füssen liegen. 
 
   „Du solltest dich jetzt so sehen, Marie, du wärst sooo scharf auf dich“, flüsterte Persephone und machte sich an meinem BH zu schaffen. 
 
   Ihr warmer Atem strich über meine Haut und ihr Aroma aus Pferd, Leder und Herbstparfum umhüllte mich. 
 
   Ich stöhnte auf und schob ihr meine Hüften entgegen, noch bevor sie meinen Busen oder Bauch auch nur berührt hatte (ganz zu schweigen von gewissen anderen Körperteilen)
 
   Nachdem auch mein BH gefallen war - ein  neuer und Oh! so intensiver Zungenkuss. 
 
   Während sie sich an mich presste, streiften ihre harten kleinen  Nippel über meine Brüste. 
 
   Das fühlte sich so ungewohnt und unerwartet an. Es machte mich heiß. Persephones Lippen wanderten zu meinem Kinn, den Hals hinab, zu meinen Brüsten. Ab und zu befeuerte sie ihre kurzen Küsse mit einem kurzen Lecken ihrer Zungenspitze über meine Haut. Derart intensiv und ausdauernd hatte das noch kein Mann bei mir getan. Es fühlte sich unglaublich gut an und erregte mich nur noch mehr. 
 
   Sie legte ihre Hände um meine Brüste in dem Moment als ihre Küsse endlich – endlich – meine Blüte erreichten. 
 
   Ihre Zunge schob sich zwischen die Lippen meiner Blüte und fand meine Klitoris.  Zugleich mit den Spielen ihrer Zunge um meine Klitoris kniff sie ihre scharfen Fingernägel in meine Nippel. 
 
   Schmerz und Lust rollten durch mich hindurch, vereinigten sich zu einem festen roten Ball, der irgendwann in tausende winzige Sterne zerbrach. 
 
   Kurz vor dem Höhepunkt löste sich ein Schrei aus meiner Kehle. 
 
   Ich bebte und zitterte am ganzen Leib und verlor mich schließlich in weiter, weicher Dunkelheit. La petite mort kam und ging durch meinen Leib und löste die Welt in sich auf.   
 
   Als ich meine Augen wieder öffneten war Persephone dabei sich sacht über meinen Bauch zu küssen. 
 
   (Weshalb vernachlässigten Männer Bauch und Venushügel einer Frau eigentlich so häufig? Eine Schande.)
 
   Dieser Zustand von träger Schwerelosigkeit, der normalerweise auf einen Orgasmus folgte, dauerte angenehm lange an.  
 
   Zuletzt gab sie mir frech einen  Kuss, nicht auf den Mund, sondern die Wange und lehnte sie sich mit dem Rücken gegen mich. 
 
   Das weiche glatte Leder ihrer Jacke fühlte sich schön kühl auf mir an.  Sie strich einige Male mit ihrem Po über meinen Bauch und Venushügel - was sich erst recht toll anfühlte.
 
   Sie drehte ihr Gesicht halb zu mir. 
 
   „Hab ich dir jetzt deine Unschuld geraubt, ja?“ 
 
   Ein schneller Kuss. 
 
   „Mach mich los!“
 
   Wieder strich sie mit ihrem Po über meinen Bauch und Venushügel. 
 
   „Hm, eigentlich gefällst du mir da wo du bist ganz gut.“
 
   So, dachte ich. 
 
   „Sobald ich los komme, wirst du es bereuen mich überhaupt angebunden zu haben“, drohte ich. 
 
   Powackeln und schneller Kuss auf meine Wange. 
 
   „Mach mich los oder du wirst es bereuen. Ich sag’s nicht noch mal!“, warnte ich. 
 
   Powackeln – öfter und enger an mich gepresst diesmal. 
 
   Sie hatte den Schal so nachlässig gebunden, dass ich den Knoten bequem mit meiner rechten Hand erreichen und lockern konnte.  
 
   Ich zog meine Hände darunter hervor und löste den Schal von dem Pfosten.
 
   Persephone war zur Seite gesprungen und sah mich jetzt mit einem herausfordernden Lächeln an. 
 
   „Oh Mademoiselle Flic ist wütend … auf mich? Warum wohl? Weil ich ihr die Muschi ausgepustet habe?“, flötete sie und sprang wie eine Boxerin im Ring vor mir her. 
 
   „Mademoiselle Flic wird dich jetzt übers Knie legen…“, erwiderte ich, sprang zur Seite und machte zugleich einen Schritt nach vorn. Sie war schnell auf den Füßen und hatte ja mit irgendeinem Angriff meinerseits gerechnet, doch auf dieses Manöver war sie nicht vorbereitet gewesen. 
 
   Ich schleuderte sie aufs Bett, umfasste ihre Handgelenke und presste sie gegen das Laken. Sie strampelte einige Male - ziemlich halbherzig. 
 
   Ich gab ihr ihre Freiheit zurück. 
 
   Wir lagen beide nebeneinander auf dem Bett. 
 
   Sie hatte ihren Kopf in ihre Hand gestützt und sah mich an. 
 
   „Danke, dass du eben nicht weiter gegangen bist …“, flüsterte sie, stand auf, trat zu dem Schminktisch, zog dort eine Schublade auf und holte ein wundervoll bemaltes Porzellandöschen hervor, aus dem sie Tabak, Papier und etwas Gras hervorzog.  
 
   Es war schön gewesen – sogar sehr schön - mich von ihr zum Höhepunkt bringen zu lassen. Aber es hatte den Reiz des Neuen gehabt und ich war außerdem überrumpelt worden als sie sich mir plötzlich von einer so ganz anderen Seite zeigte. Irgendwo tief in mir ahnte ich, auch ohne Schwester Marie-Claires blöden Moralzeigefinger, dass dieses Zwischenspiel für Persephone nur eine Episode gewesen war, nicht mehr.  
 
   Sie hatte Gras und Tabak in das Papier gefüllt, es zusammengerollt, befeuchtete es und klebte es zusammen. 
 
   „Fertig!“
 
   Mit einem Streichholz steckte sie den Joint an. 
 
   „Atmet tief die Luft ist selten …“, lächelte sie, legte den Kopf ein wenig zurück und blies vom Schminktisch her Grasrauch aus Lippen und Nasenlöchern in meine Richtung.  In dem Joint war genug Gras für uns beide - so viel stand fest. 
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   Sie setzte sich neben mich aufs Bett und reichte mir den Joint. Ich nahm vorsichtig einen Zug. Das Gras war milder und weicher als befürchtet. 
 
   „Bereust du es?“, fragte sie.
 
   Ich schüttelte den Kopf und reichte ihr den Joint zurück. 
 
   „Du?“
 
   Sie war dran ihren Kopf zu schütteln. Und ich war damit dran ihr ein paar Fragen zu stellen. 
 
   „Was wird das jetzt? Du hast mir meine Unschuld geraubt. Und das ist jetzt nicht sooo furchtbar furchtbar. Aber du erwartest hoffentlich nicht, dass demnächst die Hochzeitsglocken klingeln oder?“
 
   Sie lächelte. 
 
   „Im Gegenteil. Ich erwarte, dass dieser Ausflug unser Geheimnis bleibt.“
 
   Damit konnte ich sehr gut leben, dachte ich.  Möglich, dass es kalt scheint, sogar zynisch oder gemein aber es fühlte sich schon gut an, dass ausnahmsweise mal ich diejenige war, die ein Geheimnis für sie zu hüten hatte. Echte Geheimnisse waren eine ziemlich seltene Ware. Und ich war sicher, dass Persephone deren Wert sehr genau zu schätzen wusste. 
 
   „Du versprichst mir, dass du es für dich behältst?“, bat sie noch einmal.
 
   Ich strich mit meinen Finger über ihr Kinn, ihren Hals. Zunächst schreckte sie vor meiner Berührung zurück, dann ließ sie es sich widerwillig gefallen. 
 
   „Mach dir keine Sorgen. Ich bin eine Flic, ich kann ein Geheimnis für mich behalten...“
 
   Ihre Haut fühlte sich so glatt und weich an. Und sie roch immer noch so verführerisch. 
 
   „Gib mir die Fotos…“, flüsterte ich.
 
   Sie nahm meine Hand und biss mir spielerisch in den Zeigefinger. 
 
   „Das kann ich nicht. Diese Entscheidung liegt nicht bei mir.“
 
   Das hatte ich geahnt. 
 
   „Bei wem dann?“
 
   „Das kann ich dir nicht sagen. Und tu nicht so, als sei dir das nicht sowieso klar.“
 
   Na ja. 
 
   „Ist es wirklich vorbei, sobald ich das siebte Treffen hinter mir habe?“
 
   Sie stand auf, ging zum Fenster, drückte den Joint in der Schüssel der antiken Waschgarnitur aus und warf in zuletzt hinaus. 
 
   „Wenn du wissen willst, ob man dir die Bilder aushändigen wird – verlass dich darauf, das wird man. Es wird auch keiner weiter in deinen Geschäften mit Mesrine herumschnüffeln. Aber das ist doch gar nicht die wirkliche Frage, oder?“ 
 
   Welche denn dann? 
 
   „Ach?“
 
   „Was – ach? Die Frage ist doch willst du überhaupt, dass es nach dem siebten Treffen vorbei ist. So blauäugig kannst du doch nicht sein, wirklich zu hoffen, du könntest danach dein Leben einfach so weiterleben wie zuvor. “
 
   Ich setzte mich auf. 
 
   Ich – blauäugig? Wovon redete sie da? Natürlich wollte ich mein ganz gewöhnliches Single-Polizistinnenleben zurück. Was sonst? 
 
   Oder doch nicht? Hatte sie vielleicht Recht. Konnte ich denn überhaupt einfach so zurück?
 
   Mist, ihre Frage hatte mich verwirrt. 
 
   „Hat dich meine Frage etwa nachdenklich gemacht?“, sagte Persephone. „Sehr gut.“
 
   Ja, danke sehr. Echt hilfreiche Frage und gar kein Problem sie erschöpfend zu beantworten. 
 
   Plötzlich sah ich wieder Nadine auf der Toilette des Reviers vor mir, wie sie sich dort ganz allein und frustriert eine Zwei-Finger-Massage verpasste.  Und ich erinnerte mich daran, was ich damals gedacht hatte: Dass mein Sexleben seit Persephones Auftritt in meinem Leben schlagartig aufgehört hatte ebenso trostlos und langweilig zu sein, wie das der armen Nadine. 
 
   Andererseits konnte ich aber auch nicht ewig meine Wochenenden damit verbringen an Persephones Gängelband irgendwelche Sexspielchen zu spielen, bei denen ich unterm Strich nie mehr als bloß ein Spielstein war. Ich wusste ja noch nicht einmal was ihr verflixtes Netzwerk eigentlich wirklich war.  Aber ich war ziemlich sicher, dass sie mir ausgerechnet jetzt keine Frage dazu beantworten würde. 
 
   „Was ist, wenn ich trotzdem einfach aussteigen will. Ich meine, es war verdammt noch mal kein reines Vergnügen mit einem amoklaufenden Vibrator in meiner Blüte in der Oper zu sitzen. Was steht mir sonst noch bevor, sollte ich mich denn offiziell um die Mitgliedschaft in Eurem Perversen-Club bewerben?“
 
   Ihr Gesichtsausdruck änderte sich von entspannt zu zornig und kalt. 
 
   „Perversen-Club? Ich hab dir gerade deine Muschi geleckt, Süße. Und es war nicht wirklich zu übersehen, wie viel Spaß du dran hattest. Sei in Zukunft also gefälligst vorsichtiger damit, was du pervers nennst…“
 
   Sie stieß mich hart gegen die Brust. Ihr Stoß kam so unerwartet, er warf mich auf das Bett zurück. Einen Moment darauf war sie über mir, hielt meine Handgelenke umklammert und presste mich auf Decke und Laken herab. Ihre aufgestellten Nippel strichen dabei über meine Haut, kitzelten mich.  
 
   „Apropos … wie fühlt es sich eigentlich an, einen amoklaufenden Vibrator in der Muschi zu haben?“, grinste sie.
 
   Ich schoss ihr von unten her einen böse-kalten Blick zu. Sie nahm ihn gelassen hin und begann zu lachen. 
 
   Sie lachte!? 
 
   Verdammt noch mal! Was zum Geier war daran zum Lachen, fragte ich mich wütend.  Aber brach einen Augenblick später selbst in Lachen aus. 
 
   Persephone gab mich frei und rollte lachend neben mich auf das Bett. 
 
   Es war als befänden wir beide uns unter einem Zauberbann aus einem alten Märchen – wir lachten und lachten. Sobald die eine sich etwas beruhigte, brachte das Lachen der anderen sie wieder dazu weiter zu lachen. 
 
   Gott im Himmel – ich lachte so sehr, dass ich Bauchweh bekam und mir die Tränen über die Wangen liefen.  
 
   „Du hast mir die Unschuld geraubt und ich kenn noch nicht mal deinen Namen. Oder heißt du etwa wirklich Persephone?“, fragte ich schließlich unterbrochen von kurzen Lachanfällen. 
 
   „Mein Name? Als ob du den nicht selbst schon herausgefunden hättest. Amelie Mendes-Gary, natürlich.“ 
 
   Ich hatte es nicht herausgefunden. Ich war aber auch gerade nicht wirklich in der Lage darüber nachzudenken, weshalb sie das offenbar so sehr zum Lachen fand. Denn gerade wischte ihre Zunge um meine Nippel. 
 
   Ich schob ihren Kopf sacht von mir weg.  
 
   „Ich kannte deinen Namen nicht. Weshalb ist das so lustig?“
 
   Sie lächelte mich mit ihrem schüchternen Mädchenlächeln an, das solch einen absoluten Gegensatz zur Eishausmaske ihres dunkle –Feen- Modus bildete.   
 
   „Weil meiner Familie dieses Haus gehört, das Gestüt und so ziemlich die halbe Stadt. Ach, und außerdem besitzen wir noch ein paar Zeitungen und TV-Sender.“
 
   MG Media Group? Natürlich - das MG stand für den Namen Mendes-Gary! So genau kannte ich mich damit ja nicht aus, aber so viel wusste ich schon: MG Media war groß, eigentlich ein riesiger internationaler Konzern.    
 
   „MG-Media gehört dir?“, fragte ich perplex.
 
   „Meiner Familie. Außerdem ist es eine Aktiengesellschaft. Der größte Besitzanteil fällt auf Banken und Aktienfonds. Aber auch so musste noch keiner von uns je wirklich hungern.“  
 
   Das war definitiv die Untertreibung der Woche. 
 
   „Komm!“, meinte Amelie plötzlich, ergriff meine Hand und zog mich vom Bett auf. „Wir müssen zurück.“
 
   Sie warf mir mein Höschen und den BH zu, und wandte ihren Blick nicht ab, als ich beides überstreifte. Unverschämt. Noch frecher war, dass sie sich mir dann in den Weg stellte, mir einen Kuss auf die Wange gab und ihren Oberkörper an mir rieb. 
 
   „Du darfst meine Bluse schließen. Jeden Knopf einzeln!“, lächelte sie mich herausfordernd an.    
 
   Ich lächelte zurück und zeigte ihr einen Stinkefinger. 
 
   Sie zog eine Schnute und tat übertrieben beleidigt. 
 
   Ich lachte über ihre Vorstellung. Sie begann – Knopf für Knopf – ihre Bluse zu schließen, wobei sie mir weiterhin die Beleidigte vorspielte. Doch sowie der vorletzte Knopf geschlossen war, brach auch sie in ein kicherndes Lachen aus. 
 
   Sie legte ihre Hand um meine Hüfte und schmiegte sich eng an mich, während wir durch all diese gespenstisch stillen, verlassenen Zimmer zurück zur Treppe gingen. 
 
   „Unheimlich, oder?“, fragte sie leise, als wir am Treppenaufgang angelangt waren.  
 
   „Ja … irgendwie …“
 
   „Ich wollte es dir vorhin ja nicht sagen aber mein Ururgroßvater hat dieses Haus für seine dritte Frau errichten lassen. Nur sie hat es nie gesehen weil sie starb, bevor es fertig geworden war. Er hat nach ihrem Tod trotzdem alles genauso herrichten lassen, wie sie es wollte. Dann ist er für ein paar Stunden allein durch die Zimmer gewandert und hat das Haus anschließend verschlossen. Ungefähr ein halbes Jahr später kam er bei einem Unfall ums Leben. Er verfügte in seinem Testament, dass nach ihm jede Generation das Haus genauso zu belassen hätte, wie es war. Um ganz sicher zu gehen, dass sich seine Nachfahren auch daran hielten, legte er fest, dass keiner an das Familienvermögen herankam, wenn er sich nicht zuvor schriftlich verpflichtete das Haus so zu belassen, wie er es bestimmt hatte. Eigentlich ist es ein Mausoleum. So ähnlich wie das Tadj-Mahal. Bloß ohne Sarkophag. “
 
   Das war wirklich eine unheimliche Story. Aber sie hatte auch etwas unglaublich romantisches.  
 
   Amelie löste sich von mir und lief die Treppe hinab. Unten in der Halle wies sie auf das große Porträt über dem Kamin. 
 
   „Das ist sie. Sie war neunzehn und er dreiundfünfzig, als sie heirateten. Sie war eine spanische Jüdin und manche behaupten, er hätte sie eigentlich von ihrer Familie gekauft. Ihr Name war Rachel Mendes. Sie spielte Klavier wie eine Konzertpianistin und beherrschte vier Sprachen. Angeblich lag ihr ganz Paris zu Füßen als er sie in den Salons herumzeigte.“
 
   Angesichts ihrer Haltung und Exotik war das nicht schwer nachzuvollziehen. 
 
   „Bist du jetzt beeindruckt?“, fragte Amelie.
 
   „Natürlich nicht. Blöde alte Märchen“,  grinste ich. 
 
   „Pfffttt!“, machte Amelie.
 
   Ich hatte sie durchschaut. Keiner hatte sie gezwungen diese Geschichte zu erzählen. Dass sie es trotzdem getan hatte bewies, dass sie tief in ihrem seltsamen Innern eine Romantikerin war. Sie war außerdem sicher noch so einiges andere.  Aber eine Romantikerin – das war sie eben auch.  
 
   Draußen warteten die Pferde auf uns. Genauso wie Amelie behauptet hatte, waren sie nicht davon gelaufen.  
 
   Zurück bei den Ställen überließen wir sie den Angestellten und zogen uns wieder um.  
 
   Es hatte etwas vom Ende eines Theaterstücks. Der Vorhang hatte sich geöffnet, wir hatten unsere Rollen gespielt, der Vorhang senkte sich wieder und jetzt schminkten wir uns in der Garderobe unsere Masken ab, um ins wirkliche Leben zurück zu kehren.  
 
   Nur, was war schon noch das wirkliche Leben für mich? Mein Beruf? Meine seltsamen Treffen mit Persephone? Oder dieser Nachmittag in dem gespenstischen Haus mit Amelie, die nicht Persephone war, aber auch nicht die dunkle Fee, sondern irgendetwas dazwischen und zugleich alles zusammen?
 
   Merde. 
 
   Als Amelie wieder auftauchte hatte sie ihr Haar zurück gebunden, die Bluse bis zum letzten Knopf geschlossen, trug wieder ihre Marlene Dietrich Hose und hatte sogar ihre große dunkle Sonnenbrille aufgesetzt. Eindeutig: Das war nicht mehr Amelie, sondern Persephone, die dunkle Fee. 
 
   Sie hatte während der Fahrt die Stereoanlage angestellt als wollte sie mir damit deutlich machen, dass sie jetzt nicht in der Stimmung für Gespräche war.  
 
   Eigentlich hätte der direkte Weg zurück zur Stadt über die Schnellstraße geführt. Doch Persephone wählte die Landstraße, die sich in endlosen Kurven an Feldern und Waldstücken vorbei durch x kleine Ortschaften schlängelte, bevor sie auf die Schnellstraße zur Stadt mündete. Wie es schien, war sie nicht scharf darauf zu rasch wieder zur Stadt und ihrem gewohnten Leben zurückzukehren. Ich konnte das nachvollziehen. Mir ging es genauso. 
 
   In irgendeinem Ort, dessen Namen mir nichts sagte, fuhr sie von der Straße ab zu einem kleinen Restaurant. 
 
   Es war auf rustikale Art gemütlich und in einem ehemaligen Bauernhof untergebracht. Wir waren die einzigen Gäste. Persephone bestellte zwei Kaffee, was mir nur recht war. Ich hatte einen Koffeinstoß dringend nötig, um mein gewohntes Giftlevel zu halten. Außerdem war ich sauer auf sie, weil sie nahtlos wieder in ihren Eisfee-Modus zurück gewechselt war. Der Kaffee würde mich beruhigen, hoffte ich wenigstens. 
 
   Wir tranken schweigend unseren Kaffee. Der Kellner sah immer mal wieder zu uns herüber.  Entweder fürchtete er, wir könnten demnächst noch mehr bestellen oder er wunderte sich, wo diese beiden Frauen in ihrem Sportwagen plötzlich herkamen und weshalb sie ausgerechnet  in diesem Restaurant abgestiegen waren. 
 
   Persephone zahlte und schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. Er sah sie an als wüsste er ab da an genau, wovon er die nächsten paar Nächte träumen würde. 
 
   Auf dem Parkplatz vor meinem Haus hielt sie an und sagte nur „bis dann“, bevor  sie dem kleinen Porsche die Sporen gab und davon brauste. 
 
   Toll. 
 
   Wirklich toll. 
 
   So unglaublich herzlich.
 
    
 
    
 
   42.
 
   Ich stieg wütend die Treppe zu meiner Wohnung herauf, ließ mir ein Bad ein und köpfte eine Flasche Wein. 
 
   Ich hätte auch einen Aschenbecher und die Notzigaretten mit ins Bad genommen, wären die blöden Kippen nicht alle gewesen. Aber frau konnte nicht immer alles haben. Das warme Schaumbad war jedenfalls genau das Richtige, um diesen seltsamen Tag zu verarbeiten.  
 
   Ich lag in dem warmen Wasser und fragte mich, was mir dieser Tag gebracht hatte. Mir war meine Unschuld geraubt worden. Na ja - sozusagen. Außerdem kannte ich seit heute Persephones eigentlichen Namen und wusste, dass sie auf mehr als nur S&M Sex stand. Außerdem war sie unverschämt reich und wahrscheinlich sogar berühmt. Pech für mich, dass ich keine Tratschblätter las, sonst wäre mir ihr Foto und ihr Name schon früher unter gekommen. 
 
   Was ich immer noch nicht erfahren hatte war, was diese Gemeinschaft eigentlich war und ob ich richtig damit lag, dass tatsächlich Rava hinter dieser Vereinbarung stand, die ich unterzeichnet hatte. 
 
   Was fing ich jetzt mit ihr an? Wie weiter nach diesem Nachmittag in ihrem verwunschenen Schloss? Hatten wir jetzt etwa eine Art Beziehung? Und mit wem hatte ich diese Beziehung dann eigentlich (falls ich denn überhaupt eine Beziehung zu ihr hatte) mit Amelie, mit Persephone oder beiden? Wollte ich das eigentlich? Und  konnte ich ihr das nächste Mal einfach so wieder gegenübertreten als sei nichts geschehen?
 
   Mist, warum musste das Leben immer so furchtbar kompliziert sein?
 
   Mein Telefon klingelte. 
 
   Und selbstverständlich lag es um den entscheidenden Zentimeter außerhalb meiner Reichweite. Ich streckte meine Hand danach aus und warf dabei die Weinflasche um, ohne das Telefon erreicht zu haben. Der Wein lief über die Fliesen, mein Badetuch und meine Sachen.
 
   Mist.
 
   Ich quälte mich also aus der Wanne, rettete was an meinen Sachen vor dem Wein noch zu retten war und tupfte dann mit einem alten Handtuch den Wein von meinem Telefon.
 
   Ich sah mich dabei im Spiegel und grinste mich an. 
 
   Ich war nackt und von blassrosa Badeschaum bedeckt. 
 
   War es nicht Aphrodite, die dem Mythos nach aus dem Schaum des Meeres geboren worden war? Die Göttin der  Liebe, Schönheit und der erotischen Sehnsüchte hätte das nicht besser zu mir gepasst, als ausgerechnet Pandora? 
 
   Na ja.  Vielleicht auch nicht.
 
   Ich sah nach wer da angerufen hatte.
 
   Mein Vater.
 
   Hm.
 
   Das war nicht, was ich gerade jetzt gebraucht hätte. 
 
   Man konnte zwar durchs Telefon nicht sehen wie rot ich wurde, wenn ich daran dachte was er zu der Art von  Samstagnachmittagsvergnügen zu sagen gehabt hätte, dem ich mich vor ein paar Stunden hingegeben hatte. Trotzdem weshalb ein Risiko eingehen? Mein Vater war immerhin Polizist und zwar ein sehr guter. Irgendetwas würde ihm auffallen, selbst falls wir uns nur übers Wetter unterhalten hätten. 
 
   Doch der Anruf meines Vaters brachte mich auf einen Gedanken. Die Frage lautete doch: Weshalb ich? Weshalb wurde ausgerechnet Marie Colbert von  Persephones Perversen-Verein als Spielzeug auserkoren? Wie verfielen Rava und Persephone ausgerechnet auf mich? 
 
   Ich hatte keinen von ihnen je getroffen, bevor Persephone mit ihrer bescheuerten Vereinbarung in mein Leben getreten war. Musste es nicht noch ein paar Dutzend andere junge halbwegs attraktive Frauen in der Stadt geben, die sie hätten erpressen können?
 
   Hm. 
 
   Hätte sich – zum Beispiel Aphrodite - so sehr vor einem Telefonat mit ihrem Vater gefürchtet? Natürlich nicht, die war eine Göttin. Die hatte vor nichts Angst gehabt. 
 
   Mir war da so ein Gedanke gekommen woher Persephone und Rava mich schon einmal gesehen haben konnten.
 
   Ich rief meinen Vater zurück.
 
   Er beschwerte sich natürlich, dass ich mich seit Wochen nicht gemeldet hatte. Selbst von meiner anstehenden Beförderung, meinte er, hätte er nur zufällig erfahren. 
 
   Ich ließ die Gardinenpredigt still über mich ergehen. Dann wagte ich es das Gespräch auf die entscheidende Frage zu lenken. 
 
   „Ich bin übrigens nächste Woche bei Alexandre Rava zu einer Party eingeladen.“ 
 
   Mein Vater räusperte sich. Das tat er öfter. Normalerweise war es ein Zeichen von Überraschung. 
 
   „Hat früher mal unter mir gedient. Guter Mann. Hat deinen Bruder Michel beim Pistolenschießen besiegt. Zwei Mal nacheinander.“ Dass Rava Michel besiegt hatte, passte ihm nicht. Ich nahm an Michel hatte es damals auch nicht besonders gefallen.  
 
   „Dieser Rava macht noch mal eine wirklich steile Karriere. Benimm dich gefälligst, wenn du bei ihm bist. Und – er ist verheiratet. Also keine Kleider für die deine Mutter sich schämen würde, wenn du zu der Party gehst“, meinte mein Vater.
 
   „Ja, Papa“, antworte ich. Und stellte dann die Frage, die mir wirklich auf den Nägeln brannte.  
 
   „Kanntest du ihn eigentlich gut?“
 
   Mein Vater war kein Mann, der unvorsichtig mit seinen Worten umging. Das machte einen großen Teil seines – zugegebenermaßen etwas gewöhnungsbedürftigen - Charmes aus. 
 
   „Hm, ja. Kann sogar sein, dass er wusste, dass ihr zusammen in derselben Stadt dienen würdet.“
 
   Verdammte Hacke, dachte ich.  
 
   Das Büro meines Vaters hing voller Bilder seiner Familie. Da er aber auf keinen meiner Brüder so stolz war, wie auf meine Schwester und mich, machten Schnappschüsse von uns beiden den Hauptanteil unter den Familienbildern in seinem Büro aus. 
 
   Rava hätte schon blind sein müssen, um meine Schnappschüsse dort zu übersehen. Und hatte er sich mit meinem Vater je länger als nur zwei Minuten unterhalten, dann hatte Vater ihm definitiv auch von mir und meinem Posten im 18. Revier berichtet. 
 
   „…und deine Mutter lässt grüßen und ich werde für den Posten vom Präfekten in Paris in Betracht gezogen….“
 
   Stopp! 
 
   Moment mal! 
 
   Was war das?
 
   „Papa? Die Verbindung ist hier so mies… Was hast du gerade gesagt? Du wirst Präfekt von Paris?“
 
   „Ja!“, rief er auf seiner Seite der Verbindung ins Telefon. 
 
   „Und na ja, du kannst dir ja denken, dass demnächst ein paar Leute vom Innenministerium auftauchen werden, um Fragen zu stellen und Hintergrundchecks zu machen. Ich hab deinen Brüdern und Deiner Schwester schon gesagt, dass sie sich benehmen sollen, wenn’s soweit ist. Dir sag ich’s jetzt auch. Also sei kooperativ, in Ordnung?“
 
   Oh heilige Mutter Gottes! 
 
   Die Schnüffelbrigade des Innenministeriums. Womit hatte ich das verdient?
 
   Scheiße. 
 
   Ich beendete das Gespräch ließ das Telefon irgendwohin fallen, glitt wieder in die Wanne und tauchte unter. 
 
   Untergetaucht starrte ich durch das Wasser auf den weichen rosa Schaum über mir und war sicher, dass ich gleich explodieren würde. Falls ich nicht explodierte, dann würde ich zumindest platzen oder wahlweise wenigstens mitsamt der Wanne und dem Schaumbad im Erdboden versinken. 
 
   Heilige Schifferscheiße!
 
   Wahrscheinlich hatten sie ja sogar schon mit ihren Tiefenprüfungen begonnen. Das war immer das erste was sie taten, sobald sie eine endgültige Liste möglicher Kandidaten zusammen hatten. 
 
   Natürlich wäre die Kandidatur meines Vaters für den Posten erledigt, sobald herauskam, dass ich Mesrines Geld genommen hatte. Ich war zwar vorsichtig gewesen damit und eine ganz gewöhnliche Überprüfung würde vermutlich nichts weiter ergeben, als dass Marie Colbert mit ihrem Gehalt gerade so über die Runden kam. Schauten sie aber näher hin, könnte es sein, dass ihnen klar wurde, dass ich mir mit meinem Gehalt alleine nicht ganz diese Wohnung, den Wagen und meinen letzten Urlaub hätte leisten können. 
 
   Der Posten des Polizeipräfekten von Paris stellte die absolute Krönung der Karriere meines Vaters dar. Sein ganzes Leben lang hatte er heimlich davon geträumt einmal irgendwann seinen Mantel über den Chefsessel des großen Eckbüros am Quai des Orfèvres in Paris hängen zu dürfen. 
 
   Falls je herauskam, dass ich ihm diese Chance versaut hatte, würde mein Bruder Michel mich erschießen, mein Bruder Sebastian mich erwürgen, meine Schwester mich vergiften, meine Mutter mich enterben und mein Vater nie, niemals wieder auch nur ein einziges Wort mit mir sprechen. 
 
   Scheiße.
 
   Mist.
 
   Fuck.
 
   Clusterfuck.
 
   Ich tauchte wieder auf und begann Schaumflocken durch mein Badezimmer zu pusten.  Das half natürlich nicht. Aber Besseres fiel mir im Moment nicht ein.
 
   Wie üblich tauchten genau dann, wenn die Kacke wirklich so richtig am Dampfen war,  Schwester Marie-Claire und die kleine schamlose Hexe auf, um mich mit ihren Ratschlägen und Kommentaren nur noch mehr durcheinander zu bringen als ich es so schon war.
 
   Schwester Marie-Claire griff so tief wie nie zuvor in ihre Schuldgefühltrickkiste, um mir die ewige Schande meiner sexuellen Eskapaden mit Amelie–Persephone ins Gewissen zu hämmern. Und weil sie nun schon mal so gut im Schwung war, legte sie gleich noch ein paar bissige Bemerkungen über die Schande drauf, in die ich meine Familie stürzte, als ich Mesrines Umschläge nahm.  
 
   Die kleine Hexe hielt dagegen, indem sie mich ausgerechnet jetzt, mit sehr deutlichen und sehr unzüchtigen Bildern  aus dem Schlafzimmer von Persephones verwunschenem Schloss bombardierte. Und mir außerdem vor Augen führte, in welche Art von Loch ich umzuziehen hätte, nachdem ich meine Beförderung, meinen Job und die Unterstützung meiner Familie verloren hatte. 
 
   Danke sehr Mädels, das war exakt was ich jetzt genauso dringend brauchte, wie Brustkrebs oder einen Schuss ins Knie.
 
   Ich tauchte wieder unter. 
 
   Eines immerhin wusste ich jetzt mit Sicherheit. 
 
   Rava kannte mich von den Bildern im Büro meines Vaters. Und obwohl ich so gar nicht aussah wie seine Elfeinhalb-Punkte-auf-einer-zehn–Punkte-Attraktivitätsskala–Ehefrau, musste ihm dabei irgendetwas an mir schon sehr gefallen haben. 
 
   Ich ließ heißes Wasser nachlaufen und schüttete auch noch mal kräftig Badeschaum nach. 
 
   Ich konnte nichts daran ändern, dass die Schnüffler vom Innenministerium mich überprüften.  
 
   Eigentlich konnte ich ab jetzt nur noch hoffen und beten. 
 
   Und sonst fragte ich mich? Wenn ich das jetzt schon so richtig mit Anlauf und Schmackes versaut hatte, was war mit dem bisschen Rest meines Lebens? 
 
   Hm, der sah derzeit so viel besser auch nicht aus. 
 
   Amelie giftete mich ziemlich an, als ich ihr Netzwerk als Perversen-Club bezeichnete. Sie bestand darauf, ich sei selbst nicht besser. Erst recht nicht, nachdem ich mir von ihr meine Blüte hatte auspusten lassen.  
 
   Sie hatte Recht. Irgendwie. 
 
   Für die meisten Leute in diesem Land ging ich wirklich als eine Perverse durch, seit ich es mit Amelie getrieben hatte.  
 
   Schwester Marie-Claire jedenfalls war fest davon überzeugt, dass ich inzwischen jenseits von Gut und Böse angekommen war. 
 
   War ich also wirklich eine richtig waschechte Perverse aber hatte es mir bisher bloß nie eingestehen können?  
 
   Irgendwie schon. 
 
   Und zwar nicht nur, weil ich mit Amelie Sex hatte und es mir gefiel, mir hatte ja auch so einiges andere von dem gefallen, was sie und ihre Gefährten in den letzten Wochen mit mir angestellt hatten. 
 
   Es war sexy gewesen, in diesem Edelschlampenoutfit im Belle Epoque all die begehrliche Männerblicke auf mich zu ziehen. Und es war sogar richtig sexy gewesen, den beiden Mädchen in Persephones Spielzimmer bei ihrer  Spankingsession zuzuschauen. Und, dass ich dabei gefesselt gewesen war, hatte  den Geilheitsfaktor auch nicht unbedingt gegen Null reduziert. 
 
   Ich pustete eine Weile wieder Badeschaumbläschen durch mein Badezimmer. 
 
   Marie Colbert, sagte ich mir dann irgendwann, du bist eine kleine, rundliche, rothaarige Perverse. Gewöhn dich dran und versuch es allmählich mal gelassen zu sehen. 
 
   Außerdem kam es doch gar nicht auf den Begriff an sich an, sondern darauf, was frau selbst daraus machte. 
 
   Diese Frau aus dem Roman, den wir im Internat lesen mussten, wie war ihr Name noch gewesen? 
 
   Hester Prynne. 
 
   Schwester Marie-Claire hatte Hesters Story nicht viel abgewinnen können. Was nun kein ausgesprochenes Wunder gewesen war.
 
   Hester lebte in dieser hinterwäldlerischen Siedlergemeinde irgendwo in Amerika. Sie wurde angeklagt fremdgegangen zu sein und  - Oh Schande! Oh Schreck! – ein uneheliches Kind in die Welt gesetzt zu haben. All die vertrockneten alten Gemeinderäte und eine ganze Horde neidischer Weiber zwangen sie dieses große scharlachrote A an ihrem Kleid zu tragen, damit ihr jeder sofort ihre Schande ansah.
 
   Aber Hester zeigt ihnen allen den Finger.  Sie nähte sich das steilste und heißeste A, das frau sich nur denken konnte zurecht und trug das Teil dann nicht wie ein Schandmal, sondern wie eine Auszeichnung.
 
   Ich blies in den Badewasserschaum, setzte mich dann auf und rief mit ausgestreckten Armen:  
 
   „Hester-Schwester rockt!“
 
   Hm, das fühlte sich ziemlich gut an. 
 
   Ich rief es noch einmal lauter.
 
   „Hester-Schwester!“
 
   Das fühlte sich sogar noch besser an. 
 
   Ob die Schnüffler vom Innenministerium meinen Vater stecken würden, dass sein kleines Töchterlein es mit Frauen trieb?  
 
   Oh scheiße – und ob sie das tun würden!  
 
   Also gab es von nun an noch ein Geheimnis, dass sie besser nie herausfinden sollten, wollte ich mir das Wohlwollen meines Vaters und des Restes der Familie erhalten. 
 
   „Hester-Schwester rockt!“, rief ich noch einmal so laut, dass die Wände wackelten und Schwester Marie-Claire sich vor Schreck fest die Ohren zuhielt.
 
    
 
    
 
   43.
 
   Sonntagmorgen. Ich hatte gerade den dritten Kaffee getrunken und war außerdem zum Tabac gegangen, um mir eine neue Schachtel Notzigaretten zu kaufen.  
 
   Ich warf meinen Laptop an und gab Amelies Namen ein. 
 
   Sie hatte einen Wikipedia-Eintrag. Außerdem brachte ihr Name etwa sechs Millionen Suchergebnisse. Sechs Millionen?! 
 
   Wow.  
 
   Ich fing mit dem Wikipedia-Eintrag an.  
 
   Da stand, dass sie einen Bruder gehabt hatte, der mit zwölf Jahren bei einem mysteriösen Unfall starb. Ihr Eltern waren geschieden und ihr Vater vor fünf Jahren gestorben. Ihre Mutter lebte in den USA mit einem anderen Mann zusammen. Sie war in ihrer Jugend eine bekannte Choreographin gewesen, hatte drei Bücher über klassischen Tanz veröffentlicht und sogar einen Literaturpreis dafür bekommen. 
 
   Amelie war auf verschiedene Internate in England, der Schweiz und Deutschland geschickt worden und hatte später an der Sorbonne Philosophie studiert. 
 
   Oha, ausgerechnet. 
 
   Außerdem wurde das Vermögen ihres Teils der Familie auf eine dreiviertel Milliarde geschätzt.  
 
   Eine dreiviertel Milliarde?! 
 
   Es gab noch einen anderen Teil der Familie, der sich offenbar intensiver als Amelies Seite, um die Geschäfte der MG Group kümmerte. Gemessen an ihnen war Amelie beinah arm, denn deren Vermögen wurde auf knapp vier Milliarden Dollar geschätzt. 
 
   Bitte Fingerzeichen von allen, die schon mal einem leibhaftigen Dreiviertel-Milliardärin die Hand geschüttelt haben!
 
   Okay.
 
   Und jetzt bitte alle mal melden, die sich von einer Dreiviertel-Milliardärin schon mal die Blüte haben küssen lassen?
 
   Danke. 
 
   Das dachte ich mir. 
 
   Ich klickte mich weiter durch die Wikipediaeinträge zu Amelies Familie. 
 
   Das ein oder andere interessante Detail hatte sie mir gestern verschwiegen. Zum Beispiel, dass ihr Bruder unter sehr mysteriösen Umständen umgekommen war. Dass ihre Mutter angeblich eine notorische Fremdgängerin war und ihr Vater ihr das daraufhin mit gleicher Münze heimzahlte. Außerdem hatte sie zu erwähnen vergessen, dass die exotische Rachel Mendes ihrem Vorfahr noch einen Sohn schenkte, bevor sie starb. Später begründete dieser Sohn Amelies Zweig der Familie, der sich offenbar mit dem wirklich superreichen Teil nicht gut vertrug.
 
   Zuletzt nahm ich mir den Abschnitt von Amelies Wikipediaeintrags vor, der sich mit ihrem Privatleben beschäftigte. Er war drei Mal so lang, wie der zu ihrem Familienhintergrund. 
 
   Sie hatte heftig über die Stränge geschlagen. Seit sie vierzehn gewesen war hatte sie keine Gelegenheit versäumt so richtig auf die Pauke zu hauen. Sie war aus drei der vier Internate, auf die man sie geschickt hatte, heraus geflogen.  Sie hatte Drogen genommen und sich ein paar Jahre lang mit einer Clique von Rockstars und Jetsettypen herumgetrieben. Sie hatte sogar mal gemodelt. Trotzdem hatte sie ihren Universitätsabschluss mit Summa cum laude gemacht. 
 
   Ich verließ Wikipedia und browste durch die Google-Einträge. 
 
   Ich fand Unmengen von Promitratschseiten, auf denen sie erwähnt wurde.  Unmöglich die alle durchzusehen. 
 
   Mir fiel dennoch auf, dass sie vor etwa fünf Jahren plötzlich aus der Öffentlichkeit verschwand. 
 
   Seither gab es kaum neue Einträge mehr. Zwar erschien ihr Name ab und zu auch danach noch im Zusammenhang mit irgendwelchen Familiengeschäften und wurde auch auf den Gästelisten bestimmter Veranstaltungen erwähnt. Der saftige, skandalträchtige Stoff verschwand beinah über Nacht aus den Schlagzeilen. 
 
   Hm. Interessant.
 
   Ich versuchte eine andere Kombination. 
 
   Ich gab Ravas Namen zusammen mit dem Amelies in die Suchmaschine ein. 
 
   Zunächst schien es ein Volltreffer. 
 
   Ich fand ungefähr zwanzig Seiten, auf denen sie beide gemeinsam erwähnt wurden.  Als ich jedoch näher hinschaute, stellte sich heraus, das Einzige, was sie so ungefähr gemeinsam hatten, war eine Charity-Organisation, die allerdings noch nicht einmal eine Website aufwies. 
 
   Und streng genommen wurde auch gar nicht Rava im Zusammenhang damit erwähnt, sondern dessen Elfeinhalb- Punkte- Ehefrau. 
 
   Sowieso waren sowohl in Ravas Wikipediaeintrag als auch dem von Amelie dutzende verschiedene Vereine und Wohltätigkeitsveranstaltungen erwähnt, für die sie regelmäßig spendeten oder in deren jeweiligen Vorständen sie saßen.   
 
   Rava zum Beispiel war Ehrenvorstand eines Vereins, der sich der „Erhaltung klassischer Verkehrszeichenformen, gebräuchlich sowohl im inner- als auch außerurbanen Bereich“ widmete.  
 
   Und Amelie punktete mit ihrer Unterstützung für die „Gesellschaft zur Popularisierung von Wandtextilien und Tapetenmustern des 18. Jahrhunderts“.
 
   Eigentlich konnte sie sogar noch ein zweites Mal punkten. 
 
   Sie war außerdem im „Nationalen Vorstand der Vereinigung französischer Amateurfischer und Hochseeangler“. Das, zusammen mit den Tapeten, schlug an Kuriosität eindeutig Ravas klassische Verkehrsschilder. 
 
   Andererseits zählte Rava zu einem absolut exklusiven Verein, den Siegern dieser Whitbread-Regatta, die einmal rund um die Welt führte. 
 
   Das musste frau ihm schon lassen, wenn er Amelie auch nicht ganz an Kuriosität und Webeinträgen schlug, dann immerhin an coolness. 
 
   Das war interessant und sogar lustig. 
 
   Aber es brachte mich meinem Ziel nicht näher. 
 
   Es wäre auch zu einfach gewesen ausgerechnet über eine simple Internet-Recherche ihrem seltsamen Netzwerk auf die Spur zu kommen.  
 
   Aber auf die Spur kommen musste ich ihm. Jetzt noch dringender als je zuvor.  Vielleicht sagten Ngoma und Amelie ja die Wahrheit, wenn sie mir versicherten nach dem siebten Treffen sei alles vorbei, ich bekäme diese Fotos ausgehändigt und sei danach frei zu entscheiden wie ich mein  Leben weiter führte. 
 
   Vielleicht logen sie aber auch. 
 
   Und selbst falls nicht, dann konnten, was weiß ich, wie viele Fremde diese Fotos gesehen und mit mir in Verbindung gebracht haben. 
 
   Das war ein zu hohes Risiko. 
 
   Und der einzige logische Weg dieser Erpressung entgegen zu wirken, bestand nun mal darin, die Erpresser selbst zu erpressen. 
 
   Und die Schnüffelbrigade vom Innenministerium war sicher schon längst dabei meine Akten durchzusehen. 
 
   Ich musste schleunigst sicher gehen was diese Fotos betraf. Und ich musste endlich herausfinden, wer hinter Amelie und dieser ominösen Vereinbarung stand. Wenn schon nicht wegen meiner eigenen Karriere und Sicherheit, dann um der meiner Familie willen. 
 
   Rava war alles andere als ein Amateur. Sollte er also im Hintergrund die Fäden ziehen, hatte ich es mit einem sehr gefährlichen Gegner zu tun. Was es natürlich auch nicht einfacher machte waren meine … nun ja … sehr speziellen Gefühle ihm gegenüber. 
 
   Aber wer wusste denn schon, ob es ihm bei seiner Erpressung nicht sogar um mehr ging als nur darum mich zu bestimmten sexuellen Handlungen zu bewegen? 
 
   War ich einmal erpressbar, dann hörte das auch nicht einfach so eines Tages auf. 
 
   Ich war sicher, meine beste Chance aus diesem verdammten Wirrwarr je klug zu werden bestand darin, so schnell wie möglich Amelie zum Reden zu bringen. 
 
   Jetzt, da ich ihren vollen Namen kannte, war es ein Kinderspiel im Revier eine Datenabfrage über sie durchzuführen. 
 
   Irgendetwas würde sicher dabei herauskommen, mit dem sich etwas anfangen ließ. Sie war kein Kind von Traurigkeit und sie hatte es ein paar Jahre sehr wild getrieben. Sie mussten Leichen im Keller haben, von denen die Presse noch keinen Wind bekommen hatte. 
 
   Es würde mir bestimmt nicht leicht fallen sie damit zu konfrontieren, aber falls mir nichts anderes übrig blieb, um den Ruf meiner Familie zu schützen, war ich fähig dazu.  
 
   Mein Telefon klingelte. 
 
   Ich sah, wer da anrief: Capitaine Hublot. 
 
   Na klar. 
 
   „Hallo Colbert“, sagte er, „Schönes Wochenende gehabt bisher?“
 
   Hm, das war noch nicht so richtig entschieden. 
 
   „Jetzt ist es auf jeden Fall zu Ende. Auf ihrem Schrottplatz beschießen sich die Bellots. Sie kennen den alten Bellot besser als sonst irgendwer hier. Vielleicht können Sie ihm ja ein bisschen Vernunft in seinen sturen Holzkopf hämmern …“
 
    
 
    
 
   44.
 
   Der Schrottplatz der Bellots lag am Stadtrand. Dort, wo die letzten Betonburgen der Banlieu in Felder und ein paar zerzauste Waldstücke ausfransten. Ich war zuvor schon da gewesen und wusste, was mich hinter dem drei Meter hohen verrosteten Wellblechzaun erwartete. 
 
   Hatte man erst einmal das Haupttor hinter sich, fuhr man zwischen den meterhohen Autowrackstapeln wie in einen Tunnel hinein. Und von diesen Tunneln gab es noch vierzig, fünfzig weitere auf dem weitläufigen Gelände. Legten sie es wirklich darauf an und verfügten über genug Vorräte und Munition, konnten sich die Bellots dort für mehrere Tage untereinander bekriegen.
 
   Die Cowboys vom Mobilen Einsatzkommando waren bereits vor Ort, und schauten mir skeptisch nach als ich ausstieg und auf den Kommandoposten zuging, der in einem ihrer großen schwarz-weißen Vans eingerichtet worden war.  Die Beamten  vom Mobilen Einsatzkommando waren Machos und lebten, was Frauen bei der Polizei  betraf, noch im Neunzehnten Jahrhundert. 
 
   Die halbe Belegschaft des 18. Reviers war anwesend. Außerdem noch eine ganze Menge anderer mir unbekannter Kollegen, die man entweder als Spezialisten oder Verstärkung hierher befohlen hatte. 
 
   Das ganz große Ding also.
 
   Zwischen den Dienstfahrzeugen standen nur drei zivile Fahrzeuge. Eines davon war ein schwarzer Citroen, dessen Fahrer am Kotflügel lehnte und telefonierte. Ich kannte den Wagen, es war das Dienstfahrzeug des Polizeichefs. 
 
   Mit anderen Worten: Rava war hier. 
 
   Ich sah Hublot und Commandant Bechel, den Chef der Cowboys, vor dem Kommandovan. Bechel rauchte und Hublot trank einen Kaffee aus seiner alten grünen Thermoskanne. 
 
   Bechel war klein und stramm, ein Meisterschütze und Kickboxfanatiker, der nur wenige Worte machte aber gewohnt war, dass auf ihn gehört wurde. 
 
   Er wirkte, als sei er über irgendetwas unglaublich sauer. Hublot schien auch alles andere als happy zu sein. Er nahm mich beiseite, sobald er mich auf sich zukommen sah. 
 
   Hublot setzte mich ins Bild: Vor etwa einer Stunde hatten sich Bellot Senior und sein Jüngster, Pierre, im Büro verschanzt und damit begonnen aus allen Rohren auf die beiden übrigen Söhne, Francois und Michel, zu feuern, die gegenüber in einer der Lagerhallen Deckung gesucht hatten. Selbst das Eintreffen der ersten Streifenwagen und der Cowboys hatten sie nicht dazu gebracht ihr Gefecht zu unterbrechen. Vor etwa vierzig Minuten hatten die Bellots ihre Schießerei aufeinander zwar unterbrochen aber feuerten seither dennoch auf jeden, der sich dem Büro oder der Lagerhalle näherte, Warnschüsse ab. 
 
   Bechel bestand darauf bis zum Abend abzuwarten, und dann im Schutz der Dunkelheit einen Blitzangriff mit Blendgranaten und Maschinengewehren zu unternehmen. 
 
   Gut möglich, dass es bei diesem Vorgehen Verletzte oder gar Tote geben würde. 
 
   So standen die Dinge etwa zehn Minuten bevor ich eintraf.
 
   „Bechel ist kein Idiot. Er weiß, dass er bei einem Angriff das Leben seiner Männer riskiert. Er ist nicht erpicht darauf. Aber die Vorschriften lassen ihm keine andere Wahl. Sobald es dunkel wird muss er einen Angriff unternehmen, um dieses Theater hier zu beenden.  Du hast den alten Bellot verhört. Er mag dich, das hat er mehr als einmal deutlich gemacht. Ich kann es dir ja nicht befehlen Marie, aber irgendwer sollte versuchen zu verhandeln, bevor den Cowboys nichts weiter übrig bleibt als anzugreifen …“
 
   Bellot war ein eigensinniger alter Mann. Einer, dem der alte Kriminellenkodex noch wichtig war. Er würde nicht auf einen Polizisten schießen nur um ihn zu töten. Deshalb hatte er vorhin auch nur Warnschüsse abgegeben.  Erst recht würde er nicht auf eine unbewaffnete Frau feuern. 
 
   Doch seine Söhne waren von einem anderen Kaliber. Wie sie reagieren würden war nicht vorherzusehen. 
 
   „Wissen wir, weshalb sie plötzlich angefangen haben Krieg zu spielen?“, fragte ich.  
 
   Hublot wies auf einen schmächtigen Typen im Anzug neben einem der Streifenwagen.
 
   „Das ist Bellots Anwalt. Er führt ihm auch die Bücher. Jedenfalls die offiziellen. Die Steuerfahndung hat vorgestern sein Büro durchsucht und dort alle Unterlagen der Bellots beschlagnahmt.“
 
   Das wusste ich. Ich selbst hatte die Steuerfahndung schließlich auf Bellots Anwalt angesetzt und dem Untersuchungsrichter den nötigen Durchsuchungsbefehl aus dem Kreuz geleiert. 
 
   „Heute Morgen bekomme ich einen Anruf von dem Anwalt, er besteht darauf mich  zu sprechen. Ich fahre also zu ihm und er erzählt mir, dass die Steuerfahndung früher oder später feststellen wird, dass die beiden älteren Söhne den alten Bellot seit Jahren kräftig ausnehmen. Der Anwalt hing natürlich mit drin. Er warnte mich: Sollte der Alte je herausfinden, dass ihn seine Söhne betrogen haben, würde er überschnappen. Ich versprach ihm, dass wir es zunächst für uns behalten, bis wir den Alten und seine Brut in Gewahrsam hätten. Dann gerieten die Dinge hier plötzlich außer Kontrolle. Ich nehme an, einer der Jungs ist nervös geworden und hat es seinem alten Herrn besser selbst mitgeteilt, bevor er es von uns oder dem Untersuchungsrichter erfährt.“
 
   Soviel zur guten alten Gangsterehre, kein Wunder, dass der alte Bellot ausgerastet war. 
 
   Hublot nahm mich am Arm und sah mir in die Augen. 
 
   „Hör zu Marie, dir ist klar, dass dich keiner zwingen kann mit dem Alten zu verhandeln? Und ich wäre der Letzte, der es dir übel nehmen würde, falls du dich weigerst. Aber du siehst ja, was hier los ist. Der Alte und seine Brut sind eine Plage aber sie sind auch keine Mörder oder Terroristen, sondern Autodiebe. 
 
   Und es muss ja nun nicht nur wegen ein paar geklauter Luxusschlitten gleich Tote  geben …“
 
   Musste es nicht. Das war schon richtig. Aber noch etwas anderes stand auch fest:  Sollte ich den Job übernehmen und erfolgreich sein, hätte ich bei Hublot einen Stein von der Größe eines Lastwagens im Brett. Außerdem wäre ich bei der Truppe so etwas wie eine Heldin. Dienstverpflichtung hin oder her, nicht einmal die Cowboys waren wirklich scharf darauf, ihre Haut freiwillig zu Markte zu tragen, solange sich wer fand, der das für sie übernahm. Und der Beulenpest würde es umso schwerer fallen einer Heldin Korruption vorzuwerfen, sollten bestimmte Fotos je in die falschen Hände gelangen.  
 
   „Ich bin dabei, Chef“, verkündete ich. 
 
   Schwester Marie-Claire schlug die Hände vors Gesicht und fiel einfach so um, während sich die kleine schamloser Hexe auf ihrem Faulenzerdiwan kerzengerade aufsetzte und mich fragte, ob ich plötzlich den Verstand verloren hätte. Feiglinge und Drückeberger – alle beide. Um ehrlich zu sein, fragte ich mich selbst allerdings auch, ob so etwas wie zeitweiliger Todeswunsch existierte und wo zur Hölle frau eine Pille dagegen herbekam.
 
   Doch für einen ehrenvollen Rückzieher war es sowieso zu spät.   
 
   Hublot war in den Kommandostand gegangen und hatte Bechel mit sich genommen. 
 
   Ich blieb hier, weil ich mir sicher war, dass Hublot den anderen Offizieren seinen Plan besser erläutern konnte, wenn ich nicht daneben stand. Es war auch so sicher schon hart genug ihnen klar zu machen, dass er eine Frau in die Feuerlinie schicken wollte.  
 
   Ich organisierte mir einen Kaffee von einem Kollegen und setzte mich auf die Motorhaube eines Dienstfahrzeugs. Die Besprechung im Kommandostand dauerte und dauerte. Obwohl die Bellots immer noch nicht wieder damit begonnen hatten aufeinander zu schießen, konnte sich das jeden Moment ändern und die Aussicht nachher vielleicht in offenes Feuer zu spazieren hatte so gar nichts Erfreuliches an sich. 
 
   Rava kam aus dem Kommandovan. Er trug eine schwarzblaue Schutzweste und hatte noch eine zweite, kleinere dabei. 
 
   Er ging auf mich zu. 
 
   Ich spürte wieder dieses Ziehen in meinem Bauch. 
 
   Oh Mist, dachte ich, schon seine bloße Anwesenheit machte mich total kirre. Er strahlte so viel Männlichkeit und Sex-Appeal aus, während er so unerschütterlich selbstsicher auf mich zu lief.
 
   „Da!“, meinte er und reichte mir die kleinere Schutzweste. 
 
   Ich zog meine Jacke aus und streifte die Weste über. Wortlos half er mir dabei die beiden breiten Klettverschlüsse um Schultern und Taille zu befestigen. Danach zog er die Weste auch noch straff und überprüfte mit skeptischem Blick ihren Sitz. Er roch so männlich, so sauber und frisch.  Die Berührung seiner kräftigen Hände jagte mir leise Schauer über den Nacken. Und es war bestimmt keiner von der unangenehmen Sorte Schauer.  
 
   Ich sagte nichts. Ich hätte ja auch gar nicht gewusst, was ich sagen sollte. 
 
   Er setzte sich neben mich auf die Motorhaube des Streifenwagens, brachte eine Schachtel Zigaretten aus seiner Hosentasche und reichte sie mir. 
 
   „Hublot meint, Sie rauchen, wenn Sie nervös sind. Sie haben gerade definitiv Grund nervös zu sein.“
 
   Und ob. 
 
   Ich schüttelte eine Zigarette aus der Schachtel und war schon happy, dass ich vor lauter Nervosität das Teil dabei nicht fallen ließ.  Er zog ein Plastikfeuerzeug hervor und steckte mir meine Zigarette an. 
 
   „Ich hab Hublot und Bechel klar gemacht, dass ich ihnen beiden heftig den Arsch aufreißen werde, sollte Ihnen etwas zustoßen.  Hublot und Bechel sind auf ihre Art beide gute Bullen. Es würde mir daher Leid tun, meine Drohung auch wahr machen zu müssen. Passen Sie also gefälligst auf sich auf, Colbert.“
 
   Wie irre romantisch – es würde ihm Leid tun, Bechel und Hublot den Allerwertesten aufreißen zu müssen, falls mir etwas zustieß.  
 
   „Ist das ein Befehl?“, fragte ich spöttisch. 
 
   „Ja“, antwortete er und sah mir zu, wie ich nervös Rauch aus Mund und Nasenlöchern blies. 
 
   „Und – hilft’s?“
 
   „Was hilft?“
 
   „Die Zigarette gegen das flaue Gefühl im Magen?“
 
   „Nicht wirklich … glaub ich…“ 
 
   „Hm …“, sagte er.
 
   „Wozu die Schutzweste?“, fragte ich irgendwann in sein Schweigen hinein. „Dass ich eine kriege ist schon okay. Aber, dass Sie eine tragen? Ist die etwa Vorschrift für hohe Tiere, sobald die sich mal zwischen uns Normalsterbliche hinauswagen?“  
 
   Es sollte ein Scherz sein.
 
   Er lächelte sogar. 
 
   „Wäre ja vielleicht gar keine so schlechte Idee. Aber diese spezielle Weste trage ich, weil ich Ihnen nachher in vorgeschobener Position Deckung geben werde. Selbst ein bisschen eingerostet, bin ich mit einem Gewehr immer noch besser, als jeder von Bechels Cowboys.“
 
   Anders ausgedrückt - er würde sein Leben für mich riskieren.  
 
   Schwester Marie-Claire fiel vor Schreck die Kinnlade herab. 
 
   Die schamlose kleine Hexe führte vor ihrem Diwan Freudentänze auf. 
 
   Und ich?
 
   Ich wurde zuerst blass, dann rot und danach wieder blass.
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   Rava verschwand mit einem Scharfschützengewehr zwischen den Tunnels aus Autowracks um sich seine vorgeschobene Sicherungsposition zu suchen, wie es im Fachjargon hieß.  Zugleich begannen die Streifenwagen ein ohrenbetäubendes Sirenenkonzert. Außerdem schwenkte ein Heli auf den Schrottplatz ein und schwebte dann mit surrenden Rotoren und heulenden Düsen direkt über Bellots Büro und der Lagerhalle. 
 
   Der Heli und die Sirenen sollten die Bellots einerseits mürbe machen und andererseits ihre Aufmerksamkeit solange fesseln, bis Rava seine Position gefunden und eingenommen hatte. 
 
   Hublot stand in ständigem Funkkontakt mit Rava und würde mir ein Zeichen geben, sobald es soweit war, dass ich mit meiner Flüstertüte los zu ziehen hatte. 
 
   Mein Magen war hart wie ein Stein und ich hatte bereits die dritte Zigarette angesteckt. Außerdem pumpte mein Herz nach dem vierten oder fünften Kaffee derzeit sicher mehr Koffein als Sauerstoff durch meine Blutgefäße.  
 
   Hublot war nicht begeistert über Ravas Alleingang. Aber Rava hatte bei ihrer Besprechung darauf bestanden, entweder lief die Sache so ab, wie er es wollte oder wir alle richteten uns auf eine lange und zermürbende Nachtschicht hier auf dem Schrottplatz ein, bis er gegen Morgen dann Bechel und seinen Cowboys ihre Chance gewährte die Bellots zu überrumpeln.
 
   „So ein arroganter Arsch! Als ob ihm als ranghöchstem Offizier hier einer widersprechen könnte! Was ist, falls er verletzt wird oder sogar draufgeht? Dann sind wir doch alle unsere Streifen los“, beschwerte sich Bechel bei Hublot, während Rava sich mit dem Gewehr seine Position zwischen den Autowracks suchte. 
 
   Ich sah zu Hublot in dem Moment, als er sein Okay von Rava empfing. Ein Zeichen von Hublot - das Sirenenkonzert verstummte,  gleich darauf drehte auch der Heli ab. 
 
   Ich war dran. 
 
   Vor mir lag der Weg zum Büro und der Lagerhalle, der schnurgerade zwischen zwei neun, zehn Meter hoch gestapelten Reihen von Autowracks hindurchführte.
 
   Ich kam mir bei jedem Schritt mehr verlassen vor. Dass irgendwo hier auf einem der Wrackstapel Rava jeden meiner Schritte in der Zieloptik seines  Scharfschützengewehrs  verfolgte, beruhigte mich irgendwie, aber meine Angst und Nervosität gänzlich zu verdrängen, schaffte der Gedanke daran nicht.  
 
   Da, vor mir öffnete sich der Tunnel zu einem großen, fast kreisrundem Platz, mit den Gebäuden der Lagerhallen und des Büros.  Ich nahm an, dass die Bellots mich inzwischen entdeckt hatten, und hob die Flüstertüte vor den Mund.  
 
   „Hallo? Monsieur Bellot? Pierre, Francois, Michel? Sergeant Colbert hier. Ich würde es begrüßen,  dass Sie darauf verzichten auf mich zu schießen. Ich meine, ich mach hier ja auch nur meinen Job, okay?!“
 
   Nichts – keinerlei Reaktion, obwohl ich sicher war, dass sie mich sehr gut hatten hören können. 
 
   Ich nahm mein bisschen Restmut zusammen und lief mit der Flüstertüte vorm Gesicht weiter. 
 
   „Ich hab keine Ahnung, wie man so eine Verhandlung eigentlich anzugehen hat. Die haben mich ohne Vorbereitung losgeschickt.  Deshalb werde ich Ihnen einfach sagen, was Sie erwartet, falls Sie diesen Scheiß hier nicht vor Einbruch der Dunkelheit lassen. Man lässt dann vierzig extrem gut trainierte Cowboys vom Sondereinsatzkommando auf Sie los. Ich hab schon zuvor mal mit diesen Typen zu tun gehabt. Das sind irre Adrenalinjunkies, die werden Ihnen zunächst ein paar Blendgranaten in den Schoß werfen, dann sich von einem Heli aus zu Ihnen abseilen und anschließend mit ihren Maschinenpistolen auf alles feuern, was sich dann noch bewegt.“
 
   Stille. 
 
   Oh merde, was wenn diese sturen Blödmänner einfach abwarteten, bis mir nichts mehr einfiel und dann einfach damit weiter machten, wo sie vorhin aufgehört hatten?  
 
   „He! Hört mir hier überhaupt einer zu oder was? Ich riskier hier mein Leben und meinen Job, um mit Ihnen zu reden und ich krieg nicht mal eine Antwort?“,  rief ich in das Megaphon. 
 
   Neben mir ertönte ein hohes Pfeifen, ein Stück Metall von einem der Wracks raste an mir vorbei. Erst dann drang der Knall des Schusses zu mir durch. 
 
   Ich konnte es nicht fassen. Diese Schwachköpfe hatten wirklich auf mich geschossen! Das konnte doch nicht wahr sein! Wer schoss denn auf Polizisten, verflucht noch mal?
 
   „Verpiss dich, du Bullenfotze!“, rief eine Stimme von der Lagerhalle her. 
 
   Das war die Stimme von Michel, Bellots Ältestem. Ich registrierte es völlig automatisch, so als ob dieser Fakt nichts mit mir zu tun hätte.  
 
   Vom Büro her knallten plötzliche kurz nacheinander eine Reihe von Schüssen in Richtung der Lagerhalle. 
 
   Ich zuckte unwillkürlich zusammen. Meine Muskeln verkrampften sich und ich hatte einen bitteren Geschmack im Mund. 
 
   Doch ich blieb wo ich war. 
 
   „Hab ich dich etwa aufgepäppelt, damit du auf Frauen schießt, du nichtsnutziger Betrüger!“, rief der alte Bellot vom Büro her seinem Ältesten zu. 
 
   „Du hast mich nicht zur Welt gebracht, Alter, das war deine Frau. Und ich kann mich noch verdammt gut dran erinnern, wie du sie verdroschen hast, wenn du mal wieder  besoffen warst. Also halt’s Maul!“, brüllte Michel Bellot zurück.
 
   Immerhin, dachte ich, solange sie sich gegenseitig Beleidigungen an die Betonköpfe warfen, versuchten sie wenigstens nicht sich gegenseitig zu erschießen. 
 
   Ich weiß nicht mehr, was mir in dem Moment durch den Kopf ging, wahrscheinlich ja gar nichts, aber irgendwie setzte ich einen Fuß vor den anderen und ging äußerlich ruhig mit meiner Flüstertüte am Mund einfach weiter auf Büro und Lagerhalle zu. 
 
   „He! Stehen bleiben, Bullenschlampe!“, brüllte Michel. 
 
   Ich ging trotzdem weiter. 
 
   „Du stehst in der Schusslinie! Verpiss dich!“, brüllte eine andere Stimme von der Lagerhalle her. Das musste Francois gewesen sein, Bellots Zweitältester.  
 
   Ich stand jetzt so ziemlich exakt zwischen der verrammelten Tür des Büros und dem großen zerschossenen Fenster der Lagerhalle. Wenn sie weiter aufeinander schießen wollten, liefen sie Gefahr dabei mich zu treffen. 
 
   „Klappe halten! Und zwar alle! KLAPEEEE!“, brüllte ich in das Megaphon und bemerkte zu spät, dass ich dabei gar nicht den kleinen Kippschalter am Griff gedrückt hielt, der das Megaphon aktivierte. 
 
   Dennoch hatten beide Seiten mich zweifellos trotzdem gehört. 
 
   Okay, gut „Klappe halten!“ - das war schon mal ein toller Anfang. 
 
   Nur wie weiter? 
 
   In meinem Kopf drehten sich alle möglichen unzusammenhängenden Gedanken  umeinander. Ich kam mir vor wie bekifft, und der bittere Geschmack in meinem Mund wurde stärker und brannte wie Feuer auf meiner Zunge. 
 
   Meine Kehle war wie zugeschnürt. Selbst, falls ich gewusst hätte, was ich sagen wollte, hätte ich kein Wort heraus bringen können. 
 
   „He! Flic!? Wir sind ja still!?“, rief Francois aus der Lagerhalle „Was jetzt?“
 
   Gute Frage, sehr gute Frage, dachte ich. 
 
   Ich räusperte mich nervös. 
 
   Und natürlich betätigte ich vor lauter Nervosität und Angst diesmal den Schalter an der Flüstertüte, so dass mein Räuspern sehr schön laut über den gesamten Schrottplatz schallte. 
 
   „Ähh …“, stammelte ich und setzte das Megaphon ab, dann hob ich es wieder vor den Mund. „Jetzt hört ihr gefälligst endlich damit auf Euch gegenseitig abzuknallen, lasst die Knarren liegen und kommt mit erhobenen Händen heraus!“, sagte ich. 
 
   Stille. 
 
   Ein Ewigkeit lang - Stille. 
 
   „Dich hat ja wohl der Bieber gebissen!“, rief Francois, völlig perplex über mein Angebot, aus der Lagerhalle.
 
   Aber frau sollte bei allem ja immer auch die positive Seite sehen. Wenigstens schoss er immer noch nicht auf mich. 
 
   „Hau jetzt endlich ab! Oder ich schieße wirklich noch auf dich!“, rief Michel. Aber er klang trotz seiner Drohung ziemlich unsicher dabei. 
 
   Ich blieb einfach weiterhin da stehen. Was hätte ich auch sonst tun sollen? Davonlaufen, wie er es verlangte? Das hätte ihn vermutlich nur dazu gebracht doch noch auf mich zu schießen. Auf jeden Fall wäre es ein Sieg für ihn gewesen. Und das war nun echt das Allerletzte, was ich ihm gegönnt hätte.  
 
   „He! Mademoiselle Colbert! Ich komme heraus!“, rief der alte Bellot. 
 
   Oh Gott im Himmel – endlich, dachte ich und spürte wie sich der Druck in meinem Magen ein wenig löste. 
 
   Gleich darauf bewegte sich die Tür zum Büro. 
 
   Der alte Bellot warf einen Armeekarabiner durch die Tür auf den Boden und trat dann selbst, die Händen hinter dem Kopf gefaltet, durch die Tür nach draußen. Er trug einen ölverschmierten roten Overall und zwischen seinen Lippen hing der Stummel einer Zigarre.  Gleich hinter ihm trat sein jüngster Sohn Pierre aus der Tür, der Junge war keine achtzehn Jahre alt und er hatte so viel Angst, dass er sich  hinter seinem Vater verbarg.  
 
   „Was jetzt, du Betrüger? Schießt du auf einen wehrlosen alten Mann, ja?!“, brüllte Bellot Père zur Lagerhalle hinüber. 
 
   Anschließend geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. 
 
   Ich sah aus den Augenwinkeln heraus einen hellen Schemen am Fenster der Lagerhalle vorüberhuschen. 
 
   Dann - zwei Schüsse. 
 
   Ein Mann schrie auf und Glas zersplitterte. 
 
   Der alte Bellot warf sich der Länge nach zu Boden. Während Pierre und ich zu Stein erstarrt, uns gegenseitig ansahen ohne irgendeine Ahnung zu haben, was eben geschehen war. 
 
   Die Schreie aus der Lagerhalle drangen nur nach und nach zu mir durch. Und ich sehe Pierre immer noch vor mir, wie er plötzlich doch noch zu Boden ging. 
 
   Ich wandte mich wie in Zeitlupe zur Lagerhalle um. 
 
   Francois kam aus der Halle. Er zog seinen blutüberströmten Bruder Michel hinter sich her. Michel war es auch, der so furchtbar schrie. 
 
   Pierre und Bellot Père pressten ihre Gesichter in den öligen Boden und hielten sich dabei die Ohren zu als könne keiner der beiden Michels Schreie nur eine Sekunde länger ertragen. 
 
   Die nächsten Minuten blieben mir nur verschwommen in Erinnerung. 
 
   Ganz sicher ist, dass ich Rava auf mich zulaufen sah, noch bevor von überall her die Cowboys, in ihren schwarzen Uniformen mit den Helmen, Westen und Maschinenpistolen auf die Bellots zustürmten, um sie zu entwaffnen und festzunehmen. 
 
   Ich bin auch sicher, dass es Rava war, der mich von dort weg zu einem der Wrackstapel führte. 
 
   Ich würgte und zitterte. Dann kotzte ich Rava auf die glänzenden Schuhe. 
 
   Es schien ihm nichts auszumachen. Er hielt mich weiterhin an den Schultern und passte auf, dass ich nicht hinfiel. Er wartete seelenruhig ab bis ich mich zu Ende erbrochen hatte. 
 
   Er zog einen Flachmann hervor und öffnete ihn. 
 
   „Los! Das hilft gegen den Geschmack im Mund und bringt den Kreislauf wieder in Schwung“, flüsterte er.
 
   Ich trank und hustete. 
 
   Irgendein scharfer Alkohol, Scotch oder Cognac. 
 
   Aber Rava hatte Recht. 
 
   Der Alkohol half gegen das flaue Gefühl im Magen und spülte den ekligen Geschmack von Angst und Erbrochenem aus meinem Mund. 
 
   „Das war die beschissenste Verhandlungsführung, die ich je miterleben durfte. Trotzdem bin ich sicher, dass Ihnen ein paar Leute gratulieren wollen“, grinste er mich an.
 
   Tatsächlich gaben uns, zurück am Kommandostand, sämtliche Kollegen stehenden Applaus. 
 
   In dem darauf folgenden Durcheinander aus Polizeiwagen, geschäftigen Kollegen und gebrüllten Befehlen, spielte ich keine Rolle mehr. 
 
   Ich setzte mich vor dem Kommandovan auf den Boden und hielt mich wechselweise an einer qualmenden Zigarette und einem Becher heißem Tee fest. 
 
   Von da aus sah ich zu wie man Michel Bellot auf einer Trage in einen Krankenwagen schob und dann auch nacheinander alle übrigen Mitglieder des Clans in Streifenwagen setzte und davonfuhr. 
 
   Michel Bellot hatte eine Schusswunde in der Schulter davongetragen. Nichts Lebensgefährliches, ein glatter Durchschuss. Rava hatte ihn angeschossen als er sah wie Michel hinter dem Fenster der Lagerhalle sich bereit machte, auf seinen Vater zu schießen, während der mit erhobenen Händen aus dem Büro trat.  
 
   Ravas Treffer verhindert das und hatte Michels Bruder Pierre außerdem derart verängstigt, dass er aufgab und seinen vor Angst und Schmerzen brüllenden Bruder aus der Lagerhalle ins Freie zog. 
 
   Rava, Hublot und Bechel waren immer noch schwer beschäftigt damit den Abzug der Truppe zu koordinieren. Und draußen hinter der Absperrung lauerten Journalisten mit Fotoapparaten und Kameras.  
 
   Oh Gott – sie würden doch nicht von mir erwarten, dass ich jetzt auch noch Interviews gab, oder?
 
   Hublot bestand darauf, dass ich nicht selbst nach Hause fuhr und setzte mich kurz entschlossen in einen Streifenwagen, der mich nach Hause bringen sollte. 
 
   Während der Fahrt versuchte ich das Chaos in meinem Kopf unter Kontrolle zu bringen. 
 
   Es gelang mir nur unzureichend. 
 
   Bevor der Streifenwagen abfuhr war Rava zu mir heran getreten. Er lächelte mir ermutigend zu, bevor er dann auf das Wagendach klopfte, um dem Fahrer zu bedeuten, dass er losfahren sollte. 
 
   Im Rückspiegel sah ich ihn kleiner und kleiner werden, während der Streifenwagen auf die Blitzlichter, Kameras und Mikrophone hinter dem Schrottplatztor zurollte. 
 
   Ich war gerade dem Tod von der Schippe gesprungen und für so ziemlich alle Polizisten der Stadt zur Heldin des Tages avanciert. Ich hatte Hunger und Durst und sehnte mich nach einem Bad und das alles zugleich.  Gestern um dieselbe Zeit hatte ich in einem verwunschenen Schloss mit einer Dreiviertelmilliardärin geschlafen und heute wäre ich um ein Haar über den Haufen geschossen worden. Der nächste, der sich bei mir danach erkundigte, wie mein Wochenende so gelaufen war, würde sein blaues Wunder erleben. 
 
   Ich sagte dem Kollegen am Steuer, dass ich ein Stück laufen wollte, um frische Luft zu schnappen (Und zu testen, ob meine butterweichen Knie mich wider Erwarten vielleicht doch noch zu tragen vermochten. Aber das sagte ich ihm natürlich nicht. Das passte nicht zu Heldinnen.)  
 
   So stoppte er den Streifenwagen ein paar hundert Meter von meinem Haus entfernt. Es war warm und die Dämmerung fiel herab. So viel war auf den Straßen an einem Sonntagabend nicht los, dennoch fühlte ich mich auf eine seltsame  Art jedem Passanten verbunden, dem ich auf meinem Weg begegnete. 
 
   Auf den letzten zehn, zwanzig Metern zu meinem Haus beschleunigte ich mein Tempo. Fast lief ich. 
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   Ich öffnete die Haustür und stürmte die Treppen hinauf. Atemlos gelangte ich zu meiner Wohnungstür, schloss auf und ließ mich, gleich so wie ich war, in meinen schmutzigen und durchgeschwitzten Sachen auf die Couch fallen. 
 
   Ich schloss die Augen und fragte mich, ob ich die Ereignisse dieses Nachmittags nicht nur geträumt hatte.
 
   Oh Heiliger im Himmel – hatte ich mir wirklich vor Rava die Seele aus dem Leib gekotzt? Auf seine Schuhe? 
 
   Oha.
 
   Auf dem Tisch lag meine Schachtel Notzigaretten. Weil ich schon sechs oder sieben Zigaretten auf dem Schrottplatz geraucht hatte, kam es jetzt auf die eine mehr oder weniger auch nicht mehr an. Also steckte ich mir eine Zigarette an.
 
   Ich rauchte sie kaum halb zu Ende da fielen mir die Augen zu.  
 
   Irgendwann gegen Morgen – draußen dämmerte es bereits – zog ich mich aus und tappte schlaftrunken zum Schlafzimmer und in mein Bett.
 
   Es war weit nach neun als ich dort wieder erwachte. 
 
   Vor zwei Stunden hätte ich im Revier sein sollen. Ich sprang aus dem Bett, duschte, warf mir Unterwäsche, Jeans, T-Shirt und Lederjacke über und rannte zu meinem Wagen. 
 
   Im Revier empfingen mich die Kollegen mit einem Pfeifkonzert und Applaus. Kein Mensch erwähnte meine Verspätung.  
 
   Wir hatten bis weit nach dem Mittag alle Hände voll zu tun, um die Bellots zu befragen und den Papierkrieg zu starten, der mit Einsätzen wie dem gestrigen einherging. 
 
   Trotzdem bestellte Capitaine Hublot mich gegen Mittag in sein Büro. Er teilte mir mit, dass die Zentrale in Paris bereits eine Anfrage für meine Personalakte gesandt hatte, doch ich sollte mich besser darauf gefasst machen, dass man mich in einigen Tagen auch noch persönlich befragen würde.  Es wurde wohl ernst mit Vaters Kandidatur für den Präfektenposten von Paris. 
 
   „Mach dir keine Sorgen. Nach dem Ding gestern, werden die Sesselfurzer aus Paris es gar nicht wagen, nach mehr als dem Wetter und Deinem Geburtsdatum zu fragen.“
 
   Hublot versicherte mir noch einmal,  wie glücklich er für meinen Vater sei, gab mir die Hand und schickte mich wieder hinaus. 
 
   Den Rest des Tages verbrachte ich, wie alle anderen im Revier, bis zum Kinn unter Formularen und Berichten vergraben. 
 
   Ich nahm mir dennoch Zeit die beiden Hinweise zu prüfen, die ich in Amelies Reitstall gefunden hatte. 
 
   Die Notiz mit dem Logo des Nobelhotels, die ich gefunden hatte, stammte laut Auskunft des Rezeptionisten von einem Deutschen namens Klaus Berger, ein Geschäftsmann, Mitte vierzig. Er saß im Vorstand einer großen Versicherungsgesellschaft. Was ihn zweifellos als ziemlich wohlhabend qualifizierte. 
 
   Die Kreditkarte, mit der die Tankrechnung bezahlt worden war, die ich außerdem in den Sachen in Amelies Gestüt fand,  gehörte einer  Hausfrau aus La Rochelle. Sie war Ende dreißig, hatte keine Vorstrafen und sah dem Foto auf ihrem Führerschein zufolge auf konventionelle Art gut aus. Ihr Ehemann war Ingenieur in einer kleinen Elektronikfirma. Die beiden hatten keine Kinder. Vor allem aber waren beide alles andere als reich. 
 
   Hm, fragte ich mich, zeichnete sich da etwa ein Muster ab? 
 
   Einerseits dieser vermögende deutsche Geschäftsmann, andererseits die etwas biedere bretonische Hausfrau? 
 
   Rava und Amelie waren beide reich. 
 
   Ich hingegen war alles andere als das. 
 
   War dies das Muster? 
 
   Lief es so, dass sich Amelie und ihre Freunde ein weniger einflussreiches und wohlhabendes Opfer auserkoren, es dann überprüfen und durchleuchten ließen, bis sie irgendetwas an ihm fanden, womit es sich erpressen ließ ihnen zu Willen zu sein?  
 
   Auch biedere bretonische Hausfrauen konnten schließlich Dreck am Stecken haben,  der sie erpressbar machte. Sogar rothaarige Polizeisergeantinnen hegten ja schmutzige Geheimnisse, mit deren Hilfe sie sich ausgezeichnet erpressen ließen.  
 
   Die biedere bretonische Hausfrau und ich waren ja auch nicht die einzigen Vertreter der unteren Zehntausend, die nachweislich mit Amelies seltsamen Freunden in Berührung gekommen waren. 
 
   Immerhin gab es noch diese hübsche Grundschullehrerin aus Marseille, auf die ich bei der Überprüfung der Fingerabdrücke von Persephones Halsband gestoßen war.  Und in Marseille hatte sich Rava seine Sporen verdient. 
 
   Als ich jedoch auch Amelies Akte zu ziehen versuchte, stieß mein Näschen an  eine harte bürokratische Wand. 
 
   Das Einzige, was ich über sie aus den Datenbanken erfuhr, war, dass eine Akte über sie existierte. Doch die unterlag einer Sicherheitsstufe, die über meine Befugnisse hinausging. 
 
   Es konnte jede Menge Gründe haben, dass ihre Akte so gesichert war. Der wahrscheinlichste bestand noch darin, dass sie angelegt wurde als Amelie noch eine Jugendliche gewesen war. Ein anderer konnte natürlich sein, dass ihre erlauchten Freunde dafür gesorgt hatten. 
 
   Verdammte Hacke.
 
   Ich hatte das unangenehme Gefühl das Eis, über das ich ging, wurde mit jedem meiner Schritte dünner und dünner. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   VI. Teil
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Es war kurz nach sieben, als ich endlich das Revier verließ und nach Hause fuhr. Ich freute mich – in dieser Reihenfolge - auf eine heiße Dusche, bequemere Sachen und eine große Pizza mit Anchovis und Ananas von meinem bevorzugten Pizzalieferservice.   
 
   Ich kam bis zum Duschen, doch dazu mir meine Lieblingspizza zu bestellen, kam ich nicht, weil ich zuerst einen Anruf von meiner Schwester erhielt, dann einen zweiten von meiner Mutter (beide riefen an, weil sie von dem Zwischenfall auf dem Schrottplatz gehört hatten). Nachdem ich das Gespräch mit meiner Mutter beendete, wählte ich erwartungsvoll die Nummer des Pizzaservice. Genau in dem Augenblick klingelte es. 
 
   Ich hatte Besuch. 
 
   Amelie trug rote High-Heels zu einem Kleid aus großen schwarzen Lederflicken und  Tweed, außerdem war sie geschminkt wie für einen Schulabschlussball. 
 
   Ich war nicht sicher, ob ich mich über ihren Besuch freute. Sie nahm meine Bleibe ungeniert in Augenschein. Sie blickte ins Bad und Schlafzimmer, illerte interessiert in meinen Kleiderschrank und warf sogar einen Blick auf die Wollmäuse unter meinem Bett. 
 
   Danach setzte sie sich auf meine Couch und musterte mich eine Weile genauso interessiert und selbstverständlich, wie sie zuvor meine Wohnung inspiziert hatte. 
 
   Ich erwiderte ihren Blick und breitete dann in einer raumgreifenden Geste meine Arme aus. 
 
   „Ja, entgegen anders lautenden Gerüchten besitzen auch ganz gewöhnliche Leute Bäder, Schlafzimmer und sogar Kleiderschränke. Falls es das war, weswegen du gekommen bist…“  
 
   Sie lächelte schief.
 
   „Du warst im Fernsehen. Na ja – ein Bild von dir.“ 
 
   Das war keine Neuigkeit. 
 
   „Das Bild war nicht besonders schmeichelhaft, du solltest da dringend mal was unternehmen….“ 
 
   Klar, warum hatte ich nur früher nie daran gedacht, sämtlichen TV-Stationen und Zeitungen der Umgebung ein schmeichelhaftes Foto von mir zukommen zu lassen? 
 
   Wie nachlässig von mir.  
 
   „Ich überlebe das wahrscheinlich. Trotzdem, danke für den Hinweis.“
 
   Sie schwieg.
 
   „Welchem Umstand verdanke ich eigentlich die Ehre Deines Besuchs?“, fragte ich. 
 
   Sie zuckte die Achseln, sah meine Notzigaretten auf dem Tischchen und steckte sich eine davon an. Obwohl sie es zu überspielen versuchte, wirkte sie nervös.  
 
   Und das war neu. 
 
   Bisher war sie eigentlich nie unsicher gewesen oder falls doch, stets rechtzeitig in ihre Persephone Rolle geschlüpft. 
 
   „Ziemlicher Schock, oder? Fast erschossen zu werden …“
 
   Das konnte frau so sagen. 
 
   „Ja, und so ein gemütlicher Abend allein in meinem Bett hätte mir sicher wunderbar drüber weg geholfen. Aber du bist hier natürlich trotzdem immer herzlich willkommen“, giftete ich sie an. 
 
   „Ich nehme an, du hast mich inzwischen überprüft?“
 
   „Deine Polizeiakte habe ich zwar noch nicht gezogen, dafür war Wikipedia ziemlich hilfreich“, sagte ich und war gespannt auf ihre Reaktion darauf.  
 
   „Kann ich mir vorstellen. Und warst du enttäuscht?“, antwortete sie leichthin ohne irgendeine Veränderung in ihrer Mine oder Haltung. 
 
   Ich zuckte die Achseln.  
 
   „Wirklich - Philosophie an der Sorbonne?“, fragte ich.   
 
   Sie nickte.
 
   „Seitdem darf ich mit Fug und Recht behaupten, dass das große Ganze wirklich größer ist, als die Summe all seiner Teile.“
 
   Sie machte die Zigarette aus und sah sich suchend um. 
 
   „Hast du nichts zu trinken hier?“ 
 
   Das hatte ich, allerdings bot ich es eigentlich nur Gästen an, die lange genug bleiben durften, um auch etwas davon zu haben. 
 
   „Wein? Supermarkt - Nordhang.“
 
   „Cool“, entgegnete sie.
 
   Ich zog ab um den Wein und Gläser aus der Küche zu holen. 
 
   Als ich zurückkehrte hatte sie die Beine übereinander geschlagen und den Kopf auf die Couchlehne gelegt. Ihre Augen waren geschlossen. Sie wirkte, als schlafe sie. Ein Trugschluss, denn sobald ich die Flasche abstellte und die Gläser dabei aneinander klirrten, schlug sie die Augen wieder auf. Es war völlig unmöglich aus ihren distanzierten Blicken klug zu werden. 
 
   „Darf ich dich etwas fragen?“
 
   Warum nicht, dachte ich sarkastisch, wo du doch auch einfach so in mein Bad, unter mein Bett  und in meine Kleiderschränke schaust. 
 
   „Dass du keinen Mann hast, versteh ich ja, die sind schwer zu finden. Aber du scheinst ja noch nicht mal eine beste Freundin zu haben. Jedenfalls gibt es keine, die dich besucht, anruft oder mit dir ausgeht. Woran liegt das?“ 
 
   Sie konnte von Constance in Paris nichts wissen, die hatte ich nie erwähnt. Aber, dass ich hier in der Stadt weder einen festen Typen noch eine beste Freundin hatte, stimmte so. 
 
   Bloß war das gar nicht der Punkt. 
 
   Der Punkt war, dass Amelie und ihre Freunde es überhaupt wussten. Sie konnten es nur auf eine Art herausgefunden haben: indem sie mich verfolgen und überwachen ließen. 
 
   „Lasst ihr mich etwa überwachen?“, fragte ich in Anbetracht der Umstände in einem durchaus noch zivilisierten Tonfall.
 
   „Ich nicht. Andere … ja, für einen gewissen Zeitraum. Wie hätten wir sonst zu den Fotos kommen sollen?“
 
   Sicher. Wie dumm von mir, nicht daran gedacht zu haben. 
 
   „Aber du hast meine Frage nicht beantwortet …“
 
   Nein, und ich war mir auch nicht sicher, ob ich das sollte. Ich ahnte ja, worauf ihre Frage eigentlich abzielte.  Sie war so allein, wie ich. Ich hatte zwar auch schon ganz andere Dinge getan, die für Schwester Marie-Claire weit unter dem moralischen Grundwasserspiegel lagen. Doch konnte ich ihr einfach so den Arm um die Schultern legen, sie anlächeln und ihr in die Augen blicken, während ich ihr sagte, dass ich mich über nichts so freute, wie darüber ein Freundschaftsangebot von ihr zu bekommen?  
 
   „Das war Absicht. Falls Ziel der Frage war, dich für den Posten einer Freundin zu bewerben, will ich nur mal in die Runde werfen, dass Freundinnen sich nicht gegenseitig hinterher schnüffeln und gute Freundinnen schon gar nicht. 
 
   Und sollten wir zum Beispiel je gemeinsam in ein Schuhgeschäft gehen, könntest du dir zwar jederzeit den Laden kaufen aber ich muss beten, dass meine Kreditkarte nicht schon beim ersten Paar Sandalen zu quietscht beginnt. 
 
   Außerdem haben wir gestern miteinander geschlafen und ich bin nicht sicher, ob das wirklich so normal für gute Freundinnen ist. Verzeih mir also, wenn ich ein bisschen skeptisch bin, was unsere Zukunft als Freundinnen angeht…“
 
   Was ich ihr nicht sagen wollte war, dass ich es nicht ertragen hätte, mit ihr befreundet zu sein, solange ich mir nie sicher sein konnte, wer und was sie eigentlich war, wenn wir zusammen trafen. War sie dann die warmherzige, draufgängerische Amelie oder die Eisfee Persephone? 
 
   Amelie ließ meine Antwort lange unkommentiert stehen. 
 
   „Okay, das versteh ich - irgendwie. Ich wollte nur, dass du nicht glaubst, ich hätte dich am Samstag einfach nur …na ja … benutzt.“
 
   Das war der Hammer. Sie wollte nicht, dass ich mir benutzt vorkam? Ausgerechnet sie? Unfassbar. 
 
   „Wie sollte ich denn auf die Idee kommen? Du erpresst mich, du schläfst mit mir, du setzt mir amoklaufende Vibratoren in die Blüte und du walzt einfach so in meine Wohnung, um dort unter die Betten zu schauen. Nein, Süße, benutzt ist bestimmt nicht der erste Begriff, der mir dazu einfällt.  Das läuft eher so in Richtung hintergangen und ausgebeutet.“
 
   „Du bist also doch sauer auf mich?“, meinte sie mit einem Augenaufschlag von dem sogar Marilyn Monroe sich noch was hätte abschauen können. 
 
   „Ich weiß nicht ob ich sauer bin. Verletzt, enttäuscht, verwirrt – das trifft’s eher. Ich hab ja noch nicht mal eine Ahnung wer du eigentlich bist. Ist es Amelie, die mich hier gerade besucht oder Persephone? Jedes Mal, wenn du an meiner Tür stehst, fürchte ich, dass ich demnächst gefesselt in einem Spielzimmer voller Fremder lande oder als lebende Wichsvorlage in irgendeinem Fresstempel ein Schaulaufen zu veranstalten habe. Dann wieder entführst du mich zu einem Ausritt in ein verwunschenes Schloss und bist dabei so unfassbar zahm, dass neben dir sogar Bambi wie King Kong wirkt.“
 
   „Oh, aber das war jetzt ein Kompliment, oder?“, lächelte sie warm und aufrichtig.
 
   „Nein, das war höchstens eine Bestandsaufnahme meiner sehr gemischten Gefühle dir gegenüber.“
 
   „Hm … trotzdem: Danke!“
 
   Ich war nicht sicher, ob sie in der Stimmung war, mir eine Frage zu ihren Freunden zu beantworten. Aber da sie nun schon einmal hier auf meiner Couch saß, meine Notzigaretten rauchte und meinen Wein trank, glaubte ich, trotzdem eine ganz gute Chance auf ein paar Antworten zu haben.  
 
   „Ich versteh ja irgendwie, dass du mir einiges nicht sagen willst oder kannst. Aber die ein oder andere Antwort hab ich mir inzwischen schon verdient, findest du nicht?“
 
   Sie wackelte unbestimmt mit dem Kopf, dann schlug sie geziert ihre langen Beine übereinander und drückte ihren Rücken durch, so dass ihre festen Brüste prächtig zur Geltung kamen. Außerdem machte sie einen übertriebenen Kussmund. 
 
   Ich hatte ja nie verstanden, weshalb Männer auf solche billigen Shows hereinfielen. Mittlerweile hatte sich das geändert. Obwohl mich ihre Vorstellung aufregte, machte sie mich auf der anderen Seite doch auch an. Verflixter Mist dachte ich und wandte meine Blicke von ihr ab. 
 
   „Weißt du Marie, ich war schon von der ersten Minute an neidisch auf dein Haar. Die Farbe ist so was von irre und dann auch noch Locken. Außerdem wollte ich schon immer so einen richtigen runden und breiten Hintern. Die Männer lieben das. Frauen übrigens auch …“, flötete sie. 
 
   Sie beneidete mich? Dabei hätte sie in jeder Modelagentur sofort einen Job bekommen. Herrgott, soweit ich mich erinnerte, hatte sie während ihrer Zeit an der Uni sogar eine Zeitlang gemodelt. 
 
   „Die Haarfarbe und den Hintern hab ich von meinem Vater. Aber, danke. Ich leite deinen Neid gern an ihn weiter …“
 
   Wenn sie glaubte, dass sie so einfach mit ihrer Ablenkungstour davonkam, hatte sie sich geschnitten und zwar tief, verdammt noch eins. 
 
   „Ich sehe zum Beispiel so gar keine Linie in all dem, was du bisher mit mir angestellt hast. Das Halsband – na gut, das geht ja vielleicht noch als Kraftprobe durch aber alles andere? Soll das irgendwo hin führen oder entscheidet ihr das frei nach Nase und Tagesform?“
 
   Sie nippte an dem Wein herum. 
 
   „Das willst du wirklich wissen, ja?“
 
   „Ja, das interessiert mich irgendwie.  Aber falls dir das zu viel der Mühe ist. Na gut, du weißt ja, wo die Tür ist und wie man sie benutzt…“
 
   Sie nippte weiter an dem Wein herum und schüttelte sich dann eine neue Zigarette aus meiner Notschachtel, die so schon bedenklich abgenommen hatte.  
 
   „Fühl dich wie zu Hause, Amelie. Falls ich dir noch n Kuchen backen, ein Dinner kochen oder dir die Füße lecken darf, bitte zögere nicht deine Wünsche zu äußern...“, blaffte ich grimmig. 
 
   „Danke, aber ich hab dummerweise Ngoma schon hoch und heilig versprochen, dass er für dieses Jahr der Einzige ist, der an meinen Zehen nuckeln und mir die Schuhe lecken darf. Gegessen hab ich auch schon. Und Kuchen … Hm … na ja, sonst gerne. Aber heute ist es eigentlich schon ein bisschen zu spät dafür.“ 
 
   Sie trank ihren Wein aus, löschte die Zigarette und stand auf. Sie hob die Weinflasche sah auf dessen Schild und meinte „Supermarkt - Nordhang? Muss ich mir merken.“
 
   Dann stellte sie die Flasche wieder ab und schien endlich gehen zu wollen. Ohne meine Frage beantwortet zu haben. 
 
   Als sie mir ein Bisou auf die Wange drücken wollte, drehte ich mein Gesicht weg. 
 
   „Was deine Frage angeht. Wie schon gesagt, das Ganze ist größer als die Summe seiner Teile. Und natürlich hat alles, was geschieht, immer irgendeinen Grund. Die ganze Welt besteht ja nur wegen des Prinzips von Aktion und Reaktion. War das jetzt hilfreich?“
 
   Und wie. 
 
   Sie sah mir an, was ich davon hielt. 
 
   „Das ist jetzt bestimmt das x-te Mal, dass ich dich bitten muss mir zu vertrauen. Aber genau darauf läuft’s am Ende hinaus. Außerdem hast du von Anfang an immer eine Wahl gehabt oder nicht?“
 
   Dieselbe blöde alte Leier. 
 
   Ich war es so satt. Sie ging mir so schrecklich auf die Nerven mit ihrer blöden Geheimnistuerei. Ich war immerhin Polizistin, wenn sie irgendwem vertrauen durfte, dann doch wohl mir. 
 
   „Bis dann …“, verabschiedete sie sich und schlüpfte zur Tür hinaus. 
 
   Na klar – bis dann, dachte ich wütend, enttäuscht und irgendwie und überhaupt und sowieso grundsätzlich sauer. 
 
   Wenigstens hatte sie den „Supermarkt -Nordhang“ nicht ganz ausgetrunken. 
 
   Die kleinen Freuden, die das Leben ja angeblich so erträglich machten.  
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   Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Papierkrieg, Vernehmungen im Fall Bellot dazu kamen neue Fälle und einige alte Fälle, die aufbereitet werden wollten, das übliche Chaos eben. 
 
   Am Mittwochnachmittag führte Hublot eine Frau und zwei Männer ins Revier und winkte mich hinzu. Angesichts des Kostüms der Frau und der Anzüge der Männer war es so schwer nicht zu erraten wer sie waren.  
 
   Sie stellten sich der Reihe nach vor. 
 
   Der schlankere und glatt rasierte der Typen nannte sich Bideau, der größere mit dem Dreitagebart hieß Gomez und Madame nannte sich Mazaras. Überflüssig sich zu erkundigen wer die drei waren.
 
   Die Schnüffelbrigade des Innenministeriums. 
 
   Nachdem wir uns nett gegenseitig die Hände geschüttelt hatten verschwanden sie für volle drei Stunden mit Hublot in dessen Büro und verließen das Revier ohne noch einmal mit mir gesprochen zu haben. 
 
   Angesichts der Umstände war ich erstaunlich ruhig. 
 
   Ich erledigte einfach meine Arbeit und ging zwei Mal mit Nadine auf den Parkplatz um eine Zigarette zu rauchen und einen Automatenkaffee zu trinken. Ich rauchte zu viel, keine Frage. Und sollte acht geben, dass ich davon wieder wegkam.
 
   Gegen fünf rief mich Hublot zu sich. 
 
   Er bestand darauf, dass ich hinter mir die Tür schloss und mich in seinen Besucherstuhl setzte.  
 
   Keine guten Vorzeichen. Normalerweise handelten wir unsere kleineren Dienstbesprechungen  im Stehen und bei geöffneter Tür ab. 
 
   „Du weißt, wer die waren und was sie hier wollten? Sie haben deine Akte eingesehen und sich eine Menge Kopien gemacht. Außerdem haben sie mich mit Fragen gelöchert. Ich kam mir ja fast vor wie in einem Verhör. Dabei ist das hier mein Laden. Ich bin sicher, sie haben nichts gefunden. Aber sie fangen auch gerade erst an.“
 
   Ich ahnte, was jetzt folgen würde. 
 
   „Das war nur Vorspiel. Ein bisschen auf den Busch klopfen, um zu sehen ob dabei schon ein paar Ratten aus den Löchern springen. Keiner nimmt das wirklich ernst. Aber wenn sie zurückkommen, werden sie konkretere Fragen stellen. 
 
   Und ich will nicht lügen müssen, falls die Schnüffelbrigade irgendetwas an Mist ausbuddeln sollten, von dem ich nichts weiß. 
 
   Du kennst mich. 
 
   Mit mir kann man reden. 
 
   Ich werde dir nicht den Kopf abreißen, egal was es ist. 
 
   Sollte da also irgendwas sein - ganz gleich was - dann hast du jetzt die Chance es mir zu sagen.  Nur lügen solltest du besser nicht.“
 
   Schwester Marie-Claire suhlte sich geradezu in Schadenfreude und die schamlose Hexe hatte sich gleich ganz und gar verkrümelt. Danke Mädels, genauso war ich das von Euch gewohnt. 
 
   Hublot war ein guter Chef und kein schlechter Flic. Er war kein Genie aber er  hatte ein Händchen dafür seine Leute zu motivieren und bei der Stange zu halten. Außerdem hatte er mich stets absolut fair behandelt und stand zu seinen Beamten, sollten die in Schwierigkeiten geraten.  
 
   Ich bin sicher, dass mir die Röte in die Wangen stieg. Dennoch konnte ich seinen Blick erwidern und ihm versichern, dass die Schnüffelbrigade nichts finden würde, weil es nichts zu finden gab. 
 
   „Schön, Sergeant Colbert. Da ist noch was. Rava erwartet dich im Präsidium.“
 
   Oha! Rava? 
 
   „Darf ich fragen weshalb?“
 
   Hublot hielt meine geröteten Wangen hoffentlich einfach für Ausdruck meiner Überraschung. Er lag ja auch so falsch damit nicht. Aber er konnte andererseits auch nicht wissen welche Gefühle Rava in mir auslöste. (Erst recht seitdem ich ihm am Sonntag auf dem Schrottplatz seine italienischen Schuhe voll gekotzt hatte. Wenn das kein Grund war rot zu werden!) 
 
   „Deine Beförderung ist bestätigt. Ich nehme an, er will mit dir über deine weitere Verwendung sprechen…“
 
   Meine weitere Verwendung? Was sollte das denn? 
 
   Ab Oktober wurde hier im 18. Revier eine entsprechende Planstelle frei. Bis dahin würde ich eben zu warten haben. Das ging hunderten Kollegen in ganz Frankreich so. Einige warteten sogar mehrere Jahre auf ihre Planstellen.   
 
   „Schau Marie, du hast doch nicht etwa erwartet, dass Rava dich hier im 18. versauern lässt oder?“
 
   Doch, genau das hatte ich erwartet. Und versauern wäre auch nicht der erste Begriff gewesen, der mir zu meinen Dienst hier einfiel. 
 
   Hublot zuckte die Achseln. 
 
   „Na du wirst ja sehen, was er zu sagen hat. Mach dir mal keine Sorgen, Kleine.“
 
   Natürlich nicht, weshalb sollte ich mir auch Sorgen machen? 
 
   Ich hatte die Schnüffelbrigade auf den Fersen, eine verdrehte Dreiviertelmilliardärin drängte mir ihre Freundschaft auf, ein geheimes Netzwerk Perverser erpresste mich und mein verheirateten Chef ließ jedes Mal, sobald ich ihn auch nur ansah, die Schmetterlinge in meinem Bauch heftig aufflattern. Aber sonst – alles gut, alles cool, danke der Nachfrage.  
 
   „Mach’s gut. Und ruf an, sobald du Näheres weißt, ja!“, meinte Hublot zum Abschied, gab mir die Hand und führte mich persönlich zur Tür. 
 
   Ich griff meine Jacke, ging zum Parkplatz, stieg in meinen Wagen und fuhr nach Hause. 
 
   Keine Chance, dass ich in meiner Dienstkluft aus verwaschenen Jeans, karierter Bluse und ausgetretenen Turnschuhen Rava gegenübertrat. Ich duschte in Rekordzeit, schlüpfte in ein ziemlich gewagtes weißes Kleid, zog dazu den Trenchcoat über und stieg außerdem in die grauen halbhohen Pumps, die Persephone mir für das Edelschlampenoutfit im Belle Epoque vermacht hatte. 
 
   Ein kurzer Blick in den Spiegel. 
 
   Okay.
 
   „Auf in den Kampf!“, flüsterte ich meinen Spiegelbild zu. 
 
   Vor dem Präsidium angekommen, ordnete ich meine Frisur, holte ein paar Mal tief Luft und betrat die Höhle des Löwen. 
 
   Seine Vorzimmerdame trug ein graues Kostüm zu schwarzen Pumps und zwinkerte mir fröhlich zu, sowie ich aus dem Lift trat. Sie hatte mich offensichtlich nicht vergessen. Doch soweit, mir ein Bisou auf die Wange zu drücken,  ging sie denn doch nicht, vermutlich, weil da noch mehr Leute auf dem Flur zugange waren. 
 
   „Hallo! Sie sind früh dran. Er hat gerade noch Besuch.“ 
 
   Ich folgte ihr in Ravas Vorzimmer und fragte mich, ob dieser Besuch wohl aus der Schnüffelbrigade bestand.
 
   Toll, eigentlich konnte es von hier ab nur noch besser werden. 
 
   Ich war dankbar dafür, dass sich gleich darauf Ravas Tür öffnete. 
 
   Ich bereute diese Dankbarkeit gleich wieder.  
 
   Seine Elfeinhalb-Punkte-Gattin war bei ihm.  
 
   In natura sah sie sogar noch besser aus als auf den Bildern, die ich von ihr gesehen hatte. 
 
   Sie trug ein blaues Wickelkleid aus dünnem Leinen und hatte ihr Haar locker aufgesteckt, was ihren Schwanenhals toll zur Geltung brachte. Ihr Kleid brachte ihren klasse Busen zur Geltung und in ihren flachen Sandalen steckten vollkommene Füße. Das einzige was nicht ganz perfekt an ihr war, waren ihre Hände, die vielleicht ein ganz klein wenig zu plump geraten waren. 
 
   „Oh Mademoiselle Colbert …“, sagte Rava, „…darf ich Ihnen meine Frau vorstellen. Maxine das ist …“
 
   Sie streckte mir jedoch bereits lächelnd ihre Hand entgegen. „Die Heldin des Tages. Mademoiselle, wie schön Sie noch vor unserer Party am Samstag kennen zu lernen. Sie kommen doch?“
 
   Ich schüttelte ihre Hand. 
 
   Schwester Marie-Claire führte einen Kriegstanz auf und die schamlose kleine  Hexe riss erschrocken Augen, Mund und Ohren auf. 
 
   „Sicher, Madame. Ich freue mich sehr über die Einladung …“, entgegnete ich. 
 
   Madame ließ meine Hand wieder los, wandte sich Rava zu, gab ihm ein Bisou, winkte dem Mädchen am Schreibtisch zu und verließ den Raum. 
 
   Wir alle drei sahen ihr nach - das Mädchen hinter dem Schreibtisch verzückt, Rava entspannt und ich einfach nur verwirrt.
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   „Kommen Sie, Marie.“ 
 
   Rava wies in sein Büro.  
 
   Ich setzte mich in seinen Besuchersessel und dachte, dass ich eigentlich jeden Grund der Welt hatte, wütend auf ihn zu sein. Schließlich stand er ja wohl hinter dieser blöden Vereinbarung, die ich in Persephones Büro unterzeichnet hatte. Doch statt meiner Wut endlich Luft zu machen konnte ich nur daran denken, wie ich ihm am Sonntag seine Slipper voll gekotzt hatte. Das bisschen an Gedanken für die daneben noch Raum in meinem Hirn blieb, nahm sein immenser Sex-Appeal ein. 
 
   Das Vorzimmermädchen brachte Kaffee. Rava schenkte persönlich ein. Ich versuchte mich mit den Bildern in seinem Regal abzulenken. 
 
   „Hublot hat Sie für eine Auszeichnung vorgeschlagen und ich unterstütze den Vorschlag.“ 
 
   Oha.
 
   „Bin ich deswegen hier?“
 
   Rava schüttelte den Kopf und setzte sich mir gegenüber. Er war keinen Meter entfernt. Er roch so toll und sah so verboten gut aus. Herrgott, ich musste mich endlich zusammenreißen.
 
   „Nein die Auszeichnung war nur ein Hinweis nebenbei. Eigentlich wollte ich Ihnen ein Angebot machen. Sie können es ablehnen oder akzeptieren, das liegt ganz bei Ihnen. Sind Sie bereit es zu hören?“
 
   Ob ich bereit war? Garantiert war ich das.
 
   „Sicher …“
 
   „Gut. Ich bin jetzt seit etwa sechs Monaten in der Stadt und konnte mir inzwischen einen ganz guten Überblick über die Situation hier verschaffen. Es existieren so einige Probleme in der hiesigen Truppe. Ich kann diese Probleme nicht allein lösen. Dazu brauche ich Leute mit Mut und Initiative, die sich nicht davor scheuen auch mal neue und unorthodoxe Wege zu gehen. Mit anderen Worten, ich brauche Sie.“
 
   Er sah mich eindringlich an. 
 
   Das war selten ein gutes Zeichen. Zumal wenn frau kurz zuvor noch mit einem Kompliment bedacht worden war. 
 
   „Um mit der Tür ins Haus zu fallen: Die Interne Abteilung stinkt mir.  Meine Vorgänger haben sie entweder als notwendiges Übel betrachtet oder sie dazu genutzt ihren persönlichen Freunden einträgliche Posten zuzuschanzen. Sie selbst können ja ein Lied davon singen. Ihre Anhörung neulich war eine lächerliche Farce. Es hätte nie soweit kommen dürfen. Und dabei ist Lieutenant Markowsky noch einer der  besseren Bullen, die da arbeiten.  Also, Marie wollen Sie mir helfen die Interne aufzumischen, sobald Ihre Beförderung offiziell geworden ist?“ 
 
   Die BEULENPEST? 
 
   Er bot mir einen Posten bei der BEULENPEST an? 
 
   Das konnte ja wohl nicht wahr sein! 
 
   Ich verschluckte mich an meinen Kaffee und hustete.  
 
   Rava wartete ab bis der Hustenanfall vorüber war.
 
   „Ich bin mir klar darüber, was ich von Ihnen verlange. Die Interne Abteilung ist bei der Truppe ungefähr so beliebt wie Hundescheiße am Schuh – wenn Sie mir den harten Ausdruck verzeihen wollen.  Derzeit beträgt das Durchschnittsalter bei der Internen Abteilung 53 Jahre. Jeder dort wartetet doch nur noch auf die Rente und keiner ist bereit je wirklich anzuecken. Aber Sie sind jung und nicht erst seit der Affäre Bellot bei den Kollegen beliebt. Ihre Versetzung würde eine klare Message aussenden, dass sich die Zeiten geändert haben. Ich garantiere Ihnen größtmögliche Freiheit auf dem Posten, und ich teile Ihnen außerdem zwei Leute zu, die Ihnen zuarbeiten. Sie wären nur mir direkt persönlich unterstellt und könnten sich in gewissen Grenzen selbst die Fälle herauspicken, die Sie bearbeiten wollen…“ 
 
   Er hatte mit soviel Leidenschaft und Überzeugung gesprochen, seine Worte weigerten sich einfach so zu verklingen und hingen noch einen Moment wie Gespenster über dem Raum. 
 
   Schwester Marie-Claire bewies unerwartet Sinn für Ironie, als sie irgendwo in mir wie wild zu mähen und zu blöken begann. 
 
   Nicht so schwer das zu interpretieren. Rava war dabei den Bock (besser: die Ziege) zum Gärtner zu machen, als er mir den Posten bei der Beulenpest anbot, deren Hauptaufgabe ja immerhin darin bestand Korruption in der Truppe zu bekämpfen.  
 
   Meine kleine rot bemähnte Hexe interessierte sich bei all dem natürlich nur dafür, dass ich in Zukunft wesentlich enger mit Rava zusammenarbeiten würde, sollte ich sein Angebot akzeptieren.
 
   „Ich erwarte gar nicht, dass Sie sich sofort entscheiden, Mademoiselle Colbert. Sie müssen mir jetzt nur fest versprechen, dass Sie ernsthaft darüber nachdenken werden. Wollen Sie das?“
 
   Ich versprach es ihm, obwohl ich keine blasse Ahnung davon hatte, ob ich überhaupt in die Verlegenheit kam, je ernsthaft darüber nachzudenken. 
 
   Immerhin war mir die Schnüffelbrigade auf den Fersen und sollte sie je Witterung von meinen Geschäften mit Monsieur Mesrine bekommen, hätte auch Rava meine Karriere nicht mehr retten können. 
 
   Während er mich zur Tür begleitete, legte er mir locker die Hand auf die Schulter, fast wie einer guten Freundin. 
 
   Oh Heilige Maria Magdalena, ging er wirklich so dicht neben mir her, BERÜHRTE er mich tatsächlich, oder TRÄUMTE ich das nur? 
 
   An der Tür schüttelten wir uns die Hände.  
 
   Sein Blick blieb dabei einen Augenblick zu lange auf meinem Halsband hängen, als dass es reiner Zufall hätte gewesen sein können. Bei meinem letzten Besuch hatte er es ebenso intensiv betrachtet. 
 
   Sein Vorzimmermädchen ließ es sich auch heute wieder nicht nehmen mich zum Lift zu begleiten. Und auch diesmal wieder war der Flur menschenleer, obwohl aus den angelehnten Türen die typischen Bürogeräusche von klickernden Computertastaturen und läutenden Telefonen drangen. 
 
   „Mein Name ist übrigens Kastor, du weißt schon: Kastor wie in Pollux.“
 
   Ich wusste zwar nicht, aber was sollte es. 
 
   „Ach, und Persephone erwartet dich in zwanzig Minuten am Springbrunnen auf dem Place de l’Opera…“, fügte sie hinzu. 
 
   Oh na klar, genau das hatte mir noch zu meinem Glück gefehlt. 
 
   Ich rief Hublot an, teilte ihm Ravas Angebot mit und erfand eine Ausrede dafür, dass ich heute Nachmittag nicht mehr ins Revier zurückkehren würde. 
 
   Er war nicht begeistert – weder von meiner Neuigkeit, noch meiner Ausrede. 
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   Es war bei weitem nicht so warm und sonnig, wie in den letzten Tagen. Graue Wolken hingen schwer über den Dächern der Stadt.  
 
   Persephone trug einen fast bodenlangen schwarzen Rock, bestickt mit Perlen und Pailletten, dazu flache Schuhe und eine verwaschen blaue Denimjacke. Sogar ihr Haar trug sie offen und nicht in dem üblichen strengen Pferdeschwanz.
 
   Sie sah aus wie ein Hippie. Einzig der Gitarrenkoffer und die olivgrüne Jutetasche fehlten noch, um das Klischee mitten ins Schwarze zu treffen. 
 
   Dies war ein Outfit, das ich mit Amelie verbunden hätte, niemals jedoch mit Persephone. An Amelie hätte es verspielt gewirkt, sogar süß. An ihr wirkte es jedoch wie eine Verkleidung. Und zwar eine unpassende. 
 
   Doch der kühl überlegene Blick, mit dem sie mich begrüßte, ließ keinen Zweifel in welcher Rolle sie hier war. 
 
   „Kommen Sie…“, sagte Persephone, hakte sich bei mir unter und führte mich zu einem Taxistand. 
 
   Hm, kein Mercedes mit Chauffeur heute für uns? 
 
   Sie gab dem Fahrer eine Adresse im Dritten Bezirk beim alten Flusshafen, der in den letzten Jahren zu einem Geschäfts –und Bankenviertel ausgebaut worden war.  
 
   Die einzigen drei Hochhäuser der Stadt befanden sich da. 
 
   Ich mochte die Gegend nicht. 
 
   Erstens konnte ich Hochhäuser nicht besonders leiden. Und zweitens wirkte das Areal nach Büroschluss verlassen wie eine Geisterstadt. Seit einiger Zeit versuchte man zwar auch Appartementgebäude, Restaurants und kleineren Geschäfte dort anzusiedeln – bisher mit  eher mäßigem Erfolg. 
 
   Das Taxi hielt vor einem der Hochhäuser, in dem sich der Hauptsitz einer Versicherung und Teile der örtlichen Handelskammer befanden. 
 
   Zwei junge Frauen in Kostümen und drei Sicherheitsmänner in Uniform langweilten sich am Empfang in der weitläufigen Lobby.  Die Lunchpause war vorüber und jeder hier war längst an seinen Schreibtisch zurückgekehrt, um dort die restliche Zeit bis Büroschluss zu vertrödeln.  
 
   Zwei Drehkreuzabsperrungen – eine links, eine zweite rechts vom Empfang – führten zu den Liften. Es gab neun davon. Jeweils drei waren nebeneinander angeordnet. 
 
   Persephone hatte eine weiße Plastikkarte mit Magnetstreifen dabei, führte sie in den Schlitz eines der Drehkreuze links von der Rezeption. Das Drehkreuz öffnete sich und wir schlüpften nacheinander durch die Sperre.
 
   Sie blickte auf ihre Armbanduhr, suchte dann ihr Telefon aus der Tasche hervor und überprüfte auch das.   
 
   Ziemlich seltsam. Doch wenn ich denn irgendetwas bei ihr gewohnt war, dann war es das: Seltsamkeiten.
 
   Drei nebeneinander liegende Lifte waren mit Kordeln und Aufstellern abgesperrt worden.  Ein Schild verkündete in vier verschiedenen Sprachen wie sehr man es bedauerte, dass die Lifte auf dieser Seite vorübergehend außer Betrieb waren.  
 
   Na klar. 
 
   Ich fragte mich, was mich hier erwartete. Andererseits ging mir der Schock von Ravas Angebot noch heftig nach, so dass ich Persephone weniger Beachtung schenkte, als ich es sonst getan hätte. 
 
   Ihr Telefon summte. Sie warf erneut einen Blick auf ihre Uhr. 
 
   Sie sah mich an und wies auf die drei abgesperrten Lifte. 
 
   „Wählen Sie, Mademoiselle. Erster, zweiter, dritter – welcher sagt ihnen mehr?“
 
   Die Lifte waren ganz gewöhnliche LIFTE und glichen sich daher wie ein Ei dem anderen, nahm ich an. 
 
   „Rechts, links oder die Mitte? Treffen Sie Ihre Wahl…!“, drängte die dunkle Fee. 
 
   Schwester Marie-Claire war ausnahmsweise mal sprachlos und auch ihr Gegenpart zuckte auf ihrem Diwan nur verwirrt die Achseln.
 
   Da Persephone nun mal drauf bestand wählte ich den Lift in der Mitte. 
 
   Sie drückte eine Nummer auf dem Display ihres Telefons und steckte es dann wieder weg. 
 
   Ich sah, dass die angeblich defekten Lifte so defekt nicht sein konnten, denn, wie die Leuchtziffern über den Türen anzeigten, fuhren sie alle vom zehnten Stock aus herab. 
 
   Die Lifte öffneten sich. 
 
   Das Mädchen aus dem Spielzimmer, Kastors Gefährtin, trat aus dem rechten. Sie trug ein Strickkleid zu einer braunen Lederjacke und begrüßte Persephone mit einem Bisou. 
 
   „Hi…“, lächelte sie mich an und schlüpfte danach unter der Absperrung durch um zum Drehkreuz und dem Ausgang zu gehen. 
 
   Ich verstand nicht, was das sollte. Umso mehr, als nach ihr auch ein Mann Mitte dreißig aus dem linken Lift trat, uns nur knapp zunickte, um dann wie das Mädchen zuvor zum Ausgang zu gehen. In seinen Designerjeans und Sakko hätte er alles sein können, von einem Versicherungsvertreter bis hin zu einem Uni-Dozenten. Er sah auch nicht übel aus. 
 
   Nur die Tür des mittleren Lifts blieb weiterhin geschlossen. 
 
   „Sie haben Ihre Wahl getroffen...“, meinte Persephone und wies auf den mittleren Lift. 
 
   „Was für eine Wahl?“
 
   „Die Person, die in dem Lift auf Sie wartet, ist sauber, fit und bereit mit Ihnen anzustellen, was immer Sie mögen.…“
 
   Ich war mir nicht sicher, ob ich richtig gehört hatte. Bot sie mir etwa Sex mit einem absolut Fremden an, einem fitten, sauberen und offenbar handverlesenen Fremden? 
 
   Wow. 
 
   Ich war sprachlos. 
 
   Glaubte sie wirklich, ich würde einfach in den Lift treten um dann dort mit wem auch immer, der dort auf mich wartete, Sex zu haben? 
 
   Dieses Ding hier schlug alles andere, wozu sie mich bisher gezwungen hatte, locker um gleich mehrere Längen. (Na ja, nicht alles. Amoklaufende Vibratoren in der Oper bildeten definitiv eine Liga für sich.) 
 
   Persephone sah auf ihre Uhr und warf mir einen ihrer Eisfachblicke zu.
 
   „Wir haben hier ein Zeitfenster zu beachten. Wenn Sie also bitte einfach tun  würden, was man Ihnen sagt!? Schließlich verlange ich von Ihnen ja nicht meinen Abwasch zu erledigen oder Blusen zu bügeln.“
 
   Als ob sie je in ihrem Leben in die Verlegenheit gekommen war den Abwasch zu erledigen oder ihre Klamotten selbst zu bügeln. 
 
   Ich sah mich, mehr aus Verlegenheit, nach dem Mädchen und diesem Fremden um, die gerade bei der Glastür des Haupteingangs angelangt waren. 
 
   Kein schlechter Anblick und zwar in beiden Fällen. 
 
   Trotzdem rief mir Schwester Marie-Claire entsetzt alle nur möglichen Warnungen zu und diesmal war ich fast soweit auch auf sie zu hören. 
 
   „Was ist, wenn ich einfach verzichte?“
 
   „Dann verpassen Sie eine Gelegenheit und brechen unsere Vereinbarung. Das Mindeste, was ich von Ihnen erwarten darf, ist ja wohl den Lift wenigstens zu betreten“, sagte sie in ihrem patentierten Oberlehrerinnen-Nonnenstifttonfall. 
 
   Meine Blicke huschten zwischen ihr und dem Lift hin und her. 
 
   „Harter, reueloser Sex mit einem Fremden, der womöglich sogar noch besser aussieht als der Typ gerade eben?!! WESHALB STEHST DU NOCH HIER HERUM?!“, rief die schamlose kleine Hexe in meinem Kopf und starrte mit weit aufgerissenen Augen und erwartungsvoll geöffneten Lippen von ihrem Faulenzerdiwan herab. Fehlte bloß noch, dass sie den Rock heraufstreifte und schon mal ihre Beine breit machte. 
 
   Unnötig zu betonen, was Schwester Marie-Claire davon hielt, dass ich nach einem letzten langen Blick auf Persephone doch auf den Lift zuging. 
 
   Ich fühlte mich wie ein Schulmädchen auf dem Weg zu einer Prüfung, nervös, erwartungsvoll und ängstlich zugleich. 
 
   Mit jedem Schritt, den ich auf den Lift zuging, schien sich das Durcheinander von Empfindungen in mir weiter zu klären. 
 
   Ich war meine eigene Herrin. 
 
   Ich würde alles, was mich in diesem Lift erwartete, schon irgendwie handhaben können. 
 
   Ich betätigte den Rufknopf. 
 
   Die Lifttüren glitten zur Seite.  
 
   Ich trat ein.
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   Ein Mann. 
 
   Sehr kurze, blonde Haare und ein Dreitagebart. Dazu blau-graue Augen, in die ein helles Leuchten kroch, sobald sie mich erfassten.  Sein großer, schlanker Körper war in ein babyblaues Hemd und einen schwarzen Anzug verpackt. 
 
   Doch das absolute piece de resistance bildete die Kondomverpackung, die zwischen seinen angenehm vollen Lippen klemmte. 
 
   Ich wollte diesen Typen.  
 
   Und zwar jetzt und hier und ohne Umstände. 
 
   Was ich nicht wollte war seinen Namen zu erfahren, zu hören ob er Single war oder verheiratet, ob er klug war oder dumm, arm oder reich. 
 
   Hinter mir fuhren die Lifttüren mit einem leisen Klingeln zusammen. 
 
   Der Fremde regte sich, machte einen, zwei Schritte auf mich zu. 
 
   Ich streckte meine Hand aus um ihm klar zu machen, dass er gefälligst bleiben sollte wo er war. 
 
   Dann presste ich den Knopf fürs oberste Stockwerk
 
   Der Lift setzte sich in Bewegung. 
 
   Ich schlug meine flache Hand auf den roten STOPP – Schalter. 
 
   Der Lift kam zum Stehen.  
 
   Intensive blau-graue Blicke, die jede meiner Bewegungen genau registrierten. 
 
   Ich hätte mich trotz meiner Absätze auf die Zehen stellen müssen, um das Gesicht des Fremden zu erreichen, so groß war er. Aber sein Gesicht war mir auch ziemlich egal. 
 
   Ich trat an ihn heran und stieß ihn hart gegen die Rückwand des Lifts. Er war nur halb so überrascht davon, wie ich es erwartet hätte. 
 
   Ich öffnete meinen Mantel und sah den Fremden eine kleine Ewigkeit voll schamloser Gier an. 
 
   Dann wies ich auf sein Jackett. 
 
   Er verstand, zog es aus und ließ es zu Boden fallen. 
 
   Tatsächlich: handverlesen und sauber, aber vor allem gut trainiert. 
 
   Ich riss sein Hemd auf. 
 
   Das Geräusch der kleine Knöpfte, die um uns herum zu auf den Boden fielen.
 
   Seine Brust war glatt rasiert, seine Nippel klein und hart.
 
   Ich strich einige Male wie suchend darüber. Dann biss ich ihm in seinen rechten Nippel, er zuckte um eine Winzigkeit zurück. 
 
   Oh ja!
 
   Sein Bauch war glatt und weich, obwohl unter der Haut dennoch beachtliche  Muskeln spielten.
 
   Ich legte meine Hand um seinen Schritt. 
 
   Hm – da war etwas passiert. 
 
   Ich krallte meine Nägel in seinen Schritt, seine Hüfte schwang unwillkürlich auf mich zu. 
 
   Ich stieß ihm  gegen die Brust, sein kleiner fester Hintern landete wieder gegen die Liftwand.  
 
   Ich öffnete seinen Gürtel, zog ihn aus den Schlaufen und warf ihn zu Boden. 
 
   Er ließ seine Hosen herabfallen. 
 
   Babyblaue, enge Shorts, unter deren dünnem Stoff sich unmissverständlich seine Erregung manifestierte. 
 
   Ich fuhr unter den Bund der Shorts, streifte sie ein wenig herab und schloss meine Finger um seinen Stängel - so hart und samtig.
 
   Seine Blicke flehten darum mich berühren zu dürfen. 
 
   Ich angelte das Kondompäckchen aus seinem Mund, hielt die Verpackung dann zwischen meinen Zähnen und riss sie auf. 
 
   Immer noch diese intensiven, flehenden Blicke, die mich umfingen, betasteten, erforschten und bewunderten. 
 
   Ich zog seinen harten Stängel aus seinem babyblauen Shortgefängnis und streifte das Kondom darüber.
 
   „Baise moi!“, flüsterte ich und gab ihm mit einem Blick zu verstehen, dass er mich endlich berühren durfte. 
 
   Seine Finger unter dem Bund meiner Höschen - meine Höschen irgendwo um meine Schenkel, dann um meine Knie und schließlich als ein heller Fleck am Liftboden. 
 
   Ich streifte meinen Rock hoch. 
 
   Rieb dabei meine Brüste an seiner nackten Haut. 
 
   Trotz der zwei Lagen dünnem Stoff zwischen meinen Brüsten und seiner Haut  trafen mich Stromschläge von Erregung. 
 
   Endlich – seine Hände, die sich um meinen Po schlossen, mich mühelos erhoben, an seinen Leib pressten. Meine Finger wiesen seinem Stängel den Weg in meine feuchte Blüte. 
 
   Ich schloss die Augen und presste meinen Kopf an seine Schulter, dort wo sie in seinen Nacken überging.  
 
   Zaghaft – suchend stieß sein Stängel in meine Blüte. 
 
   Unser beider Atemzüge wurden kürzer, hechelnd, während er zunehmend härter und schneller zustieß.  
 
   Oh ja!
 
   Ein feiner glitzernder Schweißfilm erschien auf seiner Stirn, während er mit halb geöffnetem Mund und schattigem Blick seiner Erregung vollends nachgab. 
 
   Stoß um Stoß.
 
   Noch fester jetzt sein Griff um meinen Po. 
 
   Ich schrie irgendetwas und spürte wie der Lift in seinen Haltetauen leicht hin und her zu schwingen begann.  
 
   „Baise moi!“, rief ich gehetzt.
 
   Ja. 
 
   Der kleine Tod kam so umfassend, wie gnadenlos. Mit weit geöffnetem Herzen  und ausgedörrter Kehle hieß ich ihn willkommen. 
 
   Ich fiel, flog, schwebte und schwang in einem Paralleluniversum, das weder Grenzen kannte, noch Gesetze aufwies. 
 
   Als es vorbei war, streifte ich meinen Rock wieder herab, wandte mich von dem Fremden ab und betätigte die Taste für die Lobby. 
 
   Ich hörte dabei wie sein Atem hinter mir ruhiger wurde, weicher. 
 
   Der Lift kam zum Stehen. 
 
   Die Türen schwangen auf. 
 
   Ich ging ohne mich noch einmal umgesehen zu haben. 
 
   Was in dem Lift von mir zurückblieb, waren meine Höschen am Boden und das Aroma von Begehren, Sex und Erfüllung.
 
   Persephone stand hinter den Drehkreuzen und sah mir mit verschlossener Mine entgegen. 
 
   Ich ging auf sie zu. 
 
   Dann an ihr vorüber. 
 
   Sie folgte mir, ließ die klein weiße Plastikkarte ihren Zaubertrick mit den Sperren vollführen und trat dann nur einen halben Schritt hinter mir durch die hohen automatischen Türen in die frische Nachmittagsluft hinaus. 
 
   Obwohl sein Geruch, seine Berührungen, seine Hüftstöße und das Gefühl seines Stängels in meiner Blüte immer noch in mir nachschwangen, wollte ich den Fremden nie wieder sehen. Sollte ich ihm eines Tages doch wieder begegnen, würde mich nicht nur die Mutter aller Schamröten heimsuchen, ich würde dann auch ganz bestimmt bereuen, was ich gerade getan hatte. 
 
   Persephone winkte eines der wartenden Taxis herbei, schob mich auf den Rücksitz und sagte irgendetwas zu dem Fahrer.
 
   Erst als der Wagen längst schon im dichten Verkehr am Fluss entlang rollte, wagte ich es einen Blick in den Rückspiegel zu riskieren. 
 
   Das Hochhaus war da längst außer Sicht. Zusammen mit jedem der gerade darin sein mochte. 
 
   Gut. 
 
   Genauso wollte ich das. 
 
   Der Fahrer hielt am Place d l’Opera, ich lief von da zu meinem Wagen und fuhr anschließend nach Hause, wo ich mich nach einer Dusche und ein paar Gläsern Wein vor dem Fernseher niederließ und mir alle Mühe gab zu verdrängen, was ich in dem Lift getrieben hatte. Irgendwann schlief ich auf der Couch ein. 
 
   Soviel zu den aufregend langen Nächten rothaariger Vamps.
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   Am Morgen ließ sich Hublot mein Gespräch mit Rava noch einmal in allen  Einzelheiten wiederholen, grunzte und riet mir, es fürs erste für mich zu behalten.
 
   Toller Ratschlag, wäre ich selbst niemals drauf gekommen. 
 
   Der Rest des Dienstes war auch nicht erhebender. 
 
   Irgendwer raubte seit einigen Wochen regelmäßig die Penner in unserem Revier aus. 
 
   Hublot fühlte sich verpflichtet der Sache auf den Grund zu gehen, selbst wenn Nadine ihn mehrmals nachdrücklich darauf hinwies, das Obdachlose selten Steuern zahlten und daher – technisch gesehen – ja nicht wirklich auf unsere Dienste bestehen könnten. 
 
   Hublot bügelte sie mit einem Vortrag über die Dienstvorschriften und das Strafgesetzbuch ab. 
 
   So verbrachten wir den Rest des Vormittags und einen guten Teil des Nachmittags  damit dutzende Obdachlose einzufangen und zur Vernehmung ins Revier zu karren.  
 
   Und wer sich fragte, was um Himmels willen es bei Obdachlosen zu stehlen gab, der sei hiermit darauf hingewiesen, dass die Meisten von ihnen sich mit Betteln über Wasser hielten und einige durchaus ganz gut damit verdienten. 
 
   Als die erste Runde an Vernehmungen durch war schickte Hublot Nadine in den nächsten Supermarkt um eine Kiste Raumspray zu kaufen. Er zahlte sogar aus eigener Tasche dafür. 
 
   Nachdem wir das Revier damit voll gesprüht hatten verband sich der Duft des Raumsprays mit dem der Obdachlosen zu einer Tränen treibenden Mischung aus Tannennadeln, kaltem Schweiß, billigem Drehtabak und alter Pisse.
 
   Obwohl es mir auf den Nägeln brannte mehr über Amelie,  diesen deutschen Geschäftsmann, die bretonische Hausfrau und jene Grundschullehrerin aus Marseille herauszufinden, konnte ich gerade jetzt, während die Schnüffelbrigade mich unter die Lupe nahm, nicht riskieren mein Näschen in Akten und Datenbanken zu stecken, die absolut nichts mit meinen laufenden Fällen zu schaffen hatten. 
 
   Ich ordnete die Aussagen der Obdachlosen, die wir bisher vernommen hatten, als irgendetwas auf dem Parkplatz vorm Revier vorging. Immer mehr Kollegen sammelten sich am Fenster um auf den Parkplatz hinaus zu sehen.  
 
   „Nicht übel!“, rief Ahmad Sistali, ein Streifenbeamter.
 
   „Nicht übel? Scheiße, die würd’ ich ja sogar ohne ihre Karre nicht von der Bettkante stoßen!“,  antwortete sein Kumpel Carasse. 
 
   „Du? Mann, du kannst doch froh sein, wenn deine Frau dich überhaupt noch in die Nähe ihrer Bettkante lässt“, rief Nadine und erntete damit die meisten Lacher.
 
   Ich war neugierig geworden. Doch bevor ich mich erheben und durch den Raum zum Fenster gehen konnte, schien sich der Mittelpunkt des Geschehens bereits zur Tür verlagert zu haben. 
 
   Es war zehn vor fünf. 
 
   Exakt zehn Minuten bis zum offiziellen Dienstschluss. 
 
   In der Tür stand Amelie. 
 
   Sie trug ein schwarzes Minikleid mit Kapuze, auf dessen Brustteil ein Stinkefinger in den französischen Nationalfarben gedruckt war. Darüber trug sie eine kurze blaue Lederjacke mit Nieten und an den Füßen schwarze Stiefeletten mit Pfennigabsätzen. Um das Outfit vollständig zu machen hatte sie außerdem ein Chanel-Täschchen dabei. Ihre riesige Sonnenbrille war in ihr Haar hinauf geschoben. 
 
   Die meisten Polizisten waren Patrioten. Das ging mit ihrem Beruf einher. Außerdem hatten sie grundsätzlich was gegen Punker. Es war daher keine so gute Idee ausgerechnet in einem Punkeroutfit mit einem Stinkefinger in den Nationalfarben  in einem Polizeirevier anzutanzen.  
 
   Amelie tackerte jedoch ungerührt auf ihren Pfennigabsätzen schnurgerade auf meinen Schreibtisch zu. Die Blicke sämtlicher männlichen Kollegen folgten ihr dabei. Schwer zu beurteilen, ob sie es wegen ihres Sexappeals oder dem Stinkefinger auf ihrem Kleid taten. 
 
   „Salut, Marie! Was für ein Zufall dich hier zu treffen!“, flötete Amelie. Sie strahlte wie ein Honigkuchenpferd. 
 
   Was für ein Zufall mich hier zu treffen? Wo sonst, wenn nicht hier hätte ich bitte schön mitten in dieser ganz gewöhnlichen Arbeitswoche sein sollen?
 
   Amelie drückte mir ein Bisou auf die Wange. 
 
   Dann sah sie sich im Büro um und hielt sich geziert das Näschen zu. 
 
   „Große Göttin, stinkt das hier!“, sagte sie. 
 
   Rundum ballten meine Kollegen die Gesichter zu Fäusten. 
 
   „Das ist Eau de Police. Eine brandneue Strategie zur Abwehr ungebetener Besucher in Polizeirevieren“, meinte ich. 
 
   Amelie hielt sich immer noch das Näschen zu.
 
   „Ist Erfolg versprechend...“, meinte sie.
 
   Ich lehnte mich gegen die Kante meines Schreibtisches, verschränkte die Arme über der Brust und warf ihr einen erbosten Blick zu. Unter zivilisierten Mitteleuropäern las sich das als: Du nervst, verschwinde gefälligst!  
 
   Aber Amelie war nach vier Jahren Philosophiestudium an der Sorbonne für derart offensichtliche Hinweise blind geworden. 
 
   Dann eben deutlicher, dachte ich. 
 
   „Willst du eine Anzeige aufgeben?“
 
   Amelie ließ ihre Nase los und schüttelte den Kopf. 
 
   „Dann hast du hier nix zu suchen.“
 
   Sie ignorierte das und öffnete ihr Täschchen. 
 
   Sämtliche Blicke im Raum waren auf uns gerichtet. Sogar die beiden Festgenommenen in den Verwahrzellen waren an die Fensterchen in ihren Zellentüren getreten, um genauer zu sehen was da solchen Wirbel machte.  
 
   „Du hast neulich etwas bei mir vergessen ….“ 
 
   Ich?
 
   Bei ihr?
 
   Etwas vergessen?
 
   Ich wurde blass. Dann knallrot. 
 
   Oh Gott!
 
   Natürlich. 
 
   Das einzige, was ich  - in gewissem Sinne – je bei ihr vergessen haben konnte war mein Höschen in dem Lift. 
 
   Sie würde doch nicht …?!
 
   Hier? Vor allen Leuten!?
 
   Sie suchte weiter in ihrem Täschchen herum. Ich war wie versteinert vor Schreck. Diesmal wünschte ich mir nicht einfach im Erdboden versinken zu dürfen. Das wäre angesichts dieser Peinlichkeit zu wenig gewesen. Was ich wollte, war einfach tot umzufallen.
 
   „… du musst es schon vermisst haben, oder?“
 
   Sie brachte ein helles Papiertütchen zum Vorschein und legte es auf meinen Schreibtisch. 
 
   Amelie genoss einen letzten Moment mein Erstaunen, dann warf sie mir eine Kusshand zu, sagte „Bis dann mal, Süße!“, wandte sich ab und tackerte durch den Raum zur Tür zurück.
 
   Auf ihrem Minikleid exakt in Höhe ihrer linken, perfekt geformten Pobacke prangte ein großer roter Kussmund.  
 
   Bei der Tür angelangt, wandte sie sich noch einmal um, winkte und meinte „Machen Sie weiter! Die dankbaren Bürger dieser Stadt lieben Sie!“ 
 
   Amelie streckte ihren Hintern heraus und wackelte damit, was den großen roten Kussmund auf dem Kleid natürlich prominent in Szene setzte.  
 
   „Ciao!“, rief sie.
 
   Einen Moment darauf war sie durch die Tür und gleich darauf hörte ich, wie das Ticker-Tacker ihrer Pfennigabsätze draußen auf dem Parkplatz allmählich verklang. Zuletzt ertönte das charakteristische Geräusch des Motors ihres Sportwagens. 
 
   „Wer war das denn?“, funkelte Hubert Carass mich zornig an. Er hatte den IQ einer Eidechse, aber die anderen Jungs im Revier mochten ihn. 
 
   Ich steckte das Tütchen weg.
 
   „Lange Story  …“, murmelte ich.  
 
   „Du kennst Amelie Mendes-Gary? Echt! Wow!“, bekundete mir Nadine ihre Bewunderung. Da sie Amelie erkannt hatte, las sie die Klatschspalten wohl öfter und aufmerksamer als ich.  
 
   „So ähnlich …“, versuchte ich abzuwiegeln und nahm mir im Stillen vor Amelie umzubringen.  
 
   „Wenn du die Schnalle kennst, Marie, solltest du dringend mal mit ihr über ihren Klamottengeschmack reden …“, meinte Carass. 
 
   Ich zuckte die Achseln und dachte, wenn du wüsstest,  worüber ich gerade jetzt am liebsten mit ihr diskutieren würde, wäre der Stinkefinger auf ihrem Kleid noch das geringste Deiner Probleme, mein Freund.  
 
   Erst eine ganze Weile später, sobald ich sicher sein konnte, dass die Aufmerksamkeit im Raum sich wieder anderen Dingen zugewandt hatte, wagte ich es mit klopfendem Herzen endlich das Tütchen zu öffnen und hineinzusehen.  
 
   Darin lag – Oh Glück! Oh Erleichterung und Freude! – kein Höschen, sondern ein silbernes Armbändchen mit kleinen Steinchen und Figürchen daran. 
 
   In den Touristenneppläden um die Kathedrale und dem Opernplatz herum verkaufte man diese Teile für zwanzig Euro das Stück. Aber außer dem Armbändchen war auch eine ihrer cremefarbenen Büttenpapiernachrichten darin. „Freitag 17 Uhr. Am Brunnen“ stand darauf.
 
   Ich kam nicht dazu mich weiter damit zu beschäftigen, weil Hublot mich in sein Büro winkte. 
 
   Zum meiner Erleichterung erkundigte er sich jedoch nur nach dem neuesten Stand der Ermittlungen in den Obdachlosendiebstählen. 
 
   Sobald ich ihn auf den neuesten Stand gebracht hatte, erkundigte ich mich, ob er irgendetwas von der Schnüffelbrigade gehört hätte. 
 
   „Nichts“, meinte er. „Lass dich bloß nicht kirre machen von denen!“
 
   Na klar.
 
   „Andererseits … versteh mich recht, Marie, dein Privatleben geht mich eigentlich nichts an aber dein Besuch gerade eben, das war Amelie Mendes-Gary, oder?“
 
   Oh bitte sehr - nicht auch noch er! 
 
   „War sie. Weshalb?“
 
   Hublot zog die Mundwinkel nach unten und zuckte dann die Achseln. 
 
   „Kein guter Umgang für einen Bullen.“
 
   Was? 
 
   „Wieso?“
 
   „Ach nur so“, antwortete er und ging wohl stillschweigend davon aus, dass ich es dabei bewenden lassen und gehen würde. Doch ich blieb demonstrativ weiter in seiner Bürotür stehen. 
 
   „Chef? Weshalb ist sie kein guter Umgang für einen Bullen?“
 
   „Vergiss es. Schönen Feierabend, Sergeant Colbert“, würgte er meine Frage ab. 
 
   Verdammt. 
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   Auch die beiden folgenden Tage bekam ich nichts über Amelie aus ihm heraus. Und auch unter den übrigen Kollegen schien keiner mehr über Amelie zu wissen, als jedermann im Internet oder den Boulevardzeitungen nachlesen konnte. 
 
   Ich war so irre wütend auf Amelie, nichts hätte mich dazu gebracht unsere Verabredung sausen zu lassen. So war ich heftig geladen als ich an jenem Freitagnachmittag am Place d l’Opera aus einem Taxi stieg und in meinem Halbhohen auf sie zu tackerte.
 
   Ich hatte zwei Mal das Taxi gewechselt und außerdem meinen Wagen an einer unzugänglichen Stelle am anderen Ende der Stadt geparkt, nur um ganz sicher zu gehen mögliche Verfolger der Schnüffelbrigade abzuschütteln. 
 
   Sowieso nahm meine Paranoia in letzter Zeit beängstigende Ausmaße an. Mehrmals  war ich seit meinem Liftabenteuer unwillkürlich vor irgendwelchen Passanten zurückgeschreckt, die entfernt an den Fremden erinnerten. 
 
   Zum Glück stellte es sich jedes Mal als blinder Alarm heraus. 
 
   Aber ein Doppelleben als korrupte Polizistin und sexgierige Femme Fatale war eindeutig Gift für mein Nervenkostüm. Ganz abgesehen von Schwester Marie-Claires ständigen Gardinenpredigten, die nun auch kein absolutes Vergnügen waren. 
 
   Amelie oder Persephone, zunächst schien es unmöglich zu entscheiden, welche von beiden da gerade auf mich wartete. Ihr Outfit hätte zu beiden gepasst. 
 
   Sie trug einen halblangen champagnerfarbenen Seidenrock zu einem schwarzen Body mit Stehkragen, dazu Schaftstiefel und eine helle Strickjacke mit großen goldenen glänzenden Knöpfen.  
 
   Immerhin - man hätte schon drei Mal hinsehen müssen, um sie in dieser Aufmachung als die Punkerin wieder zu erkennen, die am Mittwochnachmittag das Polizeirevier in Wallung gebracht hatte.  
 
   Statt einer Begrüßung warf ich ihr das Armbändchen zu. 
 
   „Was sollte das? Ich hab schon genug Probleme auch ohne deine bescheuerten  Auftritte in meinem Revier!“, blaffte ich sie an. 
 
   Sie fing das Armbändchen auf und ließ es in ihrer Tasche verschwinden. 
 
   „Salut Marie! Auch schön dich zu sehen …“, sagte sie lächelnd. 
 
   Ich hatte es wohl mit Amelie zu tun. Persephone hätte nicht gelächelt und mich außerdem gesiezt.  
 
   Das konnte mir nur recht sein. Amelie würde vielleicht endlich doch Tacheles reden.  Eher jedenfalls als das von Persephone  zu erwarten gewesen wäre.
 
   „Also - was sollte das am Mittwoch im Revier?“
 
   „Sozusagen eine vorbeugende Maßnahme um den Schock zu lindern, wenn dein Chef uns morgen Abend zusammen sieht. Soweit ich weiß, ist er nämlich auch eingeladen.“
 
   Oh Herrgott! Weshalb hatte ich mir das nicht denken können? Sie würde natürlich auch auf Ravas Party auftauchen.  
 
   Doch mir stand Amelie gegenüber, obwohl das Treffen auf Persephones Briefpapier bestellt worden war. Sollte mir das zu denken geben? Ich fand diese Persönlichkeitswechsel ja noch nie besonders spaßig. Aber von der einen sozusagen stellvertretend hierher bestellt zu werden, um dann doch nur wieder auf dieselbe zu treffen, ergab ein völlig neues Niveau an Verwirrung.  
 
   „Amelie? Wo ist Persephone?“, fragte ich.
 
   Amelie tat zunächst, als wisse sie nicht wovon ich sprach. Dann brach sie in Lachen aus. 
 
   „Persephone? Hab ich vorübergehend in die Wüste geschickt. Vermisst du sie etwa?“
 
   Ob ein allgemeinverständliches Handbuch für den Umgang mit multiplen Persönlichkeiten existierte und wo bekam frau es zu kaufen? 
 
   „Warst du eigentlich mal bei einem Arzt?“
 
   Sie schüttelte lachend den Kopf. 
 
   „Du meinst diese ganz bestimmte Sorte von Arzt? Nein. Wozu auch? Ich bin absolut gesund. Hältst du mich etwa für verrückt?“
 
   Nein, natürlich nicht. Wie käme ich auch dazu...
 
   „Schon mal was von multiplen Persönlichkeiten gehört?“
 
   „Die machen sich gut in Serienmörderkrimis. Es gibt übrigens kaum weibliche Serienmörder, hast du das gewusst?“
 
   Ja. 
 
   „Frauen töten vorwiegend innerhalb ihrer Familie oder ihres Freundeskreises. Und selten mehr als ein oder zwei Mal. Aber um sich als Serienmörder zu qualifizieren braucht’s mindestens drei Morde. Ab vier wird die Sache dann wirklich rund und offiziell.“
 
   „Weshalb in die Ferne schweifen, wo das Gute meistens doch so nahe liegt oder?“, meinte Amelie lachend. 
 
   Oh alle Heiligen im Himmel, womit hatte ich das verdient?
 
   „Drei mal darfst du raten, wen ich zuerst erschießen würde, sollte ich je eine Karriere als Serienmörderin starten …“, zischte ich. 
 
   Doch Amelies Lachen hatte etwas Ansteckendes. Je länger sie mich so anstrahlte umso mehr verflog meine Wut auf sie. 
 
   Mist, dachte ich.  
 
   „Hublot hat mich übrigens vor dem Umgang mit dir gewarnt. Ich frage mich weshalb…“
 
   Amelie hakte sich bei mir unter. Ich ließ es nur widerwillig geschehen. 
 
   „Dein Capitaine Hublot neigt zu Übertreibungen. Außerdem hat er eine Vorliebe für Verschwörungstheorien. Eigentlich ziemlich ungesund für einen Polizisten, oder?“
 
   „Nur solange er am Ende nicht beweisen kann, dass er von Anfang an richtig lag …“ 
 
   Amelie schüttelte den Kopf und zog mich in Richtung der Rue Marengo, der schicksten Einkaufsmeile der Stadt. 
 
   „In meinem Fall liegt er falsch. Und zwar heftig.“
 
   „Selbstverständlich…“, meinte ich trocken. 
 
   „Na klar, in Wahrheit ist alles nämlich noch viel schlimmer als Hublot denkt“, flötete Amelie zuckersüß und klang dabei so aufrichtig und ehrlich, dass ich unwillkürlich stehen blieb und sie erstaunt ansah. 
 
   Sie erwiderte meinen Blick.
 
   Plötzlich spielte ein Lächeln um ihren Mund.  Dann zog sie mich fester an sich und brach vollends in Lachen aus. 
 
   „Erwischt, Marie! Du hast es für einen Moment wirklich geglaubt, oder?“
 
   Was geglaubt? Dass Hublot richtig lag, wenn er mich vor einer offenbar psychisch instabilen zu multiplen Persönlichkeiten neigenden Dreiviertelmilliardärin warnte, die mich erpresste und deren Polizeiakte der Geheimhaltung unterlag?  
 
   Ja, das hatte ich geglaubt. Angesichts der Umstände war mir das sogar unglaublich leicht gefallen.  
 
   Während Amelie sich weiterhin kichernd über mich amüsierte, verfluchte ich innerlich zum x-ten Mal die Schnüffelbrigade, deren Überprüfung mich daran hinderte irgendetwas in Bezug auf Amelies Polizeiakte zu unternehmen. 
 
   Wir waren inzwischen am Cafe Royale angelangt, einem Bistro, das den Beginn der Rue Marengo markierte. 
 
   „Amelie – was tun wir eigentlich hier?“
 
   „Das ist die Rue Marengo. Und du hast eine Einladung zur angesagtesten Party der Stadt. Was glaubst du wohl wozu wir hier sind – um Elefanten zu hüten?“, grinste sie und zog mich weiter in Richtung des Bistros und in die Rue Marengo hinein. 
 
   Ich hielt sie zurück. 
 
   „Mein aktueller Kontostand läuft unter der Kategorie Trauerspiel. Und weil mein Vater demnächst einen Karrieresprung machen wird, hab ich Schnüffler vom Innenministerium am Hals, die überprüfen, ob ich irgendwelche Leichen im Keller habe, die womöglich peinlich werden könnten, sobald mein Vater seinen neuen Posten antritt…“, zischte ich,  „ Und ich kann so schon nicht erklären, wie ich mir meine Wohnung und mein Auto leisten kann. Vor meiner nächsten Gehaltserhöhung kann ich mir streng genommen nicht mal erlauben in der Rue Marengo auch bloß einen Cappuccino zu bestellen.“
 
   „Weiß ich doch alles, Süße. Aber hattest du nicht neulich erst Geburtstag?“
 
   „Ich habe am 12. April Geburtstag. Das ist mehr als zwei Monate her…“
 
   Amelie zog eine Schnute und zuckte dann die Achseln. 
 
   „Trotzdem – von mir hast du noch kein Geschenk bekommen. Und ich sag ja auch immer, lieber spät als nie.“
 
   Das löste zunächst Misstrauen in mir aus. Dann haute es mich förmlich um.  Ich musste einige Mal schlucken und spürte außerdem, wie der Jagdtrieb in meinem Unterleib erwachte. Da vor mir lag die schickste Einkaufsmeile der Stadt. Gepackt voll mit all den  niedlichen kleinen und großen Dingen, die frau so richtig glücklich machten. Da war das Paradies und Amelie hatte mir gerade ein Ticket dafür gelocht. 
 
   Hm. 
 
   Verdammte Hacke. 
 
   Oha.
 
   Wie jetzt?
 
   Merde. 
 
   Ein Geschenk von ihr würde sich eindeutig besser machen als eine Abrechnung für ein Kleid, das ich mir mit meinem Gehalt niemals hätte leisten können. So viel stand fest. 
 
   Andererseits konnte man mit nur ein klein wenig bösem Willen Amelies Geschenk auch als Bestechung deklarieren. Und ich war mir sehr sicher, dass die Schnüffelbrigade genug von diesem bösen Willen aufbrachte, sollte sie je in die Verlegenheit kommen, es praktisch zu finden. 
 
   „Du zahlst, aber ich wähle aus, was mir gefällt?“, erkundigte ich mich misstrauisch, „Oder schüttelst du irgendwann plötzlich Persephone aus dem Ärmel, die mir dann irgendein peinliches Dominaoutfit aufzwingt?“ 
 
   Amelie leckte ihren Zeigefinger an und hielt ihn in die Höhe.
 
   „Pfadfinderinnenehrenwort. Ich zahle, du wählst aus. Nur eine Bedingung: Nichts Langweiliges. Sexy muss es schon sein.“
 
   Was sie unter sexy verstand, konnte ich mir deutlich vorstellen. 
 
   Andererseits kam ich sonst nie dazu in einem der überschicken Shops in der Rue Marengo einzukaufen. 
 
   Es blieb ein Risiko. Aber alles in allem war es wohl vertretbar. 
 
   „Okay. Danke.“ 
 
   „Sehr schön“, Amelie rieb ihre Hüfte an mir und gab mir einen Kuss auf die Wange,  „Auf in den Kampf, Baby!“, rief sie.
 
   Was folgte war eine drei Stunden lange Shoppingorgie, an deren Ende wir beide bis über die Ohren mit Päckchen und Tüten beladen, doch noch im Cafe Royale landeten. 
 
   Noch jemand war im Cafe Royale gelandet, nämlich Madame Mazaras von der Schnüffelbrigade. 
 
   Sie hatte nur eine Tüte dabei. Die war zwar von Dior, aber so winzig, dass höchstens ein paar gratis Parfumprobefläschchen hingepasst haben konnten. 
 
   Und selbstverständlich hatte sie mich gesehen.
 
   „Sergeant Colbert. Wie nett  …“, meinte sie säuerlich und begutachtete meine Tüten und Kartons. Selbst die kleinsten davon waren mindestens noch zwei Mal so groß, wie ihr Probefläschchentütchen. 
 
   „Madame Mazaras …“, sagte ich betreten und wurde knallrot. 
 
   Amelie streckte ihr die Hand entgegen. 
 
   
„Amelie Mendes-Gary, Madame. Wenn man’s richtig ausspricht, reimt sich das übrigens. Meine Mutter behauptet allerdings, das sei nur ein Zufall“, flötete sie mit einem charmanten Lächeln. 
 
   Madame zögerte Amelies Hand zu schütteln. Dann tat sie es doch und warf Amelie dabei genauso säuerliche Blicke zu, wie zuvor mir.  
 
   „Welch unerwartetes Vergnügen“, sagte Madame. 
 
   So wie sie es sagte, war ich mir sicher, dass sie genau wusste, wessen Hand sie da schüttelte. Noch eine mehr, die offensichtlich regelmäßig die Klatschspalten verschlang. 
 
   „Marie hatte Geburtstag, wussten Sie das, Madame?“
 
   Madames Mine bewies, dass sie über den grundsätzlichen Fakt durchaus informiert war. Vielleicht ja sogar über das exakte Datum.   
 
   „Wir kamen bislang noch nicht dazu ihr ein Geschenk auszusuchen. Deswegen haben wir das heute nachgeholt. Und Sie, was führt Sie in unsere schöne Stadt?“, plapperte Amelie unbekümmert weiter darauf los. 
 
   „Eine Dienstreise…“, entgegnete Madame zugeknöpft, während sie weiterhin neidisch die Tüten und Kartons um unseren Tisch herum musterte. 
 
   „Oh ja, sicher. Marie ist ja auch Beamtin, wissen Sie. Und ständig pleite, die Arme. Also wenn ich wüsste, dass man damit Maries Gehalt erhöht, ich würde ja glatt ein paar Prozent mehr an Steuern zahlen …“, setzte Amelie ihre Plappertaktik fröhlich fort. 
 
   Wäre ich ein Wurm gewesen, ich hätte mich in diesem Moment rot glühend am Boden gekrümmt. 
 
   „Wollen Sie sich nicht zu uns setzen, Madame? So allein und dann auch noch in einer fremden Stadt, das ist sicher furchtbar öde, nicht wahr?“
 
   Ich fuhr vor Schreck zusammen. Madame an unserem Tisch war nun wirklich das Allerletzte.  
 
   Doch Madame lehnte ab und behauptete, sie sei sowieso schon beinah zu spät dran für ihre nächste Verabredung.
 
   Erleichterung. 
 
   Jubel. 
 
   Trubel.
 
   Heiterkeit.
 
   Na ja, so ungefähr. 
 
   „Puh! Die Frau hatte ja einen Charme wie eine Bordsteinkante!“, stöhnte Amelie, nachdem Madame das Cafe endlich verlassen hatte. 
 
   Ich sah auf meine Beutestücke in ihren Kartons, Tüten und Päckchen und war mir sicher, dass ich es diesmal endlich endgültig versaut hatte. 
 
   Amelie bestellte zwei Cappuccino nach, warf mir dann einen skeptischen Blick zu, winkte den Kellner zurück und änderte die Bestellung in zwei Champagner zu neunzehn Euro das Glas. 
 
   Nachdem der Champagner kam holte Amelie eine Schachtel Zigaretten hervor. 
 
   Ich nahm mir eine davon. 
 
   Es war mir plötzlich ziemlich egal, ob sie einen Nagel mehr zu meinem Sarg darstellte. 
 
   Ich hatte sowieso gerade mein Leben krachend und scheppernd gegen die Wand gefahren.  Viel schlimmer, als es gerade schon war, konnte es jetzt auch nicht mehr kommen. 
 
   Doch Schlimmer geht natürlich immer, wie man so sagte.  
 
   „Du lächelst jetzt besser Marie…“, meinte Amelie plötzlich und legte mir dazu den Arm um die Schulter. 
 
   Madame Mazaras war nicht die einzige, die Amelie erkannt hatte. 
 
   An zwei oder drei Tischen waren Leute aufgestanden, die uns völlig ungeniert mit ihren Mobiltelefonen und Kameras fotografierten. 
 
   „Lächeln, Süße. Immer schön lächeln … sonst siehst du morgen früh in den Zeitungen aus, wie verkatert …“, flüsterte Amelie und winkte einem ganz besonders ungenierten Mädchen in einem Micky Mouse T-Shirt sogar noch zu, während die uns verbissen mit ihrem Mobiltelefon ablichtete. 
 
   Was?
 
   Zeitungen?
 
   Wie jetzt?
 
   Ich starrte Amelie verständnislos an. 
 
   „Reich zu sein ist fantastisch“, flüsterte sie. “Richtig reich zu sein ist sogar noch cooler. Lass dir also nie einreden, dass Geld nicht glücklich macht. Das ist eine Lüge, die Millionäre, wie ich, in die Welt gesetzt haben, um uns bei den armen Leuten einzuschleimen. Aber irgendwann haben sich die Armen mit der Erfindung der Klatschspalten an uns für unsere Lügen gerächt. Seitdem müssen wir Reichen uns ständig vor den Paparazzis verstecken. Aber heutzutage braucht’s eigentlich nicht mal mehr die. Denn, wie du siehst, reicht schon eine Horde Touristen mit Mobiltelefonen aus, damit du in ein paar Stunden dein Bild in den Klatschspalten bewundern darfst.“
 
   Amelie winkte den Leuten ein weiteres Mal lächelnd zu und legte dazu dann auch ihren Kopf auf meine Schulter. 
 
   Ich wusste, was meine beste Freundin Constance in dieser Situation gesagt hätte: Wenn schon, denn schon, Kleine. 
 
   Meine Schwester hingegen hätte mich pikiert angesehen und dann mit Oberlehrerinnenmine doziert: Wie frau sich bettet, so liegt sie auch.  
 
   Na klar.
 
   Allerdings war ich mir auch sicher, dass beide in einem Punkt übereingestimmt hätten, nämlich dem, dass es auf ein paar Champagner mehr oder weniger jetzt auch nicht mehr ankam. 
 
   Amelie sah das ähnlich und orderte die nächste Runde.
 
   Irgendwo in einer der verborgenen Kammern meines Bewusstseins brach Schwester Marie-Claire von einem Herzinfarkt niedergestreckt zusammen. (Allerdings hatte sie eine erstaunliche Fähigkeit zur Regeneration. Daher stand zu befürchten, sie bliebe nicht lange in diesem Zustand.) 
 
   Ich weiß nicht mehr wann unsere Tour an diesem Abend endete. Ich weiß nur noch, dass ich vom Cafe Royale aus mit heftiger Schampusschlagseite zuerst in ein Taxi und dann in meine Wohnung gelangte. 
 
    
 
    
 
   54.
 
   Mein Telefon klingelte. 
 
   Es klingelte ziemlich lange.
 
   Es lag eine sehr spezielle Beharrlichkeit in diesem Klingeln, die mich Furchtbares ahnen ließ. 
 
   Es war Samstagmorgen exakt drei nach acht. Und mein Kater räkelte sich mit pochenden Kopfschmerzen, Magendruck und ausgedörrter Kehle. 
 
   „KIND! ENDLICH! WESHALB DAUERT DAS SO LANGE, BIS DU RANGEHST?!“ rief meine Mutter in den Hörer. 
 
   Ich war mir nicht sicher, ob ich fähig war zu antworten. Was aber zunächst auch gar nicht nötig war, weil meine Mutter das Reden voll und ganz für uns beide übernahm.
 
   „Ich habe es von Suzanne Marais gehört, die hat es wiederum von ihrer Tochter, die es von ihrer Freundin hat, du weißt schon, die die bei der Bank arbeitet und immer mit Laufmaschen herumläuft, weil sie diesen japanischen Wagen fährt, an dem man sich so leicht die Strümpfe zerreißt. Ich hab es ja zuerst gar nicht glauben wollen. Dann hat dein Vater darauf bestanden, dass ich selber nachsehe. Was ja kein schlechter Rat war, das muss man ihm lassen, oder? Ich hab dann jedenfalls selber nachgesehen“, plapperte sie. 
 
   Nur damit da erst gar keine Missverständnisse aufkommen - ich liebe meine Mutter.   Sie hatte wegen der ständigen Versetzungen meines Vaters in zehn verschiedenen Städten in acht verschiedenen Jobs gearbeitet, bevor er genug verdiente, um uns alle mit seinem Gehalt durchzufüttern. Sie war klug und mutig und sie hatte fast eine halbe Fußballmannschaft an Kindern großgezogen, aber trotzdem nie vergessen in der Kirchgemeinde auch für die Armen zu spenden. Außerdem hatte sie bei meiner Schwester und mir darauf bestanden, dass wir beide eine gute Ausbildung erhalten und uns einen richtigen Job zulegten, bevor wir auch nur daran denken durften, uns nach Ehemännern umzusehen. (Oder auch nur das Wort Sex an ihrem Tisch laut aussprechen durften.)  Was ein  radikal revolutionärer Schritt war für eine Frau mit ihrem Steinzeitkatholischen Hintergrund.  
 
   Ich wusste, dass sie von ein paar ihrer Freundinnen dafür immer noch schräg angesehen wurde. Die waren der Überzeugung, dass selbst im 21. Jahrhundert der einzig angemessene Platz für eine Frau sich irgendwo zwischen Herd, Waschmaschine und Kinderzimmer befand. Das hieß natürlich nur für die Zeit, die sie nicht gerade im Krankenhaus damit verbrachte, neue kleine Scheißerchen in die Welt zu werfen.  
 
   Das Einzige, was ich an meiner Mutter noch nie ausstehen konnte, war ihre verflixte Schwatzhaftigkeit. 
 
   „Marie?! MARIE? Bist du noch dran?“
 
   Ich brummte irgendetwas. Mehr an Artikulation ließ mein Kater nicht zu. 
 
   „Du bist auf dieser WEBSEITE. Mit BILD. Und einem VIDEO. Du trägst ein UNMÖGLICHES Kleid! WER ist diese Amelie Irgendwas, mit der du in dieser Bar hockst? Wieso treibst du dich eigentlich mit Leuten herum, die BERÜHMT sind? Und außerdem … du weißt schon … angeblich keine Männer mögen ... MUSS ICH MIR ETWA ERNSTHAFT SORGEN UM DICH MACHEN, KIND?!“
 
   Was?
 
   Ich verstand kein Wort.
 
   Oder doch…
 
   Ich setzte mich in meinem Bett kerzengerade auf und hätte vor Schreck beinah das Telefon fallen lassen. 
 
   Allmählich dämmerte die Erinnerung an letzte Nacht durch das Trommeln des Katers in meinem Kopf hindurch. Die Touristen mit ihren Mobiltelefonen und Amelies Vortrag über Klatschspalten und Webseiten. Außerdem – Oh Gott! – Madame Mazaras von der Schnüffelbrigade. Dazu all die Kartons, Tüten und Päckchen. 
 
   „…Dein Vater ist ja auch der Meinung, dass so etwas nicht angehen kann, einfach wildfremde Leute zu fotografieren und dann die Bilder ins Internet zu stellen. Aber er sagt, dass es keinen Zweck hätte zu klagen, das koste nur Geld und bringe am Ende doch nichts ein. Aber HAST DU GELESEN, WAS IN DEM ARTIKEL DAZU STEHT? KIND, HAST DU MIR ETWAS ZU SAGEN? Ich bin deine MUTTER, mit mir kannst du doch über ALLES sprechen ….“
 
   Ich lief mit dem Telefon am Ohr ins Wohnzimmer und warf meinen Computer an. 
 
   „Ja, Mutter…“ 
 
   „Nein, Mutter … „
 
   „Ich hab noch geschlafen …“ 
 
   „GESCHLAFEN?! Es ist ACHT UHR! Willst du etwa ZU SPÄT ZUR MESSE  kommen, oder was?“, rief sie entrüstet ins Telefon. 
 
   Ich hatte einfach nicht das Herz ihr ehrlich zu sagen, wann ich das letzte Mal freiwillig  zur Messe gegangen war. 
 
   Mein Computer fuhr hoch und mein Mailprogramm zeigte mir an, dass ich sechs neue Nachrichten hatte. 
 
   Ich öffnete sie während meine Mutter weiterhin ohne Punkt und Komma in ihr Telefon plapperte.
 
   Ich öffnete die erste Mail. 
 
    
 
   Von: amsmendsgry@allocine.fr
 
   An: marie_colbert5674@allocine.fr
 
   Gesendet: 6 Uhr 43
 
   Betreff: schnuckelig
 
    
 
   Mademoiselle Colbert,
 
    
 
   muss ich dir noch sagen, dass du wirklich zum reinbeißen aussiehst?
 
    
 
   Amelie
 
    
 
   Ich öffnete die nächste Mail.
 
    
 
   Von: amsmendsgry@allocine.fr
 
   An: marie_colbert5674@allocine.fr
 
   Gesendet: 6 Uhr 38
 
   Betreff: Champagner
 
    
 
   Bist du geschockt? Das vergeht. Ich war mit drei Jahren zum ersten Mal Covergirl bei „Paris-Match“. Da hatte meine Mutter meinen Vater gerade mal wieder für ihren amerikanischen Banker verlassen. Glaub mir einfach: Du gewöhnst dich daran. 
 
    
 
   Bisou 
 
    
 
   Amelie
 
    
 
   Unter der Mail war ein Bild angehangen. 
 
   Es zeigte einen etwa vierzigjährigen Mann, der an einem Strand mit einem kleinen Mädchen an der Hand spazieren ging. Der Mann hielt den Kopf gesenkt, daher war nicht viel von seinem Gesicht zu sehen, aber das Mädchen war eine jüngere Ausgabe von Amelie. Der Mann musste wohl ihr Vater sein. 
 
   Die Schlagzeilen dazu: „Millionenerbin Amelie Mendes-Gary vermisst ihre Rabenmutter! Lesen Sie alles über das Familiendrama in Frankreichs berühmtester Pressedynastie! Weshalb hat die wilde Angelique mit ihrem Mann Schluss gemacht? Pikant: Hat Olivier Mendes-Gary seine Frau etwa mit dem Kindermädchen betrogen?“
 
    
 
   Oh Scheiße. 
 
    
 
   Ich öffnete die nächste Mail. 
 
    
 
   Von: amsmendsgry@allocine.fr
 
   An: marie_colbert5674@allocine.fr
 
   Gesendet: 6 Uhr 34
 
   Betreff: Partygirl
 
    
 
   Salut Marie,
 
    
 
   Schläfst du etwa noch? Na da verpasst du aber was. Wir sind online, Süße. 
 
    
 
   Bisou
 
    
 
   Amelie 
 
    
 
   Darunter war ein Link zur Webseite eines Magazins namens „Metro“. Es gab sich hipp und jung und war ziemlich teuer. 
 
   Ich folgte dem Link. 
 
   Herrgott! Da war ich. 
 
   Sie hatten nicht nur das Bild von mir online gestellt, sondern da war wirklich auch  ein Video. Ich klickte es an. 
 
   Ausgelassen lachend prostete ich Amelie mit einem Champagnerglas zu, trank dann  und KÜSSTE sie anschließend. 
 
   Ich küsste sie nicht einfach nur so. 
 
   Das war ein ZUNGENKUSS und wir rieben dazu sogar unsere Oberkörper aneinander.  
 
   Oh Heilige Maria Magdalena!  
 
   In aller Öffentlichkeit! 
 
   Kein Wunder, dass meine Mutter derart aus dem Häuschen war. 
 
   Meine Mutter?
 
   Das Telefon!
 
   Verflixt, ich hatte es einfach abgelegt, während ich die Mails öffnete. 
 
   „…und da liegen Zigaretten im Aschenbecher auf dem Tisch. SAG BLOSS DU HAST WIEDER ANGEFANGEN ZU RAUCHEN, MARIE?!!“, tönte die Stimme meiner Mutter aus dem Telefon. Offenbar war sie so sehr in Schwung, dass sie gar nicht registrierte, wie ich das Telefon beiseite gelegt hatte.
 
   „Mama, ich muss Schluss machen“, sagte ich,  „ich melde mich bei dir, okay?“
 
   Ich drückte den roten Knopf auf dem Telefon und beendete das Gespräch. 
 
   Prompt begann das Telefon zu klingeln. 
 
   So einfach ließ Madame Colbert sich nicht abbügeln.  
 
   Ich ignorierte das Klingeln jedoch und wandte mich wieder  der Webseite zu. 
 
   Amelie und ich waren unter der Rubrik „In & Out – Aufsteiger & Absteiger“ gepostet worden.  
 
   Neben dem Video war das Bild von uns. 
 
   Amelie, wie sie ihren Kopf auf meine Schulter legte und verträumt in die Kamera blickte. Ich sah aus, als lächelte ich dabei. Auf dem Tisch vor uns standen jede Menge leerer Gläser (nicht nur Champagnerflöten, auch Cocktailgläser waren dabei) und der Aschenbecher zwischen uns war tatsächlich halb voll. 
 
   Das musste zu einem Zeitpunkt aufgenommen worden sein, an den ich bereits keine Erinnerung mehr hatte. 
 
    
 
   Unter dem Foto und dem Video war ein Artikel. 
 
    
 
   Katzen, Kater, Kätzchen und Fans, was musste ich denn hier sehen? Partygirl und Presseerbin Amelie Mendes-Gary ist mit einem Knalleffekt auf die Bühne des Nachtlebens zurückgekehrt. 
 
   Ein schickes Hühnchen hat sie sich da zugelegt. Diese roten Locken muss man schon gesehen haben, um sie für echt zu halten. Dann erst die Oberweite! Schnuckelig, schnuckelig! Und wie mir versichert wurde sind die Milchdrüsen sogar echt. Voll Bio, nix Silikon.   
 
   Aber Freunde, bevor Euch der Sexzahn tropft, hier ein paar Fakten über Amelies neueste Eroberung, die Euch zum Nachdenken bringen sollten. 
 
   Das rote Huhn ist eine Flic!  
 
   Ja, ihr habt ganz richtig gelesen, die wilde Amelie hält’s neuerdings mit den Bullen. Also, Jungs, besser Finger weg! Dieses Huhn schießt garantiert zurück, sobald der Fuchs mit dem Schwänzchen wedelt. 
 
   Und sowieso fragt sich, was unsere Amelie da nur geritten hat. Früher sahen wir sie von New York bis Sydney mit Rockstars und Milliardärstöchtern kuscheln; und heute treibt sie’s mit den Flics? 
 
   Also, Freunde mein Daumen zeigt da nach unten. Amelie Mendes-Gary mit Geschmacksverirrung, das ist so was von out. 
 
    
 
   Gezeichnet war die Scheußlichkeit mit Anatole Arnaud. Neben seinem Namen war sein Foto zu sehen. Das Rattengesicht passte zu dem Artikel.  
 
   Unter dem Artikel konnten die Leser per Mouseklick abstimmen, ob sie fanden, dass es in oder eher out war, mit einer Flic auszugehen. 
 
   7532 Klicks waren für „Out“
 
   289 stimmten für „In“
 
   WAS?
 
   Und für solche Typen hielt ich jeden Tag im Dienst meinen Kopf hin? Wie bescheuert war das denn?! 
 
   Unfassbar.
 
   Unter dem Video war ein weiterer Klickzähler. Es war bisher 11 056 angesehen worden. 
 
   11 056?
 
   Und dabei war es gerade mal acht Uhr zwanzig. An einem Samstagmorgen. Wie würde die Zahl wohl gegen Mittag aussehen, wenn ganz Frankreich erwacht war und nach dem Frühstück ein bisschen im Internet surfte?
 
   Mein Telefon, das zwischenzeitlich zu klingeln aufgehört hatte, meldete sich zurück. 
 
   Meine Schwester Arlette. 
 
   „Marie? Bin ich die erste?“
 
   „Mutter“,  antwortete ich. 
 
   Ein Moment Schweigen. 
 
   „Auch gut. Nehme ich an. Ich will dir nur sagen, du wirst immer meine kleine Schwester sein und ich liebe dich und ich stehe hinter dir, ganz egal was passiert, okay?“
 
   Oha, so kannte ich Arlette aber nicht. Ganz abgesehen davon, dass ich keine Ahnung hatte, worum sie da offenbar so hartnäckig herum zu reden versuchte.
 
   „Danke, schön zu hören, dass du immer hinter mir stehst.“
 
   „Wenn du es ihnen sagen willst und Hilfe brauchst - ich begleite dich, Schwesterchen.“
 
   ???
 
   „Was sagen? Und wem?“    
 
   „Na Mutter und Vater, dass du lesbisch bist. Was denn sonst?“, entgegnete Arlette in einem Tonfall, als sei es das normalste der Welt. 
 
   Ich atmete ein paar Mal tief durch, bevor ich mich fähig dazu fühlte, ihr zu antworten. 
 
   „Dieser Scheißkerl hat sich das ausgedacht, Arlette. Amelie ist nur eine Freundin. Und nicht mal eine besonders gute.“
 
   Ziemlich langes Schweigen. 
 
   „Schon gut, Marie. Hauptsache du weißt jetzt, dass ich immer zu dir stehe, falls du mich brauchst.“
 
   Ich atmete noch ein paar Mal tief durch und fragte mich, ob sie immer noch so scharf darauf sei, neben mir zu stehen, sobald die Schnüffelbrigade verkündete, dass ich korrupt war und Vater wegen mir den Posten als Präfekt verlor.   
 
   „Grandios, Schwester“, meinte ich, „noch mal – danke.“
 
   „Ja, okay, kein Grund. Übrigens hat Michel angerufen. Er hat diesen Arnaud auf die Liste von Terrorverdächtigen gesetzt. Sobald der das nächste Mal einen Flughafen betritt, wird er sein blaues Wunder erleben.“
 
   Mein Bruder Michel war Chef der Antiterrorabteilung im Innenministerium. Solche Listen zu erstellen war sein tägliches Brot. 
 
   „Es lebe die Pressefreiheit, was?“
 
   „Sie lebe hoch! Hoch! Hoch!“, antwortete meine Schwester und ich war sicher, dass sie dazu grinste wie ein Honigkuchenpferd. 
 
   „Bis dann!“
 
   „Bis dann!“
 
   Ich legte auf. 
 
   Dabei fiel mein Blick zufällig auf das Symbol meines Maileingangs am unteren Rand des Bildschirms. 
 
   Ich hatte 29 neue Mails. Vor einer Viertelstunde waren das doch bloß sechs gewesen?
 
   29? An einem Samstagmorgen um halb neun?
 
   Ich öffnete meinen Maileingang.
 
   27 der 29 Mails stammten von Zeitungen, Zeitschriften, Magazinen oder TV–Sendern, die anfragten, ob sie ein Interview mit mir haben dürften. 
 
   Die meisten boten mir mehr oder weniger offen Geld dafür an. 
 
   Eines der Magazine wurde sogar konkret: 5.000 Euro für ein Interview, das  Vierfache, falls ich bereit war, dabei über Sex zu sprechen und glatte 100.000 falls ich Fotos oder Videos von mir und Amelie im Bett anzubieten hätte. 
 
   Es war Anatole Arnauds Magazin „Metro“. 
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   Mein Leben lang war mir von Eltern, Familie, Nonnen, Priestern und Lehrern eingetrichtert worden, dass Gerechtigkeit ein Ziel sei, das man gar nicht hoch genug  halten  konnte.  Und sollte die Gerechtigkeit in unserem irdischen Jammertal einmal ausbleiben, so war mir außerdem eingeschärft worden, dass es in diesem Fall trotzdem immer noch besser sei, die andere Wange hinzuhalten und zugleich auf Gott zu vertrauen.
 
   Aber Gottes Weisheit ließ, meiner Erfahrung nach, schon seit einiger Zeit deutlich zu wünschen übrig. 
 
   Außerdem konnte man (und frau erst recht) gar nicht übersehen, dass in dieser unserer Welt diejenigen, die ständig die andere Wange hinhielten,  stets als erste mit einer blutigen Nase im Dreck landeten.  
 
   Seit ich das begriffen hatte nahmen die Schuldgefühle, die ich dabei empfand,  in einer speziellen Kammer meines Bewusstseins eine persönliche Verschissliste zu führen, deutlich ab.
 
   Möglich, dass meine Verschissliste ein bisschen überschaubarer ausfiel, als die anderer Leute. Ich war stolz darauf und wertete es als Beweis meiner guten Erziehung und meines grundsätzlich zu Ausgleich und Harmonie neigenden Naturells. 
 
   Als sich meine persönliche Verschissliste gerade um den Namen Anatole Arnaud erweiterte, spürte ich nicht einmal mehr den Hauch eines Schuldgefühls dabei. Ich empfand so gar keine Reue dabei, ihm alles Böse, sämtliche Gemeinheiten und jedes nur erdenkliche persönliche Elend der Welt an seinen pickligen Hals zu wünschen. 
 
   Wie gesagt, ich hatte ein Naturell das grundsätzlich zu Ausgleich und Harmonie neigte. 
 
   Nachdem ich meine persönliche Verschissliste um Anatole Arnauds Namen bereicherte, wurde ich plötzlich auch sehr viel ruhiger.  
 
   Ich ging in die Küche brühte mir eine Kanne Kaffee und kehrte mit ihr zur Couch zurück. Ich trank kurz nach einander zwei Tassen davon. Das Koffein kurbelte meinen  Blutdruck an und brachte mein Hirn auf Touren.  
 
   Ich bildete mir ein, dass es half den Kater in Schach zu halten, der nach wie vor direkt hinter meiner Stirn seine Trommelkonzerte aufführte.  
 
    
 
   Von: amsmendsgry@allocine.fr
 
   An: marie_colbert5674@allocine.fr
 
   Gesendet: 9 Uhr 41
 
   Betreff: Lebenszeichen??
 
    
 
   Mein Mailprogramm zeigt deine Adresse grün unterlegt. Das heißt, dass du online bist!!! Was heißt, dass du wach bist!!! Ich nehme an, du bist geschockt? Das ist völlig normal. Du darfst jetzt nur keine überstürzten Dummheiten machen, okay? 
 
   Bisou
 
    
 
   Amelie 
 
    
 
   Wie zuvorkommend von ihr, erst mein Leben völlig durcheinander zu bringen aber  mir dann auch noch irgendwelche Dummheiten zuzutrauen. 
 
    
 
   Von: marie_colbert5674@allocine.fr
 
   An: amsmendsgry@allocine.fr
 
   Gesendet: 9 Uhr 47
 
   Betreff: Re/ Lebenszeichen??
 
    
 
   Dummheiten? Mal sehen. Ich habe 30 Anfragen für Interviews. Und unser Freund Arnaud bietet mir 100.000 für ein Sexvideo von dir und mir.  Falls du gerade eines parat hast, ich könnte das Geld gut gebrauchen, weil ich nach diesem Artikel nämlich  auf die Fidschi–Inseln auswandern muss, um ein neues Leben in Exil und Vergessenheit zu finanzieren. 
 
    
 
   Marie
 
    
 
   Ich sandte die Mail ab.
 
    
 
   Von: amsmendsgry@allocine.fr
 
   An: marie_colbert5674@allocine.fr
 
   Gesendet: 9 Uhr 52
 
   Betreff: Re /Re/ Lebenszeichen??
 
    
 
   So schlimm? Warte erst mal, bis sich die Meute vor deinem Haus versammelt!!!  Übrigens: Vergiss die Fidschi-Inseln. Ich war mal dort. Total langweilig!!! Aber ein Sexvideo von uns beiden ist schnell gemacht. 100.000 ist jedoch zu wenig dafür. Wir beide zusammen sind mindestens das Dreifache wert ;-) 
 
    
 
   Amelie
 
    
 
   Ich las ihre Mail, regte mich darüber auf, erstarrte dann, sprang auf und lief zum Fenster.  
 
   Vor dem Haus wirkte zum Glück alles normal. Soweit ich sehen konnte, warteten da unten weder Fotografen, noch Wagen mit fremden Nummernschildern. 
 
   Allerdings konnte sich das jederzeit ändern. 
 
    
 
   Von: marie_colbert5674@allocine.fr
 
   An: amsmendsgry@allocine.fr
 
   Gesendet: 10 Uhr 04 
 
   Betreff: Re/Re/ Re/  Lebenszeichen??
 
    
 
   Danke für’s Gespräch. Selten so gelacht …. ;-(
 
    
 
   Marie
 
    
 
   Es dauerte nicht lange, bis ihre Antwort kam. 
 
    
 
   Von: amsmendsgry@allocine.fr
 
   An: marie_colbert5674@allocine.fr
 
   Gesendet: 10 Uhr 9
 
   Betreff: Re/Re/Re/Re/ Lebenszeichen??
 
    
 
   Bitte. Gern geschehen. Frau hilft, wo frau kann … ;-) 
 
    
 
   Wenn die Pressekakerlaken noch nicht bei dir sind, dann sind sie schon dorthin  unterwegs. Sie werden vor deinem Haus kampieren und mit allen möglichen Tricks versuchen  ein Statement von dir zu bekommen. 
 
    
 
   Ich rufe Dich gegen sechs an, dann bleibt dir genug Zeit sie abzuhängen, bevor wir uns treffen um zu Ravas Party zu fahren!!! 
 
    
 
   Amelie
 
    
 
   PS: Falls du wegen dem Sexvideo doch noch schwach wirst – vergiss nicht den Preis nach oben zu treiben ;-) 
 
    
 
   Ich schloss das Mailprogramm, schenkte mir einen weiteren Kaffee ein, zog die Beine an, legte meinen Kopf auf die Knie und fragte in die Leere in meinem Kopf hinein, ob es eigentlich noch irgendetwas an meinem Leben gab, das ich in den letzten 24 Stunden nicht verbockt hatte. 
 
   Mir fiel nichts ein. 
 
   Meine Mutter und meine Schwester hielten mich für homosexuell. 
 
   Ich wurde betrunken im Internet als Lesbe vorgeführt und war laut den neuesten Umfragen absolut out, weil ich eine Polizistin war. 
 
   Madame Mazaras, von der Schnüffelbrigade, musste mich seit gestern Nachmittag schon für korrupt halten und ab heute morgen glaubte sie zweifellos, ich triebe mich ständig mit dem Jetset in Bars und Nachtclubs herum, was mich selbstverständlich zwangsläufig zu einer Gefahr für den Ruf des zukünftigen Polizeipräfekten von Paris qualifizierte. Man wusste schließlich um die Vorliebe des Jetsets für Drogen, Orgien und ruinierte Hotelzimmer.  
 
   Rava, würde mich von heute an nicht mal mehr mit einem Hühnerauge ansehen, weil er ja zweifellos wie alle anderen glaubte, dass ich es nur mit Frauen trieb. 
 
   Sicher, er war offensichtlich ein perverser Voyeurist und verbunden mit einem Netzwerk weiterer … na, sagen wir mal … sexuell fragwürdig gepolter Leute und deswegen ja sogar mitschuldig daran, dass ich überhaupt in dieser Bredouille saß. Doch er hatte auch sein Leben für mich riskiert, meine Beförderung beschleunigt, und mir ein Angebot gemacht, das frau eigentlich gar nicht ablehnen konnte.  Vor allem aber, war er immer noch the sexiest man in town und bis gestern Nachmittag durfte ich sehr sicher sein, dass er sich für mich interessierte. 
 
   Ich hätte heulen können.  
 
   Ich hätte eigentlich sogar heulen sollen.  
 
   Und wo waren eigentlich diese beiden Feiglinge Schwester Marie-Claire und das Hexlein, wenn ihre Meisterin und Herrin sie wirklich mal brauchte?  
 
   Ich stand auf und schlurfte zur Küche um irgendetwas  Essbares zu finden.  Ich nahm mir eine Banane und knabberte an ihr herum, während ich den Kühlschrank durchsuchte. 
 
   Es klingelte an der Tür. 
 
   Dann meldete sich mein Telefon. 
 
   Es ging also los, dachte ich frustriert. Genau wie Amelie es prophezeit hatte, noch mehr Typen, die mich in ihren billigen kleinen Skandalblättchen vorführen und ausbeuten wollten. 
 
   Ich spürte wie mir ein eiskalter Schauer den Nacken herab rann und starrte einen Moment blicklos auf die Kühlschranktür. 
 
   Ich legte die Banane ab und ging ins Wohnzimmer zurück. 
 
   Ich kam mir so dermaßen blöd vor. Eigentlich hätten mich die Schweine im Galopp beißen müssen. 
 
   Worin bestand die eigentliche Schwierigkeit bei jeder Ermittlung? 
 
   Darin möglichst die richtigen Fragen zu stellen.  
 
   Doch genau das hatte ich in meinem eigenen Fall nicht getan. 
 
   Statt mir ein Bild vom großen Ganzen zu machen, hatte ich mich solange von allen möglichen Ängsten, Befürchtungen und unwichtigen Details ablenken lassen, bis ich sozusagen den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr hatte sehen können. Ich hatte stets nach Mustern im Chaos gesucht. Dabei bildeten Muster gar nicht das Problem. Das Problem bildete die Perspektive von der aus frau sich diese Muster betrachtete. Ich war mir sicher, gerade hatte ich endlich die richtige Perspektive gefunden.  
 
   Ich musste zehn Minuten oder länger regungslos in meinem Wohnzimmer gestanden haben, bis ich sicher war, diesmal wirklich auf der richtigen Spur zu sein. 
 
   Immer noch klingelte mein Telefon. 
 
   Und immer noch schellte es an der Tür. 
 
   Ich machte eine Kehrtwendung, ging ins Schlafzimmer, zog mir Jeans und T-Shirt über und schlüpfte in ein Paar Turnschuhe.
 
   Dann rief ich meinen Vater an. 
 
   Der Beginn unseres Gesprächs fiel definitiv unter die Kategorie heikel. Doch nach zehn Minuten hatte ich erfahren, was ich wissen wollte. 
 
   So einige bisher nicht zuzuordnende Puzzlesteine fielen plötzlich an ihren Platz. 
 
   Ich tätigte einen weiteren Anruf. 
 
   Er dauerte etwas länger. 
 
   Doch als ich das Gespräch beendete, hatte ich auch diesmal wieder erfahren, was ich wissen wollte. 
 
   Ich griff mir die Wagenschlüssel und verließ die Wohnung.  
 
   Vor meinem Haus lungerten zwei Männer und eine Frau herum. Alle drei stürzten sich mit klickenden Kameras und scharf geschalteten Mikrofonen auf mich, sobald ich durch die Haustür trat. 
 
   Ich lief ihnen einfach davon zu meinem Wagen, startete und raste die Straße herab. 
 
   Zwei Wagen folgten mir zwar aber ich hatte Heimvorteil. Es dauerte zweiundzwanzig Minuten bis ich sie abgehängt hatte. 
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   Monsieur Egoyan war so höflich und zuvorkommend wie immer, als ich an seiner Tür läutete und ihn um ein Gespräch unter vier Augen bat. 
 
   Er führte mich in sein Arbeitszimmer und schloss hinter uns die Tür.  
 
   Ich ging ein Risiko ein, indem ich mit ihm sprach. Aber ich fand auch, ich hatte ein bisschen Glück nötig. Und wer nicht ab und zu sein Glück versuchte, der hatte es auch nicht verdient, falls es ihm dann schon mal zulächelte.  
 
   Nachdem ich erfahren hatte, was ich wissen wollte,  bedankte ich mich bei Monsieur Egoyan, entschuldigte mich noch einmal dafür, ihn am Wochenende gestört zu haben und fuhr anschließend zu einem Bar-Tabac, wo ich einen Kaffee trank und mir Ausgaben sämtliche großen Zeitungen einschließlich zweier Lokalblätter kaufte. Zuletzt hielt ich bei einem Bäcker und kaufte zwei große, frische Baguettes. Dann fuhr ich nach Hause zurück. 
 
   Die Reporter vor meiner Haustür hatten sich verdoppelt. 
 
   Schon bemerkenswert. Vor einer Woche hatte ich auf Bellots Schrottplatz im Dienst der guten Sache mein Leben riskiert und wurde für eine Tapferkeitsauszeichnung in Betracht gezogen aber schaffte es damit gerade mal in die Abendausgabe der Lokalnachrichten. 
 
   Gestern Abend hatte ich mir in einer Nobelbar mit einer Dreiviertelmilliardärin ein paar Cocktails und Champagner genehmigt und schon war Marie Colbert landesweit auf Sendung. 
 
   Irgendwo stimmte da irgendetwas am Verhältnis nicht. 
 
   Sechs, sieben Männer und Frauen stürzten aus ihren geparkten Wagen, sowie ich in meine Straße einbog. Ich parkte, stieg aus und ging mit den Baguettes und den Zeitungen im Arm auf die Haustür zu. 
 
   Rundum klickten Kameras. Aus sämtlichen Richtungen streckte man mir Mikrofone entgegen.  
 
   „Wie ist Ihr Verhältnis zu Amelie?“
 
   „Haben Sie vor, Ihr Verhältnis offiziell zu machen, Mademoiselle?“ 
 
   „Existiert bereits ein Verlobungstermin?“
 
   „Glauben Sie, dass Ihr Verhältnis zu Amelie die Berufung Ihres Vaters auf den Präfektenposten in Paris beeinflusst?“
 
   „Wann sehen Sie Amelie wieder?“
 
   Ich ignorierte die Fragen, lief einfach weiter zur Tür, tippte den Sicherheitscode ein und rannte dann die Treppen hinauf zu meiner Wohnung. 
 
   Dort machte ich mir in der Küche ein Omelette und sah, während ich es aß, die Zeitungen durch. 
 
   Amelie und ich waren selbst in den Gesellschaftsspalten der meisten seriösen Blätter vertreten. 
 
   Aber in einem Klatschblatt stand auch man hätte von Quellen aus meinem persönlichen Umfeld erfahren, dass mein Verhältnis zu Amelie bereits einige Zeit andauerte. So hätte sie mich zum Beispiel „mehrmals auf meiner Dienststelle aufgesucht“.
 
   Da hatte wohl der ein oder andere Kollege doch noch einen Weg gefunden sich noch ein paar Euro hinzuzuverdienen.  
 
   Ich war so sauer darüber. Ich hätte heulen, jammern, kotzen können – und zwar am Liebsten alles zugleich.
 
   Irgendwann fing ich mich wieder und konzentrierte mich auf die wirklich drängenden Dinge. 
 
   Mit vollem Magen wurde auch mein Kater zahmer. Ich sah auf die Uhr. Nur noch dreieinhalb Stunden Zeit bis zu Amelies Besuch.
 
   Besser ich begann mich vorzubereiten. 
 
   Ich ließ Wasser in die Wanne ein, schüttete ordentlich Schaumbad hinzu, zog mich aus und glitt in das heiße Wasser. 
 
   Ich überdachte meinen Besuch bei Monsieur Egoyan. 
 
   Er war sozusagen Kavakians erstes Opfer gewesen. Denn nachdem der das letzte Mal aus der Haft entlassen worden war, hatte Kavakian sich in Monsieur Egoyans Mietshaus einquartiert. Natürlich zahlte er nie einen Cent Miete. Und als Monsieur Egoyan darauf bestand, hatten Kavakian und seine Kumpane ihn krankenhausreif geprügelt.  
 
   Egoyan hatte mir davon erst lange nach Kavakians Verhaftung erzählt. Er war Armenier wie Kavakian und obwohl er bereits in zweiter Generation in Frankreich lebte, hegte er immer noch eine gewisse Scheu vor allem, was nach Behörden und Polizei roch. Natürlich hatte er Kavakian deswegen auch nicht angezeigt, nachdem der ihn verprügelte. Kavakian hatte ihm gedroht, sollte er je den Mund aufmachen, würde er sich Monsieur Egoyans Tochter vornehmen, und garantiert würde ihr nicht gefallen, was Kavakian sich dann für sie ausdachte. 
 
   Monsieur Egoyan betrieb seinen Teppichhandel aus einem Laden in der Rue du Plessy heraus. Und zusätzlich dazu, dass Kavakian sich mietfrei in Egoyans Mietshaus breitmachte, hatte er von ihm auch noch – wie allen anderen Ladenbesitzern in der Rue du Plessy - Schutzgeld abgepresst.  Nach Kavakians Verhaftung war er jedoch ins Revier gekommen, hatte nach mir gefragt und mir begleitet von allerlei Selbstvorwürfen berichtet, was Kavakian ihm und seiner Familie angetan hatte.  Er hatte mir versichert, sollte der nächste versuchen eine ähnliche Nummer in der Rue du Plessy abzuziehen, er würde nicht wieder derart lange zögern, mich darüber zu informieren. 
 
   Vorhin saß er mir gegenüber hinter seinem Schreibtisch und hatte mich aus seinen klugen dunklen Augen beunruhigt angesehen. 
 
   Ich fragte ihn, ob er seit Kavakians Verhaftung je wieder Schutzgeld entrichtet  hätte. Ganz gleich an wen. 
 
   Er schwor Stein und Bein, dass dies nicht der Fall sei.  
 
   Ich bat ihn auch seine Freunde anzurufen und sie zu fragen. Und zwar jetzt gleich. 
 
   Er telefonierte mit zwei Franzosen, vier Algeriern, einem Türken und einem Vietnamesen. 
 
   Jeder dieser Männer betrieb ein Geschäft in der Rue du Plessy und jeder davon war von Kavakian erpresst worden. 
 
   Doch, wie Monsieur Egoyan, beharrten sie darauf, seit dem Ende von Kavakians Herrschaft über die Straße, nie wieder um Schutzgelder angegangen worden zu sein.   
 
   Was vom Standpunkt der Kriminalitätsstatistik her selbstverständlich eine überaus beruhigende Auskunft war. 
 
   Aber dennoch die Frage unbeantwortet ließ, woher zum Teufel dann das Geld in Mesrines monatlichen Umschlägen gekommen war. Vor allem aber WOFÜR es bezahlt worden war, wenn offenbar keiner der anderen Ladenbesitzer sein Scherflein zum Inhalt des Umschlags beigesteuert hatte. 
 
   Oder anders ausgedrückt: Weshalb hatte man sich die Mühe gemacht mir vorzugaukeln, dass ich mich mit Mesrines Umschlägen erpressbar gemacht hatte? 
 
   Aber diese Frage war gar nicht mal diejenige, die mir derzeit das meiste Kopfzerbrechen bereitete. Dafür hatte ich nämlich schon einige plausible Erklärungen gefunden. 
 
   Nein, was mir nachging, was mir mehr als alles andere die Ruhe raubte, war die Frage, weshalb Amelie gestern plötzlich riskierte, dass sie erkannt und mit mir fotografiert werden würde. 
 
   Das Cafe Royale war der Ort in der Stadt, an dem man mit der höchsten Promidichte rechnen konnte. Doch wo Promis waren, da waren auch Fotografen und Klatschreporter nie weit.  
 
   Was war aus ihrer Angst davor geworden, dass irgendwer von unserem diskreten Techtelmechtel erfuhr? Und wieso wollte sie, dass wir beide gemeinsam auf Ravas Party erschienen?
 
    
 
    
 
    
 
   VII. Teil
 
    
 
    
 
    
 
   Zehn vor sechs. 
 
   Ich war geschminkt, ich war parfümiert (Dior)  ich trug meinen neuen dunkelgrünen Hosenanzug (Prada) mit Nadelstreifen und die dazu passenden High-Heels (Gucci) und natürlich Dessous (preislich eher bescheiden von Agent Provocateur, dafür echt sexy).  
 
   Nur eine letzte Kleinigkeit fehlte noch, dann war ich bereit für Ravas Party. Diese Kleinigkeit bestand aus meiner privaten kleinen .38 Automatic Pistole und dem dazu passenden Holster, das ich mir um den linken Knöchel schnallte. 
 
   Mein Bruder Michel hatte mir die Waffe an meinem ersten Tag im Polizeidienst geschenkt. Meine Schwester Arlette bekam von ihm eine neun Millimeter Glock an ihrem ersten Tag bei der Staatsanwaltschaft. Mein Bruder begründete den Unterschied in der Feuerkraft damit, dass sie schließlich auch größer sei als ich und außerdem schlechter schoss. Sie brauchte schon eine Zimmerflak um ihre Gegner auszuschalten. Ich hingegen konnte mich da mehr auf meine Präzision als Schützin verlassen.
 
   Ich rechnete mit so einigen Überraschungen an diesem Abend. Damit, dass man mich auf der Party des örtlichen Polizeichefs nach Waffen durchsuchen würde, rechnete ich nicht. 
 
   Von jetzt an war jedenfalls Schluss mit lustig. 
 
   Wegen des ewigen Klingelns hatte ich mein Telefon schon vor Stunden abgeschaltet. (Außerdem die Türschelle abgestellt und sogar den Computer abgeschaltet). Jetzt schaltete ich das Telefon wieder ein. 
 
   Das Display zeigte 68 neue Textnachrichten. Ein Rekord. Ich öffnete nur die neueste davon. Sie stammte von Amelie, die mir mitteilte, wo sie mich erwartete. 
 
   Wenn ich vor ihr dort sein wollte – und das wollte ich absolut – dann musste ich mich beeilen. 
 
   Ich warf einen Blick aus dem Fenster auf die Straße vorm Haus. Dort parkten locker zwanzig Wagen, die da nicht hingehörten. Sobald man unten mein Gesicht am Fenster bemerkte, fuhren in den Wagen die Fensterscheiben herab und es erschienen die Objektive der Kameras darin. 
 
   Ich hatte gesehen, was ich sehen wollte.
 
   Keiner hatte meinen Wagen eingeparkt. Ich würde ohne Schwierigkeiten losfahren können. 
 
   Vorm Spiegel im Flur übte ich ein letztes Mal mein Lächeln für die Pressemeute. 
 
   „Marie Colbert - versau es heute Abend bloß nicht!“, sagte ich zu meinem Spiegelbild. 
 
   Vor dem Haus erwartete mich die Meute der Fotografen. 
 
   Ich begegnete  ihren Fragen und Kameras mit einem strahlenden Lächeln und winkte ihnen sogar zu,  kurz bevor ich meinen kleinen Renault aus der Parklücke lenkte.
 
   Übung macht den Meister, diesmal brauchte ich glatt drei Minuten weniger meine Verfolger abzuhängen als zuvor am Nachmittag. 
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   Die Sternwarte lag auf dem höchsten der Hügel, die sich um die Stadt herum zogen. Von der Zufahrt am Fuß des Hügels aus wirkte sie wie einer dieser kuppelartigen tibetischen Tempel. Noch dazu war sie strahlend weiß. 
 
   Ich war schon einmal hier gewesen, ganz kurz nach meiner Versetzung hierher und der Ort gefiel mir sofort. Es war nicht nur der klare helle Kuppelbau, der mich dabei ansprach, sondern auch die Aussicht. 
 
   Von hier oben hatte man einen ungehinderten Blick über die Stadt, mit ihren alten Kirchtürmen und der Kathedrale und den grünlich schillernden Fluss hinweg, bis weit ins Umland hinein. 
 
   Tagsüber wurden hier oben Touristenführungen angeboten.  Aber jetzt gegen Abend lag der Ort verlassen. 
 
   Das heißt – abgesehen von Amelie, die in einem blauen Trenchcoat einsam, beinah verloren, auf dem Platz vor dem Kuppelbau stand und zur Stadt herab blickte.  
 
   Ich war sicher, dass sie mich gehört hatte. Trotzdem wandte sie mir weiterhin den Rücken zu. 
 
   „Pandora hat endlich den Schlüssel zu ihrer Box gefunden“, sagte ich, sobald ich sicher war, nah genug bei ihr zu stehen, dass sie mich hören konnte.
 
   „Was war drin?“, fragte Amelie, ohne sich dabei zu mir umzusehen. 
 
   „Lauter eklige Würmer.“ 
 
   Amelie schwieg einen Moment, dann wandte sie sich zu mir um. Ihr Mantel schwang dabei auf. Sie trug ein schwarzes Satinkleid mit Spitzenkragen. Dazu ein vierfach gewundenes Halsband aus Platin und Perlen. Ihr Make-up war dezent, aber wirkungsvoll. Dunkelbraun rötlich mit türkisfarbenen Eyeliner, der ihre grauen Augen fast blau erscheinen ließ.  Sie sah besser aus als je zuvor.  
 
   „Interessant. Erzähl mir davon …“
 
   Worauf du Gift nehmen kannst, dachte ich grimmig. 
 
   „Ich hatte heute ein interessantes Gespräch mit einem Informanten aus der Rue du Plessy. Scheint als sei die Einzige, die je in Mesrines kleinen Fonds eingezahlt hat, du selbst gewesen. Das war eine ziemliche Überraschung für mich. Ich fragte mich natürlich, weshalb all der Aufwand damit. 
 
   Du hattest wirklich kein Problem damit mich dabei fotografieren zu lassen, wie ich Mesrines Geld annahm. Er hat dich ja jedes Mal über Zeitpunkt und Ort der Übergabe informiert. 
 
   Ich nahm an, das Ziel deiner Erpressung sei Sex. Aber der war bloß ein Mittel zum Zweck. Genauso wie ich selbst. Und Mesrines Umschläge.  
 
   Du hast mich jedes Mal filmen lassen, wenn ich zu einem unserer Treffen erschien. Muss eine tolle Sammlung sein. Für jeden Geschmack was dabei.  Ich in Edelschlampenoutfit im Belle Epoque. Ich, ein paar Tage später, in deinem Spielzimmer gefesselt und feucht wie ein Sumpf, während ich Kastor und Pollux dabei zusehe, wie die es miteinander treiben. Ich, in der Oper mit einem amok- laufenden Vibrator in meiner Blüte. Ich, mit dir im Bett, in deinem verwunschenen Schloss. Dann, ich in dem Lift, wie ich mich von diesem Fremden durchficken lasse.
 
   Mesrines Umschläge waren nur zu einem gut, nämlich mich dazu zu bringen, dir als Filmstar für deine Videosammlung zu dienen. Das hat ja auch wunderbar funktioniert. Ich bin jedem deiner Befehle gefolgt, wie ein bescheuertes Schoßhündchen.“
 
   Ich sah ihrem Gesicht an, dass ich bis hierhin ins Schwarze getroffen hatte.  
 
   „Die Frage war selbstverständlich, was mit diesen Videos anzufangen war? Denn wer ist schon Sergeantin Marie Colbert, dass sich all der Aufwand lohnen würde? Verglichen mit dir und all den anderen Millionären in deinem kleinen Club von Perversen bin ich eine Niemand. Neben dir musste ich mich ja zwangsläufig  für ein Nichts halten.  Aber das war mein größter Fehler, oder?“
 
   Sie trat einen halben Schritt näher auf mich zu. 
 
   Sie kannte ihre Wirkung auf mich und wollte mich damit durcheinander bringen. Sie sah ja auch wirklich so gut aus, wirkte so frisch und sexy und sie roch so furchtbar lecker.  
 
   Sicher, sie war nicht dieselbe Kategorie sexy wie Rava (wie auch, sie war ja eine Frau), aber sie bildete definitiv eine Kategorie für sich.  
 
   Ich schluckte ein paar Mal nacheinander und schloss für einen Moment die Augen, bevor ich fähig war, fortzufahren. 
 
   „Ich habe heute Morgen mit meinem Vater telefoniert. Er ist so verflixt bescheiden. Deswegen hat er mir erst vor ein paar Tagen gesagt, dass er für den Posten in Paris in Frage kommt. Dabei wusste er schon seit Ende letzten Jahres, dass er ganz weit oben auf der Liste dafür steht und die Konkurrenz außerdem nicht gerade Weltklasse war.   Herbst letztes Jahr, sagt dir das was? Zufällig derselbe Zeitpunkt, an dem ich den ersten Umschlag von Mesrine annahm. Und seither kam jede Woche ein neuer hinzu. 
 
   Aber du wolltest ja nie mich. Du warst die ganze Zeit hinter meinem Vater her. Die Tochter des Polizeipräfekten von Paris mag ja keine Milliardärin sein, wie du, aber eine Niemand ist sie eben auch nicht gerade. 
 
   Ich habe heute Morgen übrigens außerdem noch mit einer alten Schulfreundin telefoniert. Sie ist Redakteurin bei einer Zeitung in Toulouse. Aber sie hat auch mal ein paar Jahre in Paris gearbeitet. Stell dir also meinen Schock vor, als sie mir sagte, die Kakerlake Anatole Arnaud arbeitet für dich und deine Familie. Und zwar ausschließlich. Wann immer irgendwer aus deinem Clan einen dreckigen Job zu erledigen hatte war Monsieur Kakerlake zur Stelle. So viel Treue lohnte sich.  Meine Bekannte meinte, er lebt in einer Villa und fährt einen neuen Jaguar.  
 
   Wenn man’s allerdings einen Moment bedenkt ergab es natürlich Sinn ihn einzuspannen um diesen Artikel und das Video zu posten.  Ich nehme mal an, das Video war ein Warnschuss, um meine Familie und mich schon mal darauf vorzubereiten, was uns bevorsteht, sollte je der richtig saftige Stoff an die Öffentlichkeit kommen.“
 
   Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ihre Nippel waren hart. Sie trug keinen BH unter ihrem dünnen Satinkleid. 
 
   Jetzt, wo ich sie so gar nicht brauchte, räkelte sich natürlich plötzlich wieder das kleine Hexlein auf ihrem Diwan. Amelie hatte sie eindeutig in Stimmung gebracht. Verdammte Verräterin.
 
   Ich atmete ein paar Mal tief durch. Es half – ein bisschen. 
 
   „Ich weiß du glaubst, dass du meinen Vater mit meiner Best-of-Sammlung in die Knie zwingen kannst.  Dir steht eine Enttäuschung bevor, Süße. Er wird eher seinen Abschied einreichen, bevor er sich von einem verwöhntem Dreckstück wie dir, erpressen lässt.“
 
   Amelie sah mich einen Moment eindringlich an, dann begann sie in die Hände zu klatschen.
 
   Das machte mich zuerst stutzig und danach unglaublich wütend.  Sie amüsierte  sich offenbar auch noch über mich. 
 
   Ich hörte die Schritte neben mir zu spät, um noch wirklich etwas gegen den Fremden unternehmen zu können, der sich uns aus dem Schatten der Sternwarte her näherte. 
 
   Merde, das kam davon, dass ich mir nicht die Zeit genommen hatte, die Gegend gründlich zu überprüfen, bevor ich Amelie mit den Ergebnissen meiner detektivischen Meisterleistungen überschüttete. 
 
   Was jetzt?
 
   Wenigstens hatte ich für den Fall, dass es wirklich eng wurde, die kleine Automatic dabei. Aber würde ich überhaupt fähig sein auf Amelie zu schießen? Ich hatte noch nie auf einen Menschen geschossen. Und dann ausgerechnet auf sie? 
 
   „So viele eklige Würmer in Pandoras Box, nicht wahr?“, flüsterte Amelie, ließ ihren bescheuerten Applaus sein und fuhr mir unglaublich sacht und provozierend mit dem Finger über die Wange und den Mund. 
 
   Ich schreckte zurück – und trat zwei Schritt weg von ihr. 
 
   Jetzt erkannte ich den Fremden: Der ältere Mann, der damals an Amelies Tisch im Belle Epoque gesessen und mich so ausgiebig und gelassen gemustert hatte. 
 
   Ich kannte sein Gesicht von irgendwoher. Er musste ein Politiker oder hoher Beamter sein. Bekannt und einflussreich genug, dass sein Gesicht ab und an in den TV–Nachrichten auftauchte. 
 
   Der Fremde öffnete seinen Mantel und zeigte mir, dass er keine Waffe trug. (Zumindest nicht an einer der üblichen Stellen.)
 
   „Ihrer Akte ist zu entnehmen, dass Sie Ihrem Bruder Michel auf einem Schiessplatz nicht ganz das Wasser reichen können. Nur beim Ziehen Ihrer Waffe waren Sie um ein paar Takte besser und schneller als er“, sagte der Unbekannte und wies dann auf meine Beine, “Da steckt eine kleine .38 in einem Knöchelholster, nicht wahr?“
 
   Sehr richtig. 
 
   Ich mochte ja so meine Skrupel haben auf Amelie zu schießen. Aber er war im Grunde ein Fremder. Auf ihn würde ich  vermutlich schießen können, falls es notwendig wurde. 
 
   „Brillante Analyse übrigens, Sergeant Colbert“, rief der Fremde. „Sie hat allerdings einen mächtigen Haken. Denn Amelie und ich – wir sind hier die Guten.“
 
    
 
    
 
   59.
 
   Selbst in seinen besten Jahren konnte er nie attraktiv oder gar schön gewesen sein. Dazu war seine Figur zu plump, seine Nase zu gewaltig und seine Lippen zu voll. 
 
   Doch, was ihm an physischer Harmonie fehlte, machte seine Ausstrahlung mehr als wett. Es war die Ausstrahlung eines gefährlichen Mannes. Eines Mannes, der viel gesehen und erlebt hatte. Aber der auch skrupellos war und sicher schon mehr als einmal dem Tod ins Auge geblickt hatte.  
 
   „Sie gestatten, Mademoiselle?“, fragte er und bewegte seine rechte Hand Richtung Manteltasche.
 
   „Ich gestatte …“
 
   Er griff in seinen Mantel und brachte daraus eine dieser silbernen Zigarrenboxen hervor, er öffnete sie und steckte sich eine Zigarre an.
 
   „Mein Name ist Namur. Ich nehme an, Sie haben schon von mir gehört. Der Präsident ist ein Freund von mir. Der vorherige war es übrigens auch.“
 
   Monsieur litt wohl nicht unter Minderwertigkeitskomplexen. Er paffte eine Wolke dichten blauen Qualms und lächelte mich an. Ich hätte auf dieses Lächeln locker verzichten können. 
 
   „Ich habe viele Freunde. Manchmal werde ich von meinen Freunden darum gebeten Probleme zu lösen,  denen sie selbst sich aus ganz bestimmten Gründen nicht widmen können.“
 
   Toll, er tat etwas für seine Freunde. 
 
   „Amelie hat mich gewarnt. Sie war sicher, dass Sie irgendwann herausfinden, was das eigentliche Ziel dieser Erpressung sei. Mein Glückwunsch, Mademoiselle. Amelie hat Recht behalten. Nur, fragt sich jetzt natürlich, was man von Ihrem Vater verlangen wird im Austausch für Ihre, wie Sie es nannten, Best-Of-Sammlung.“
 
   Das fragte sich tatsächlich. Aber über den Schreibtisch des Polizeipräfekten von Paris gingen viele sensibler und brisanter Vorgänge, die das Leben und die Karriere einer Unzahl von Menschen beeinflussten. 
 
   „Danke Monsieur, ich habe mir dieselbe Frage auch schon gestellt. Es ist  selbstverständlich das Zeugenschutzprogramm.  Dessen Daten müssen bestimmten Leuten sehr viel Geld wert sein“, sagte ich. 
 
   Ein Alptraum, sollten die Decknamen und Aufenthaltsorte der Zeugen aus dem Programm je in die falschen Hände geraten.  
 
   Namur paffte eine neue Wolke Zigarrenqualm in die Abendluft. Er nickte anerkennend dazu.
 
   Hatte ich mit meinem Schuss ins Blaue hinein etwa richtig gelegen? Waren es wirklich die Daten des Zeugenschutzprogramms?  
 
   „Nicht übel, Mademoiselle. Es gibt Einiges, was die Mafia wirklich gut kann. Drogen importieren zum Beispiel oder die Casinos in Cannes, Nizza und Monaco führen. Sie sind auch nicht ganz schlecht damit Bomben unter den Autos von Richtern zu platzieren. Auch als Killer sind sie ganz brauchbar. Aber solch eine Erpressung, wie die Ihre? Das entspricht nicht deren Stil. Die hätten Sie entführt und ein bisschen gefoltert, um Ihren Vater dazu zu bringen, ihnen zu geben, was sie wollen. Aber Sie haben ja noch zwei Versuche um auf die Lösung des Rätsels zu kommen … “  
 
   Ich hatte  nun wirklich keine Lust auf ein Ratespiel und warf Namur einen bösen Blick zu. Doch bevor ich irgendetwas sagen konnte, legte Amelie mir ihre Hand auf den Arm.
 
   „Lass das Katz- und Mausspiel, Onkel. Sag ihr endlich die Wahrheit!“
 
   Onkel? Hatte sie ihn gerade wirklich Onkel genannt? Kein Wunder, dass sie geworden war, wie sie war, bei solcher Verwandtschaft. 
 
   „Dumme alte Angewohnheit, nicht wahr? Immer muss ich zuerst meine kleinen Spielchen haben…“, meinte Namur und trat einen weiteren Schritt auf uns zu. 
 
   Dabei bewegte sich sein Mantel. War das da unter seiner Achsel etwa doch eine Beule in dem Jackett, die ich bisher übersehen hatte? Und wenn – war die groß genug, um als charakteristisch für eine verborgene Waffe durchzugehen? 
 
   Verflixt. 
 
   „Es ist nicht das Zeugenschutzprogramm, Mademoiselle Colbert, sondern der Pensionsfonds der Polizei, hinter dem Ihre Erpresser her sind. Der Polizeipräfekt erhält nämlich zugleich mit seinem Amtsantritt einen Sitz im Kontrollrat des Fonds.“
 
   WAS?  
 
   Der PENSIONSFONDS DER POLIZEI? 
 
   „Die Zeiten sind hart“, fuhr Namur fort. „Eine Menge Leute haben in den letzten Jahren sehr viel Geld an den Börsen verloren.  Es existieren auch nicht mehr so sehr viele Institutionen, an die diese Leute sich wenden könnten, um sich neues Kapital zu beschaffen. Von Krediten gar nicht zu reden.  In einer Krise, wie dieser, ist das Geld überall knapp. Jedermann hält die Hände auf seinen Taschen. Haben Sie eigentlich eine Vorstellung von was für einer Summe wir hier reden?“
 
   Ich war Polizistin, keine Buchhalterin. 
 
   „In Ordnung. Das dachte ich mir“, meinte Namur. „Fragen Sie sich einfach mal wie viele Personen für, sagen wir - zehn Millionen cash und steuerfrei, einen Mord begehen würden? Dann, Mademoiselle, denken Sie ein paar Sekunden darüber nach ob der Rest, von dem Sie glaubten, dass er dazu nicht fähig sei, bei einer Summe von zwanzig oder fünfzig Millionen nicht doch schwach werden würde.“
 
   Arschloch, dachte ich und warf ihm den dementsprechenden Blick zu. Er trug ihn wie ein Mann, das hieß mit einem arroganten Grinsen. Aber Recht hatte er natürlich dennoch. Es konnte wirklich nicht viele Menschen geben, die bei einer Aussicht von fünfzig Millionen nicht schwer ins Grübeln darüber gekommen wären, ob diese Summe einen Mord wert wäre. Dass er Recht hatte, machte Namur bloß noch unerträglicher.  
 
   Sein Lächeln wurde dünner. 
 
   „Derzeit enthält der Pensionsfonds knapp elf Milliarden Euro. Sehr konservativ angelegt zu nur zwei Prozent erwirtschaften die einen Zinsgewinn von zweihundertzwanzig Millionen per anno. Etwas über sechshunderttausend Euro pro Tag und mehr als fünfundzwanzigtausend Euro pro Stunde. Angesichts solcher Zahlen dürfen Sie sich eigentlich glücklich schätzen, dass man sich bloß für eine Erpressung entschieden hat, statt für Kidnapping und Mord.“
 
   Danke sehr für die Lektion in Zynismus, dachte ich, und wusste einmal mehr, weshalb ich Zyniker nicht ausstehen konnte. 
 
   „Zwei Bankenkonsortien konkurrieren derzeit um die Verwaltung des Fonds. Für beide bedeutet der Zuschlag darüber den Unterschied zwischen Auferstehung oder Untergang. Das eine Konsortium hat den Fonds bisher verwaltet. Das andere ist ein neuer Player im Markt. Und neue Player neigen ganz gern dazu skrupelloser zu Werke zu gehen, als die alteingesessenen Platzhirsche.“
 
   Noch mehr Zynismus. Wie beruhigend, dass er wenigstens in dieser Eigenheit konsequent war. 
 
   „Ihr Vater, Mademoiselle Colbert, ist ein seltener Vogel. Er ist ehrlich, ohne zugleich ein Korinthenkacker zu sein. Er ist unbestechlich, ohne dass ihn das zu einem Langweiler macht.  Und er ist zwar gerecht, aber dennoch kein Philister, wie das bei so vielen Männern der Fall ist, denen Gerechtigkeit etwas bedeutet. Aber ausgerechnet die Stimme eines solchen Mannes gäbe im Kontrollrat des Pensionsfonds den Ausschlag darüber, welcher der beiden Bewerber den Zuschlag über die Verwaltung des Pensionsfonds erhält. Ich wäre an Stelle der Banker da auch nervös geworden. Bisher herrscht in dieser Frage nämlich ein Patt im Kontrollgremium.“ 
 
   Ich musterte ihn während ich darüber nachdachte, ob er die Wahrheit sagte. Er erwiderte meine durchdringenden  Blicke ohne mit der Wimper zu zucken. Ich glaubte nicht, dass er log. Jedenfalls nicht, was die entscheidenden Punkte betraf. 
 
   Der größte Teil von dem, was er gesagt hatte, ließ sich auch mit Hilfe von nur wenigen Anrufen überprüfen. Was sich nicht so mühelos überprüfen ließ, war seine Behauptung, er stünde auf der Seite der Guten. 
 
   Bisher war ich mir ja gar nicht sicher, ob ich überhaupt wusste, welche Seite hier überhaupt die Gute war. (Mal abgesehen von meiner eigenen und der meiner Familie, natürlich.) 
 
   „Und es sind diese neuen Player, die meinen Vater zu erpressen versuchen, nehme ich an?“
 
   „Ja. Und Sie dürfen gerne einen Moment näher darüber nachdenken, wie Männer, die selbst vor Erpressung nicht zurückschrecken, um ihren Willen zu bekommen wohl die Verwaltung der Ersparnisse der französischen Polizeibeamten angehen würden...“ 
 
   Unnötig erst darüber nachzudenken. 
 
   „Sagen wir, ich glaube Ihnen, Monsieur. Dann hätten wir bisher nur das Motiv geklärt. Irgendwie vermisse ich allerdings immer noch ein paar entscheidende Details über die Identität der Täter. Zum Beispiel deren Namen und Stellung. Außerdem haben Sie bislang auch noch kein Wort darüber verloren, wie Amelie und Sie selbst in diese Schweinerei hineinpassen.“ 
 
   Ein neues Qualmwölkchen bahnte sich aus seinem Mund den Weg gen Himmel. Dann sah er Amelie an. „Du bist dran, Nichte“, meinte er.  
 
   Oha!
 
   Amelie reichte mir eine Visitenkarte, gedruckt auf demselben cremefarbenen Papier, wie es die dunkle Fee für ihre Nachrichten benutzte. 
 
    
 
   Publis
 
   Bruderschaft zur Pflege der antiken Philosophie
 
    
 
   stand dort. Unter einer Art Wappen war zusätzlich ein Motto verzeichnet:
 
    
 
   Vita Brevis.
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   Meine Lateinlektionen waren zwar einige Jahre her, doch da ich auf ein katholisches Internat gegangen war, fiel er intensiv aus. Daher war es kein Problem für mich sowohl Motto als auch Namen dieser Gesellschaft zu übersetzten. 
 
   „Publis“ bedeutete „Volk“. In manchen Zusammenhängen konnte es auch als „Öffentlichkeit“ übersetzt werden. 
 
   „Vita brevis“ war ein Sinnspruch, der sich in jeder lateinischen Sprichwortsammlung fand. Er bedeutete schlicht und ergreifend „Das Leben ist kurz“. 
 
   Mir schwante da plötzlich so einiges.
 
   „Persephone, he?“, sagte ich zu ihr und wies dann auf Namur. „Wer ist dann er? Zeus?“
 
   Namur versenkte die Hände in den Taschen und schüttelte grinsend den Kopf. 
 
   „Schauen Sie mich an, Mademoiselle! Wie könnte ich Zeus sein? Ich bin Pan.“ 
 
   Das passte. 
 
   Pan war ein illegitimer Sohn des Zeus und so hässlich und bocksbeinig, dass ihn seine Mutter gleich nach seiner Geburt verstieß. Er war Gefährte und Beschützer der Nymphen und Schutzgott der wilden Hirten in den Wiesen und Wäldern. Außerdem spielte er besser Flöte als sonst irgendein Wesen. Ich hatte eine ziemlich genaue Vorstellung von der Sorte Flöte, auf der dieser Pan hier vor mir am liebsten spielte. Sie bildete das männliche Gegenstück zu meiner Blüte. 
 
   „Man könnte auf die Idee kommen, es sei ein ziemlich weiter Weg von der Bruderschaft zur Pflege antiker Philosophie zum Kontrollgremium des Pensionsfonds der Polizei.“
 
   „Nur falls du glaubst, dass die Bruderschaft zur Pflege antiker Philosophie nicht auch Schwestern willkommen hieße, oder sich je wirklich ernsthaft um die Pflege antiker Philosophie gekümmert hätte…“, kicherte Amelie.  
 
   Hm. 
 
   Das war dann wohl ein typischer Fall von den Zitronenfaltern, die selbstverständlich niemals je auf die Idee verfielen, sich am Falten von Zitronen zu versuchen. 
 
   „Du hast ja selbst erlebt, welchen Wirbel ein einziger Kuss auslösen kann. Mach dir einfach eine Vorstellung davon, wie hässlich es werden kann, sollte eine Kakerlake wie Arnaud je an richtig saftiges Material kommen. Und Arnaud ist ja auch bloß eine  Ratte unter vielen….“
 
   Ich wusste, was sie meinte. Ich wusste es sogar ein bisschen zu gut. Was mich gelinde erstaunte war, dass sie den treuen Monsieur Arnaud so lässig locker als Ratte bezeichnete. 
 
   „Publis ist ziemlich alt. Gegründet wurde es von Talleyrand, Napoleons Außenminister …“
 
   Das passte auch.  
 
   Die reale Schwester Marie-Claire nannte ihn in ihrem Unterricht immer nur den „Hinkenden Teufel“. Nicht nur, weil er wirklich einen Klumpfuß gehabt hatte, sondern weil Talleyrand während der Revolution das Vermögen der Kirche dem französischen Staat überschrieb. Angesichts des langen Gedächtnisses der Heiligen Mutter Kirche hatte er ziemlich gute Chancen, dass ihm dieser Spitzname auch für die nächsten Tausend Jahre erhalten blieb. 
 
   „Einst waren es die Kirche, die Polizei, die öffentliche Moral oder das Gesetz, die es einem schwer machten, ungestört bestimmte Leidenschaften auszuleben. Talleyrand versuchte diesen Problemen abzuhelfen. Er brachte einige Freunde zusammen und gründete Publis.  Um ihre Treffen für Außenstehende möglichst uninteressant und langweilig erscheinen zu lassen, tarnten sie ihre Vereinigung als Debattierclub über antike Philosophie. Da sollte mal noch einer behaupten Philosophie müsse immer nur angestaubt und trocken sein ...“, kicherte Amelie. Es dauerte einen Moment bevor sie ihr Kichern in den Griff bekam und fortfuhr.
 
   „Eigentlich hat sich seitdem nicht viel geändert. Publis bietet seinen Mitgliedern immer noch die Gelegenheit dieselbe Sorte von Philosophie zu treiben, wegen der es damals ins Leben gerufen worden war. Publis besitzt Häuser und sichere Wohnungen überall in Europa, die übrigens einen besseren Service bieten, als ein Fünf Sterne Hotel. “
 
   Und weil es so gut zum Thema passte, bekam jedes Mitglied den Namen irgendeiner antiken Gottheit verpasst. Soweit mich mein Gedächtnis nicht im Stich ließ, gab es jede Menge davon. Ein paar waren ziemlich düster und grausam. 
 
   Wenn offenbar selbst Namur zu harmlos war, um Hades, den Gott der Unterwelt zu geben, wollte ich dem Typen, der diesen Namen verpasst bekommen hatte, besser nie begegnen müssen. Mal ganz abgesehen von Mars, dem Kriegsgott oder Zeus, dem Chef der Götter-Clique, der berühmt dafür war, dass er schon mal mit Blitzen warf, sollte ihm irgendetwas gegen den Strich gehen.
 
   Soweit begriff ich es. 
 
   Ich verstand auch, dass Leute wie Amelie und ihre reichen Freunde ein Problem hatten, ungestört von Lauschern und Fotografen ihre sexuellen Leidenschaften auszuleben. (Und wie gut ich das seit heute morgen verstand!)
 
   Was ihre Mitgliedschaft in der Bruderschaft darüber hinaus sicher auch nicht unattraktiver für sie machte war, dass sie unter ihrer antiker Philosophietarnung bumsen konnten, wen sie wollten, ohne dabei Rücksicht auf solch nervige Kleinigkeiten, wie Treueschwüre, Verlobungsringe oder Eheverträge nehmen zu müssen. 
 
   Okay, damit wäre dann erklärt, was Amelies seltsames Netzwerk von Voyeuristen, Perversen und Sexbesessenen war.
 
   Doch (mindestens!) zwei Punkte verstand ich trotzdem nicht. 
 
   Nummer eins: Weshalb sollte ich Amelie und Namur glauben, sie seien hier die Guten, wo sie doch so verdächtig genau über die Absichten und Pläne der Bösen Bescheid wussten? 
 
   Nummer zwei: Was zum Geier hatte das alles mit dem Pensionsfonds der Polizei zu schaffen? 
 
   Wer nicht fragt, der bleibt dumm, wie es in dem Kinderlied aus der „Sesamstraße“ hieß. 
 
   Also fragte ich. 
 
   „Du bist dran, Onkel …“, sagte Amelie. 
 
   Namur ließ sich nicht lange bitten, meine Fragen zu beantworten. 
 
   „Ich will ja gar nicht behaupten, dass Publis nicht auch schon mal dafür genutzt wird Geschäfte anzubahnen. Aber die Leute, die Ihrem Vater ihren Willen aufzuzwingen versuchen, sind zu weit gegangen, als sie ihre Verbindungen zur Bruderschaft dazu nutzten, ihr Manöver zu inszenieren.  Das erklärte Ziel der Bruderschaft besteht ja gerade darin, jede Möglichkeit für Erpressungen von vornherein auszuschließen. Auch Heuchelei muss schließlich irgendwo ihre Grenzen haben.“
 
   So, so. 
 
   „Es existiert ein einfaches Mittel, dem ein Ende zu machen. Werfen Sie diese Typen achtkantig aus Ihrem Verein“, blaffte ich ihn an. „Das hätten Sie schon vor einer ganzen Weile tun sollen. Oder wollen Sie etwa behaupten, dass Sie erst seit kurzem von diesen Manövern wussten?“
 
   „So einfach ist das leider nicht, Mademoiselle“, entgegnete Namur.
 
   Aha. 
 
   Mir ging das allmählich auf die Nerven. All diese Andeutungen und Vielleichts mit denen die beiden spielten, kamen mir vor wie ein riesiges Labyrinth. Bloß hatte ich keine Lust noch länger darin umherzuirren.  
 
   „Dann liefern Sie mir die Videos aus und ich sorge dafür, dass mein Vater die richtige Entscheidung trifft, sobald er seinen Sitz im Kontrollgremium eingenommen hat. Klappe zu, Affe tot. Problem gelöst.“ 
 
   Ich fragte mich, weshalb zwei erwachsene und offensichtlich intelligente Menschen wie Amelie und Monsieur Pan nicht längst auf diese Lösung verfallen waren. Mir hätte das jedenfalls eine Menge an Aufregung und Ärger erspart. 
 
   „Grandioser Vorschlag, Mademoiselle. Eben deswegen sind wir hier!“, lächelte Namur. Doch es war eines von diesen Lächeln, denen frau ansah, dass sich darunter keine Lösung verbarg, sondern einen in seinem Nachgang höchstens noch mehr an Ärger und Schwierigkeiten erwartete. 
 
   „Wir sind überzeugt, dass man heute auf Ravas Party an dich herantreten wird, um dir die Videos und die Forderung der Erpresser zu präsentieren…“, sagte Amelie. 
 
   Wie herzallerliebst. 
 
   Zuerst erpresste, verführte und filmte sie mich, dann lieferte sie mich an ihre ganz persönliche Pressekakerlake aus und nun erwartete sie von mir auch noch, dass ich die Kastanien für sie aus dem Feuer holte. 
 
   „Das ist ein bisschen sehr viel verlangt, findest du nicht?“, zischte ich Amelie wütend an. 
 
   „Keine Frage, Mademoiselle“, sprang ihr Namur bei, bevor sie etwas entgegnen konnte. „Aber es ist der einzige Weg. Außerdem ist es ja auch in Ihrem Interesse. Je schneller wir diesem Spuk ein Ende machen, umso besser für jeden von uns.“
 
   Das war nicht ganz von der Hand zu weisen. Was allerdings nichts daran änderte, dass es trotzdem unglaublich unverschämt war. 
 
   Ich sah die beiden einen Moment misstrauisch an. 
 
   „Sie wollen doch nicht etwa behaupten, Sie wüssten nicht WER von Ihren komischen Brüdern mir da dieses Ei ins Nest gelegt hat?“, fragte ich entrüstet. Denn genau darauf lief ihr Plan ja wohl letztlich hinaus: Meine Erpresser zu identifizieren.
 
   Namur schüttelte bedauernd den Kopf.
 
   „Wir wissen, um wen es sich handelt. Aber etwas zu wissen und es beweisen können sind zwei verschiedene Dinge. Ausgerechnet für Sie kann das sicher keine neue Erkenntnis darstellen.“ 
 
   Ich hatte so absolut keine Lust für sie den Hals hinzuhalten. 
 
   „Irgendwer muss Amelie auf mich angesetzt haben. Bringen Sie den zum Reden, das sollte als Beweis ausreichen…“
 
   Amelie schüttelte den Kopf.  
 
   „Das war nur ein Mittelsmann. Der wusste nicht viel mehr, als ich. Bis vor ein paar Wochen wusste ich ja auch gar nicht, was wirklich hinter dem Ganzen steckte. Das einzige, was ich wusste war, dass es stank.“
 
   „Davon, dass du wusstest, dass etwas stank, hab ich bis heute allerdings nie etwas bemerkt“, fuhr ich sie zornig an. 
 
   „Ohne mich, Süße, wärst du nachher auf Ravas Party völlig allein“, erwiderte sie mit einem zuckersüßen Lächeln. „Außerdem kannst Du ja wohl von mir nicht erwarten, dass ich auf den ganzen Spaß verzichte, den ich mit dir hatte, nur um dem Polizeipensionsfonds zu retten. Ich bin schließlich keine Polizistin. Ich brauch mir um meine Pension ja auch gar keine Sorgen zu machen.“
 
   Nein, sie musste sich nun wirklich keine Sorgen darum machen im Alter unter irgendeiner Brücke aus der Mülltonne naschen zu müssen. So etwas passierte Dreiviertelmilliardärinnen nicht. Polizisten hingegen konnte das durchaus bevorstehen.  
 
   Namur blickte ungeduldig auf seine Uhr. 
 
   „Entscheiden Sie sich, Sergeant Colbert. Uns läuft die Zeit davon …“
 
   Am Horizont strahlte die Sonne gegen eine eigenartig transparente Dämmerung an. Der Fluss bahnte sich schimmernd grün seinen Weg. Die Straßen und Häuser der Stadt wirkten von hier aus so friedlich. 
 
   „Nur unter zwei Bedingungen. Du feuerst diese Kakerlake Arnaud. Und zwar heute noch“, sagte ich. 
 
   „Kein Problem“, meinte Amelie. 
 
   „Was ist die zweite Bedingung?“, fragte Namur.
 
   „Die fällt mir schon noch ein…“, zischte ich zurück. 
 
   Das gefiel ihm nicht. Aber um ihm zu gefallen war ich auch nicht hier. 
 
   „Fantastisch…“, lächelte Amelie. „Dann auf in den Kampf, Süße!“
 
   Oha.
 
   Amelie, die dicht neben mir zum Parkplatz ging, versetzte mir plötzlich einen harten Schlag auf den Po. 
 
   „Au!“
 
   Sie sah mir eindringlich in die Augen.
 
   „Nie wieder sprichst du von dir als einer Niemand, Süße!“, flüsterte sie. Und versetzte mir gleich den nächsten Schlag. 
 
   Ich hätte dich erschießen sollen, als noch Gelegenheit dazu war, dachte ich grimmig. Aber ging weiterhin neben ihr her zu ihrem Mercedes Oldtimer, an dessen Kotflügel gelehnt Ngoma auf uns wartete. 
 
   Namur war zurückgeblieben. 
 
   Ich schaute mich nach ihm um. 
 
   Amelie drängte mich weiter.
 
   „Kommt er etwa nicht mit?“, fragte ich.
 
   Amelie schüttelte den Kopf.
 
   „Weshalb denn das?“, wunderte ich mich.
 
   Amelie zuckte die Achseln.
 
   „Pan … manchen bringt er die Flötentöne bei, mit anderen spielt er sie und manchmal übertreibt er’s eben auch damit, was dann zur Folge hat, dass er nicht überall so beliebt ist, wie ich.“
 
   Wundervoll dachte ich. Hannibal hatte seine Elefanten, um Rom zu erobern und Alexander der Große ein Heer, das ihm half sich die Welt zu unterwerfen.  
 
   Und was hatte Marie Colbert? 
 
   Sie war auf ihrem Weg in die Löwengrube mit einer Damenpistole im Knöchelholster, einer exzentrische Dreiviertelmilliardärin, einem schwarzen Schuhfetischisten  und dem bisschen an gesunden Menschenverstand, der ihr nach all den verwirrenden Neuigkeiten, die gerade auf sie herab geprasselt waren, noch geblieben war. 
 
   Entzückend. 
 
   Andererseits (und weil frau ja immer auch das Positive im Negativen sehen sollte), erwartete mich auf der Party natürlich auch Alexandre Rava, mein Ritter in schimmernder Rüstung. 
 
   „Seine Ehefrau, meine Liebe, wartet auch dort“, meldete sich Schwester Marie-Claire bissig zurück.
 
   Ich ignorierte sie. 
 
   Ich dachte, das hätte ich mir verdient nach all dem Terz und  der Aufregung.
 
    
 
    
 
   61.
 
   Es war fast acht Uhr dreißig. Vor anderthalb Stunden hatte Ravas Party begonnen. Ich nahm an, wenn man Amelie Mendes-Gary war, spielte Pünktlichkeit keine so große Rolle, da kam frau immer zur rechten Zeit, selbst wenn die für Normalsterbliche eigentlich die falsche war. 
 
   Wir hielten an einer Ampel. 
 
   Ngoma suchte meinen Blick. Er schien irgendetwas auf dem Herzen zu haben, was er sich nicht auszusprechen traute. Ich war nicht in der Stimmung ihm zu Hilfe zu kommen. Er war erwachsen, fast zwei Meter groß, wog hundert Kilo und wenn er etwas zu sagen hatte, sollte er es entweder tun oder lassen. 
 
   „Ich nehme an, Mesrine ist tot.  Wäre ziemlich schlampig ihn am Leben zu lassen, für den Fall, dass er doch irgendwann zu reden beginnt …“
 
   „Falsch, Süße“, antwortete Amelie. „Er ist gesund und munter in Algier und verprasst da seinen Gewinn aus dem Verkauf seines Ladens. Aber danke der Nachfrage. Er wird sicher erfreut sein zu hören, dass du dich um ihn sorgst … “  
 
   Sollte ich ihr das etwa abnehmen?
 
   Fürs erste beschloss ich es zu glauben. Das war einfacher, als sich noch weiter Sorgen um Mesrine machen zu müssen. Ich hatte auch ohne ihn gerade genug davon am Hals. 
 
   „Wie rekrutiert euer komischer Verein eigentlich seine Mitglieder? Muss man da einen Antrag ausfüllen und Mitgliedsbeiträge berappen oder wie läuft das so?“, fragte ich.
 
   „Formulare? Mitgliedsbeiträge? Gnädige Göttin, das ist so spießig! Natürlich nicht. Meistens läuft’s einfach so, dass du jemanden kennst, der jemanden kennt, der wiederum einen anderen kennt, der dir dann mal bei passender Gelegenheit auf den Zahn fühlt und dir ein Angebot macht, bei passender Gelegenheit  in einem von Publis sicheren Häusern vorbeizuschauen.“
 
   Ich war nicht überzeugt, dass es so einfach sein sollte, aber verkniff mir nachzuhaken, weil Amelie offenbar noch nicht fertig war mit ihren Erläuterungen. 
 
   „Übrigens, gehörst du ja auch schon zur Bruderschaft. Das heißt natürlich, wenn frau es ganz genau nimmt zur Bruderschaft Abteilung Schwesterschaft“, kicherte sie. 
 
   Als ob es irgendwie wichtig (oder auch bloß höflich) gewesen wäre, dass ich darüber informiert wurde. 
 
   „Ich nehme an, daran bist du nicht ganz unschuldig?“
 
   „Och weißt du, frau hilft ja, wo frau kann … Und muss ja auch gar nicht immer nur aus reiner Nächstenliebe sein.“
 
   Natürlich nicht. 
 
   Ich knallte ihr einen Blick vor den Latz, der fast dieselbe Temperaturstufe aufwies wie Persephones berüchtigten Eisfachblicke. Wäre ich nicht so wütend gewesen, ich hätte eigentlich stolz darauf sein sollen. 
 
   „Bist du jetzt beleidigt? Das zeugt aber nicht gerade von Stil. Ich meine, eine Menge Leute würden für eine Mitgliedschaft bei Publis ihren Chef auf den Mund küssen, ihre Großmütter töten oder vielleicht ja sogar einen kleinen Krieg vom Zaum brechen. So ein ganz klein wenig Dankbarkeit hätte ich ehrlich gesagt schon von dir erwartet …“,  entgegnete Amelie, begleitet von einem neuen Kicheranfall.
 
   Ich stöhnte innerlich auf. Dann dachte ich darüber nach wie irre gut es sich anfühlen musste, sie über den Haufen zu schießen.  Das half für eine Weile. 
 
   „Wer hat damals in der Oper den scheiß Vibrator überdreht? Du?“, fragte ich, wo wir nun schon mal dabei waren reinen Tisch zu machen. 
 
   „So einfach ist es nicht, Süße“, sagte sie und strich mir sacht über den Nacken. (Was sich ehrlich gesagt, sooo übel jetzt auch nicht anfühlte und so einiges in mir auslöste, das die wilde kleine Hexe auf ihrem Diwan in Wallung brachte. Sie war solch eine schamlose Verräterin. Schrecklich!)
 
   „Ein Mädchen hat ja wohl ein Recht darauf zu wissen, wer alles so seine Finger in ihrer Blüte hatte, findest du nicht? Selbst wenn es sozusagen nur indirekt war. Blüte ist Blüte und Finger bleibt Finger …“, bestand ich auf einer Antwort.
 
   Ihre Finger bewegten sich von meinen Nacken aus allmählich südwärts zu sensibleren Landstrichen.
 
   „Persephone hätte diesem Outfit übrigens nie und nimmer zugestimmt. Viel zu neutral. Mussten die Hosen wegen der Pistole sein?“
 
   Das Wort, mit dem man treffend ausdrücken konnte, wie piepegal es mir war, ob Persephone mein Outfit abgenickt hätte oder nicht, musste erst noch erfunden werden. 
 
   „Du hast meine Frage nicht beantwortet …“ 
 
   „Hm. Ich bin sicher, dass du es auch nicht erraten wirst.“ 
 
   Entzückend. 
 
   Amelie zupfte an meinem Hosenbein. Sie zupfte stärker daran. So lange, bis sie einen Blick auf den Knöchelholster und die .38 darin erhaschen konnte. 
 
   „Lass das …!“ 
 
   „Warum denn? Die Knarre macht dich echt sexy“, flüsterte sie mit ihrer Zuckerstimme und garnierte das Ganze auch noch mit einem ihrer Marilyn-Schlafzimmerblicke. 
 
   „Du bist manchmal so durchschaubar …“, zischte ich sie an. „Das ist ja schon mehr als peinlich!“
 
   Sie zog eine Schnute. 
 
   Toll, sogar das war vorauszusehen gewesen. 
 
   „Wenn es dir um Ngoma geht, der ist gut erzogen. Er wird anhalten und sich ein bisschen die Beine vertreten….Er findet dabei sicher auch ein Kino oder ein Cafe, falls es n bisschen länger dauern sollte.“
 
   Der böse Blick, den ich ihr daraufhin zuwarf, brachte es endlich fertig, ihren Enthusiasmus zu dämpfen. Ich war offen gestanden selbst ein bisschen erschrocken über seinen durchschlagenden Erfolg. 
 
   Wir waren längst über das Hügelviertel hinaus. Außer ein paar alten, ziemlich verfallenen Villen in ihren riesigen Gärten kam hier nichts mehr an Häusern. In  ein paar Minuten würden wir die Stadt endgültig hinter uns lassen.
 
   „Übrigens hat Ngoma eine Bitte an dich …“ 
 
   Das dachte ich mir.
 
   Amelie klopfte ihm sacht auf die Schulter.
 
   „Sie wird dir sicher nicht gleich das Köpfchen abreißen …“, ermutigte sie ihn. 
 
   Er suchte meinen Blick im Rückspiegel. 
 
   „Mademoiselle … darf ich annehmen, dass Sie Angst hatten, als Sie vorhin zur Sternwarte fuhren?“
 
   Was sollte das denn?
 
   Ich zögerte zu antworten. 
 
   „Vielleicht…“, sagte ich,  „ … ein bisschen.“
 
   Ngomas Augen bekamen einen eigenartigen Glanz. 
 
   „Oh“, sagte er und schlug die Augen nieder.
 
   Amelie kicherte schon wieder halblaut in sich hinein. Amüsierten die beiden sich etwa über mich? Frechheit! 
 
   „Los! Nun mach!“ Amelie boxte spielerisch gegen Ngomas Sitz.  
 
   Er räusperte sich und suchte wieder meinen Blick.
 
   „Mademoiselle, wenn es Ihnen nichts ausmacht und Sie keine andere Verwendung dafür haben …dürfte ich dann vielleicht … Ihr Höschen…?!“, stammelte er. „Sehen Sie Angstschweiß und dann auch noch ausgerechnet von Ihnen, dass muss einen ganz besonderen Höhepunkt erotischer Schnüffelerlebnisse darstellen.“
 
   Amelie kicherte ungeniert weiter in sich hinein. Ngoma starrte mich hoffnungsfroh im Rückspiegel an. 
 
   Und ich? 
 
   Ich war vor Peinlichkeit und Scham wieder mal röter als eine Gewächshaustomate. 
 
   Es wurde so Zeit, dass dieser ganze Spuk endlich vorbei ging. 
 
   „Selbstverständlich bin ich bereit Ihnen den Schaden zu ersetzen …“, versicherte Ngoma. 
 
   Natürlich.
 
   „Was ist nun, Marie? Kriegt er es?“, drängte Amelie. 
 
   Ich warf Ngoma über den Umweg des Rückspiegels einen langen Blick zu.  
 
   „Ich würde ja sagen Sie können mich mal am Arsch lecken, Monsieur.  Da ich aber befürchten muss, dass Sie dies allzu wörtlich nehmen und sogar noch Spaß dabei haben könnten, sag ich nur: Nicht mal, falls die Hölle einfriert.“
 
   Er schluckte einige Male rasch nacheinander. Dann schlug er die Augen nieder und konzentrierte sich wieder auf seinen Fahrerjob.  
 
   Amelie kicherte halblaut vor sich hin. 
 
   „Ich befürchtete schon du sagst, er könne darauf warten, bis er schwarz wird“, lachte sie.
 
   Wie witzig.   
 
   Die schwere Oldtimerlimousine bog von der Straße in einen schmaleren asphaltierten Weg ein und glitt dann durch ein weit geöffnetes schmiedeeisernes Tor auf eine lange gewundene Auffahrt. 
 
   Mein Magen machte einen Hüpfer. Die Schmetterlinge begannen abenteuerlustig aufzuflattern. 
 
   Wir waren an unserem Ziel angelangt.
 
   All die Limousinen und Sportwagen in der Auffahrt. Und das große Haus das im Glanz hunderter Lampions erstrahlte.
 
   Soweit ich das auf den ersten Blick einschätzen konnte, parkten da mindestens sechzig, siebzig verschiedene Wagen in der Auffahrt. 
 
   Was hatte Rava noch gesagt? 
 
   Eine kleine Party.
 
   Mir fiel ein, welche Art von Geschäft Ravas Familie betrieb. Sie betrieben eine Bank.
 
   Oh Gott – es war Rava! 
 
   Er steckte dahinter. Mesrines Umschläge. Die Videos. Einfach alles. Mein Ritter in glänzender Rüstung war gar kein Ritter, sondern das Schwein, das meinen Vater erpresste.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   VIII. Teil
 
    
 
    
 
    
 
   Auf den zweiten Blick war das Haus gar nicht mehr so furchtbar groß. Und auf den dritten Blick war es sogar ein sehr schönes Haus. Das hieß natürlich nur, falls man auch ein paar Dienstboten dazu bekam. Nur das Fensterputzen könnte Tage dauern, so viele riesige Glasflächen wie es hier gab. Und da hatte ich natürlich noch kein Wort über den Park ums Haus verloren. Da hatten zu jeder Jahreszeit locker zwei Gärtner genug zu tun. 
 
   Kellner in weißen Hemden und dunklen Schürzen präsentierten Champagner, Saft und Kaffee. Da sie immer noch mit ihren Tabletts vor dem Haus standen, ging ich davon aus, dass wir nicht die Einzigen waren, die so spät eintrafen. 
 
   Ich hatte an diesem Abend gleich mehrere Schocks zu verdauen und trank daher kurz nacheinander drei von den schmalen Champagnerflöten leer. Mangel schien daran nicht zu herrschen und es half gut gegen Schwester Marie-Claires ständige Nörgeleien.  Wobei es eindeutig nicht half, war mir irgendeinen Plan zurechtzulegen. Amelie warf mir komische Blicke zu. Sie war skeptisch was meine Trinkerei betraf.
 
   Wir gingen – nein schritten! – einige Stufen hinauf zu einer Terrasse, die zum Haupteingang führte und voller gut gekleideter Menschen war. 
 
   Von unserem Gastgeber und dessen Elfeinhalb-Punkte-Ehefrau bislang noch keine Spur. Mir konnte das nur recht sein, solange vorläufig noch genug zu trinken in bequemer Reichweite war, kam ich nicht auf die Idee mich zu beschweren.  
 
   „Süße, das ist schon Glas Nummer vier oder fünf, das du da beim Wickel hast. Meinst du nicht, du solltest mal einen Gang zurückschalten? Wir sind nicht nur zum Vergnügen hier“, flüsterte Amelie mir zu. 
 
   Sie hatte gut reden, ihr tapferer Ritter und Märchenprinz hatte sich ja nicht als Erpresser, Schwindler und Schweinehund herausgestellt. 
 
   „Du weißt doch längst, wer es ist. Ravas Familie hat eine Bank“, zischte ich ihr zu. 
 
   Amelie war erstaunt. 
 
   Jetzt tat sie so, als hätte sie das nicht gewusst. Dabei war es ihr sicher nur darum gegangen, meinen blöden Gesichtsausdruck zu sehen, sobald ich es selbst herausfand. Eines ihrer dummen kleinen Psychospielchen. 
 
   „Rava ist so ziemlich der einzige, der es nicht sein kann, Dummchen. Ravas Bank gehört zu dem Konsortium, das den Fonds derzeit verwaltet“, flüsterte Amelie. 
 
   Oh.
 
   Hm.
 
   Na ja. 
 
   Die Schmetterlinge, deren Lust zwischenzeitlich von dem Schock deutlich gedämpft worden war,  begannen erneut fröhlich zu flattern. 
 
   „Bist du sicher?“, fragte ich leise zurück.
 
   „Bin ich“, entgegnete Amelie begleitet von einem ungewöhnlich eindringlichen Blick.
 
   Ach, sollte sie doch von mir denken, was sie wollte, meinte ich und wandte mich den kleinen Köstlichkeiten zu, die neben dem Schampus auch noch angeboten wurden. 
 
   Lecker. 
 
   Bisher sah ich immer noch keinen, der mir irgendwie bekannt vorkam. Doch angesichts der mal ganz offen neugierigen, mal verstohlenen Blicke, die man uns von allen Seiten her zuwarf, schien das nicht für Amelie zu gelten. Die kam kaum nach damit die Leute zu begrüßen. Bisou hier, Bisou da – und jedes Mal kriegte ich einen mal misstrauischen, mal mitleidigen oder zumindest neugierigen Blick dabei ab. Manchmal gab’s sogar auch ein Bisou für mich. 
 
   Wir betraten eine Halle mit gewölbter Decke, von der aus eine breite Treppe zum ersten Stock hinaufführte. Auch hier standen Grüppchen von Gästen trinkend und redend zusammen. 
 
   Die Einzigen, die sich zwischen diesen Leuten in ihren edlen Abendgarderoben nicht gar so wohl zu fühlen schienen, waren Hublot und dessen kräftige, hausbackene Ehefrau. Hublot hier zu sehen war beruhigend. Er winkte mir zu. Doch bevor er seine walkürenhafte Gattin soweit brachte zu uns herüber zu kommen, waren Amelie und ich schon aus seinem Sichtfeld verschwunden. 
 
   Amelie stand der Schock über Madame Hublots hässlich lilafarbenes Abendkleid noch deutlich ins Gesicht geschrieben. 
 
   „Oh große Göttin!“, stöhnte sie erleichtert auf, sobald wir Madame und dem Capitaine glücklich entronnen waren.   
 
   „War das etwa Hublots Frau?“
 
   Ich nickte bestätigend.  Amelie legte die Hand vor den Mund um darunter ihr glucksendes Lachen zu verbergen. 
 
   Aus ganz bestimmten Gründen war ich auch nicht erpicht auf ein Schwätzchen mit Madame Hublot. 
 
   Hublot sah sich suchend um, nahm dann seine Frau am Arm und bewegte sich plötzlich wieder in unsere Richtung. Offenbar war er froh, uns endlich wieder lokalisiert zu haben.  
 
   „Oh Gott, sie kommen auf uns zu!“, rief Amelie leise aus und zog mich durch die Halle hindurch zur hinteren Veranda und dem Garten. 
 
   Ich folgte ihr willig, winkte aber Hublot noch einmal entschuldigend zu, bevor wir aus der Halle traten.   
 
   Hoffentlich nahm er mir das jetzt nicht übel, dachte ich.  Aber stand gleich darauf auch schon auf der festlich beleuchteten Terrasse. 
 
   Kastor und Pollux unterhielten sich nur ein paar Meter weiter angeregt mit einem hakennasigen Männchen, das aussah, als sei er in Kostüm und Maske einem Märchenfilm entkommen. Kastor und Pollux trugen Kleider im Partnerlook und hatten sich gegenseitig die Arme um die Taillen gelegt. 
 
   Huh, unwillkürlich flackerten Erinnerungen an Persephones Spielzimmer in mir auf. 
 
   Ich blickte mich weiter um.
 
   Heilige Maria Magdalena, hilf! 
 
   Katastrophenalarm!
 
   Doppelter Katastrophenalarm.
 
   Nein, eigentlich sogar dreifacher. 
 
   Die erste Katastrophe. 
 
   Ich entdeckte Bideau, von der Schnüffelbrigade, der alleine an der Brüstung der Veranda stand und versonnen in den Garten mit den großen weißen Zelten und der Bühne hinunter blickte. 
 
   Merde, wie konnte Rava die nur hierher einladen, fragte ich mich wütend. Und wenn Bideau hier war, waren dann Gomez und die Mazaras auch da? 
 
   Doch bloß ein paar Meter rechts von mir lächelte der Fremde aus dem Lift uns zu. Neben ihm stand eine blonde Frau und wirkte ebenso fit, frisch und gesund, wie er.
 
   Das war so irre peinlich. Wenn er wenigstens so tun würde, als hätte er mich übersehen. 
 
   Aber nein, der Typ grinste mich auch noch ganz offen anzüglich an. (Der Blonden neben ihm schien das seltsamerweise kaum irgendetwas auszumachen.)
 
   Gemessen an diesen beiden Katastrophen war die dritte ja beinah eine Lappalie. 
 
   Vor dem großen weißen Partyzelt führte Ravas Elfeinhalb-Punkte-Ehefrau Maxine ein Kleid spazieren, das bis aufs i-Tüpfelchen Amelies Partydress glich. Dass es rot war und nicht, wie Amelies schwarz, konnte die Peinlichkeit nur unwesentlich abschwächen. 
 
   Sie nickte, lächelte und bisoute sich zwischen den Gästegrüppchen ihren Weg … ja wohin?
 
   Oh heiliger …! 
 
   Zu uns. 
 
   Unwillkürlich drängte ich mich näher zu Amelie. Sie war eine wahnsinnige Nervensäge, eine Snob und – gelinde gesagt  - ziemlich furchtbar mit mir umgesprungen, aber das konnte sie nicht verdient haben. Und wenn frau in solchen Katastrophen nicht zu frau steht, kein anderer würde es tun. (Man(n) tat es jedenfalls nicht.)  
 
   In der Hoffnung sie hätte Maxine Rava bislang noch nicht entdeckt, versuchte ich Amelie von der Veranda zurück zur Halle zu drängen. 
 
   Aber Amelie wollte davon nichts wissen. Eigenartigerweise schien sie Maxines Kleid völlig kalt zu lassen. 
 
   Um das Kraut erst so richtig fett zu machen zog nun Amelie mich auf Maxine zu. Und sie schenkte ihr ein warmes weiches Lächeln dabei.
 
   Madame Rava sie war so sexy und überlegen wie eh und je. La Reine, die in ihrem Schlossgarten anmutig die Bewunderung ihrer Untertanen genoss.  
 
   Amelies seltsame Reaktion auf Maxines Kleid mal außer Acht gelassen, war es so verdammt unfair La Reine so zu sehen.  Hätte sie nicht hässlich, zankhaft und dumm sein können, jetzt wo Rava seinen Status als mein rettender Ritter in schimmernder Rüstung zurückerlangt hatte? 
 
   (Dass ich ihm ein Paar seiner sauteuren Schuhe mit meinem Erbrochenen verdorben hatte,  verdrängte ich in die unterste Kammer meines Bewusstseins. Was Schwester Marie-Claire selbstverständlich nicht daran hinderte, es mir dennoch genüsslich in allen beschämenden Einzelheiten wieder und wieder vor Augen zu halten.)
 
   Als war das alles noch nicht genug, spürte ich auch weiterhin die Blicke des Fremden aus dem Lift in meinem Nacken prickeln. Irgendwie schienen die sogar noch an Intensivität gewonnen zu haben. 
 
   Ich musste hier weg und zwar schleunigst. 
 
   Amelies Griff um meinen Arm wurde jedoch fester.  Überhaupt wirkte sie plötzlich so steif. 
 
   Ich sah sie erstaunt an. 
 
   Amelie war verschwunden. Neben mir stand Persephone. 
 
   Und vor uns beiden – nur einen einzigen Schritt entfernt – La Reine Maxine. 
 
   „Darf ich vorstellen …“, flüsterte sie und bisoute sich mit La Reine.
 
   La Reine duftete wie nur Königinnen duften können und sie war anmutiger als jede Fee, als sie mich nach Persephones Vorstellung nunmehr auch bisoute.
 
   „Die unwiderstehliche Pandora“, flüsterte sie und ließ ihre Hand einen Moment zu lange auf meinem Po liegen als es eigentlich statthaft gewesen wäre.  
 
   Was?
 
   Pandora?
 
   „Ich bin Metis“, hauchte La Reine mir ins Öhrchen. 
 
   Metis? Das klang griechisch. Und irgendwie auch nach Göttin.
 
   „Wo ist dein Halsband, Pandora? Wie furchtbar ungezogen von dir, es nicht angelegt zu haben…“, hauchte La Reine in mein anderes Ohr. Und kniff mir dazu heftig in den Po.
 
   Au. 
 
   Ich war noch dabei den Kniff und die Anrede zu verarbeiten, da sah ich aus dem Augenwinkel auch bereits Gomez, den Drei-Tagebart-Schönling von der Schnüffelbrigade auf uns zu kommen. 
 
   Nicht auch das noch, verdammt noch mal.  Sah der Typ denn nicht, dass ich hier im Stress war und alle Hände voll zu tun hatte? 
 
   Doch Gomez ging zum Glück achtlos an uns vorbei. 
 
   „Schönes Kleid, Persephone …“, hauchte La Reine.
 
   „Gleichfalls …“, lächelte Amelie sichtlich entzückt zurück.  
 
   War das etwa abgesprochen? Ein Partnerlook in verschiedenen Farben. Genauso wie bei Kastor und Pollux. 
 
   Hm, Kastor und Pollux hatten etwas miteinander, das stand fest. Bedeutete der Partnerlook bei Amelie und La Reine etwa, dass sie  …?!
 
   Großer Gott, war das kompliziert!
 
   „Wir sehen uns, Pandora“, hauchte La Reine. „Bald!“ Dann bisoute sie mich ein zweites Mal  (samt Hand am Po und Kniff), nickte Amelie graziös zu und trollte sich in die Halle hinein. 
 
   Puh! 
 
   Amelie, noch immer im Dunkle-Feen-Modus, warf mir einen kühlen Blick zu. 
 
   „Das nächste Treffen, Pandora, glaubten Sie etwa, dass Sie einfach so darum herum kämen? Wie naiv von Ihnen“, sagte sie in ihrem typischen Eisfachtonfall.
 
   Natürlich, wie naiv von mir, anzunehmen, dass ich mit einer Erpressung, dem Ruf meines Vaters, dem Pensionsfonds der Polizei, der Schnüffelbrigade und der Suche nach dem Mittelsmann nicht auch so schon genug am Hals hatte. 
 
   „Du nervst!“, zischte ich Amelie zu und stiefelte immer der Nase nach auf die Treppe, den Garten und das Partyzelt los. 
 
   Sollten sie mich doch gefälligst alle mal am Tüffel tuten und zwar seitwärts und dreifach, verdammt noch mal. 
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   Ich sah vor mir einen Hauch von Lila zwischen dem Grün des Rasens, dem Schwarz der Anzüge und Weiß der Zelte aufblitzen und sah zu, dass ich davonkam. Für Capitaine Hublot und seine Madame hatte ich jetzt so gar keine Nerven. So zog ich weiter zwischen den beiden Hauptzelten hindurch in Richtung der Bühne und Tanzfläche, die schon fast am Rand der Baumreihe lag, die den frei einsehbaren Teil des Parks begrenzte. 
 
   Obwohl die Musiker bereits spielten, sah ich nur ein paar junge Mädchen in hellen langen Kleidern, die gackernd und kichernd miteinander tanzten. 
 
   Außer den Schulmädchen stand dort allerdings auch - Rava.
 
   Er hatte ein Glas in der Hand und wirkte versonnen, nachdenklich. 
 
   Mein Herz setzte ein paar Schläge aus als er sich über die Schulter hinweg zu mir umsah. Und dabei ein feines Lächeln über seine Lippen flog.
 
   Wow.
 
   Mein Retter und Ritter ganz allein (na ja jedenfalls so ziemlich) und er lächelte mir zu. 
 
   „Die berühmte Mademoiselle Marie Colbert.“
 
   „Berühmt? Berüchtigt trifft’s wohl eher …“,  antwortete ich und stellte fest, dass mir dabei nicht mal die Knie weich wurden. Ein gutes Omen. 
 
   „Sie haben ja gar nichts mehr zu trinken …“, Rava wies auf mein leeres Glas. 
 
   Ich zuckte lächelnd die Achseln. 
 
   „Ein Zustand, dem wir abhelfen können, das heißt natürlich, falls Sie mögen...?“ 
 
   Er zog einen kleinen, silbernen Flachmann aus der Tasche und schenkte etwas daraus in mein leeres Glas. Was immer es war- es war honiggelb und roch fruchtig. 
 
   Ich probierte davon. Ein schönes breites Aroma von Pflaumen, dem allerdings gleich darauf ein scharfes Brennen folgte. Ich schaffte es zwar irgendwie weder zu husten, noch die Augen zu verdrehen. Doch es war ziemlich knapp. 
 
   „Der kommt aus der Auvergne. Sie stellen nur ein paar hundert Flaschen im Jahr her. Den teile ich sonst höchstens mit meinen Polobrüdern…“, grinste Rava und wies dann mit seinem Glas unbestimmt in Richtung der Gäste und Zelte. „Für die ist er jedenfalls viel zu schade …“
 
   Wir grinsten uns verschwörerisch zu. 
 
   „Hm, das versteh ich. Die Hälfte von denen würde nach einem Schluck von dem Teufelszeug sowie einen Arzt brauchen.“   
 
   „Möglich. Obwohl ein paar dabei sind, die, soweit ich weiß, sogar noch Härteres vertragen können.“
 
   Er legte seine Hand um meine Taille. 
 
   Konnte das wahr sein? Stand ich hier wirklich mit Rava und hatte er mir gerade echt die Hand um die Taille gelegt?
 
   Wir schwiegen. 
 
   Er, weil er gerade wohl einfach nicht reden wollte. Ich, weil ich vor Erstaunen und Glück gerade gar nicht reden konnte. 
 
   „Ihr Vater hat ständig von Ihnen gesprochen. Er hält große Stücke auf Sie. Er nennt Sie manchmal seine kleine rote Hexe. Und jedes Mal klingt es wie ein Kompliment.“
 
   Mein Vater? 
 
   Musste er jetzt – ausgerechnet jetzt – von meinem Vater anfangen? 
 
   Moment mal! 
 
   Wie nannte er mich angeblich? Seine kleine rote Hexe?! 
 
   Oha, da war ja wohl MINDESTENS ein Telefonat fällig. Und zwar ein langes und sehr einseitiges.     
 
   „Muss daran liegen, dass ich ihn immer schon mehr geärgert hab, als meine Geschwister“, versuchte ich mich herauszureden.  
 
   Rava legte den Kopf ein wenig zurück und lachte aus vollem Herzen.  
 
   „Das kann ich verstehen“, sagte er.
 
   Äh? Wie das?
 
   „Seit Ihrem Kuss mit Amelie Mendes-Gary stand das Telefon der Pressstelle kaum eine Minute still. Sogar bei mir zu Hause haben ein paar Klatschreporter angerufen. Und was ist mit Kavakian? Ich habe mir Savonnes so genanntes Beweisvideo angesehen. Haben Sie wirklich zu Kavakian gesagt: Noch größer und härter als das hier?“, grinste Rava. „Ach ja und wie war noch diese Geschichte mit dem Dealer in Ihrem früheren Revier? Haben Sie den nicht mit einer Dose Haarspray außer Gefecht gesetzt?“
 
   Das hatte ich. 
 
   In seiner elenden Bruchbude war sowieso nicht viel mehr gewesen als ein paar kaputte Möbel und das Haarspray seiner Freundin.  Meine Waffe hatte ich augenblicklich nicht zur Hand gehabt, weil der Kerl sie mir nämlich bereits abgenommen hatte. 
 
   Aber er war ein Mann. Und er hatte eine Glatze. Ich war sicher, er hätte keine Ahnung davon, wie sehr das billige Haarspray in den Augen brennt und Nase und Lippen verklebte. Zusammenfassend konnte man sagen, es war ein K.O. in der zweiten Runde.
 
   „Vielleicht sollte ich Sie ja besser ganz und gar aus dem Verkehr ziehen, bevor Sie den letzten Resten an männlicher Herrschaft in dieser Stadt wirklich ernsthaft den Krieg erklären“, drohte er grinsend.
 
   „Vielleicht sollten Sie das, Chef. Aber vielleicht wäre es ja auch klüger, endlich mal ein paar von uns Frauen ans Ruder zu lassen. Ihr Männer seid sowieso längst auf dem absteigenden Ast.“ 
 
   Er grinste noch breiter und drohte mir spielerisch mit dem Zeigefinger. 
 
   „Vorsicht, Marie, für ein paar Dinge braucht ihr uns schon noch….“
 
   „Ach“, lächelte ich, „und die wären …?“ 
 
   Er warf mir einen verschmitzten Blick zu, streckte zwei Finger zwischen die Lippen und stieß einen durchdringenden Pfiff aus. 
 
   „He! Schluss mit dem langweiligen Zeug!“, rief er den Musikern zu, „Ich will Tango!“
 
   Rava stellte sein Glas ab und streckte die Hand nach mir aus. 
 
   „Nun sagen Sie bloß, ihr bräuchtet uns nicht dafür …“, rief er, während die Musiker die ersten Takte eines schnellen Tangos zu spielen begannen. 
 
   Es hatte unvermutete Nachteile auf ein streng katholisches Internat wie meines gegangen zu sein. Für die diversen Bälle und Feiern dort galt, nichts Bauchfreies, keine Dekolletés größer als bis eine Handbreit unterm Halsansatz und jeder Tanz, der nach dem Foxtrott in gewesen war, war bereits schwer verdächtig. 
 
   Ich hatte mit meinen Brüdern und Freundinnen Standardtänze geübt bis zum Erbrechen. Bloß Tango hatte ich nie gelernt. Tango fiel auf meinem Internat unter die Kategorie sexueller Nahkampf und war daher noch mehr verpönt als Miniröcke, High-Heels und männliche Wesen unter siebzig. 
 
   Schwester Marie-Claire stufte Ravas Aufforderung zum Tango auch als Katastrophe gleich unter dem Ausbruch des dritten Weltkriegs ein. Doch der ruchlosen Hexe und mir war das so was von egal.  Wir beide schwebten im siebten Himmel. 
 
   Was das Glück ein bisschen trübte war, dass ich selbstverständlich keinen Schimmer von Tango hatte.  Aber im Kino und Fernsehen sah Tango so kompliziert gar nicht aus. Und überhaupt und sowieso spielten im siebten Himmel so praktische  Details gar keine Rolle. 
 
   Rava ergriff meine Hand, legte seinen Arm fester um meine Taille und begann mich zum Takt der Musik über die Tanzfläche zu schwingen, dass mir Hören und Sehen verging.
 
   Die Schulmädchen in ihren hellen Kleidern starrten uns mit großen Augen an. Einige steckten flüsternd die Köpfe zusammen und begannen zu kichern. 
 
   Blöde Ziegen. 
 
   Da war ich nun, ließ mich vom Mann meiner Träume zu einem Tango über seine Tanzfläche schwingen und machte mir doch nicht etwa wirklich Gedanken um diese unreifen Hühner? 
 
   Irgendwann war es vorbei. Das Stück ging zu Ende, die Musiker blinzelten fragend zu uns herüber und Rava ließ sowohl meine Taille als auch meine Hand wieder los. 
 
   „Sie beherrschen keinen Tango, oder?“, flüsterte er lächelnd.
 
   „Nur mit Ihnen, Monsieur“, antwortete ich.
 
   Er lachte sein unwiderstehliches Lausjungenlachen.
 
   Ich hatte einen Kloß in meinem Hals. Mein Mund war ausgetrocknet. Die Schmetterlinge in meinem Bauch schlugen Purzelbäume und meine Blüte …(darüber schwieg frau besser)
 
   Rava warf einen Blick über den Rasen, die Partyzelte und seine Gäste.
 
   „Ich würde ja die Lektion liebend gerne fortsetzen. Dummerweise sehe ich aber, dass sich da noch andere Gäste auf meinem Rasen tummeln. Deshalb werden wir den Tanzunterricht wohl verschieben müssen.“ 
 
   Nicht zu leugnen – da waren wirklich jede Menge Gäste und einige schauten sogar schon neugierig zu uns herüber. 
 
   „Es war mir jedenfalls ein ganz besonderes Vergnügen und aufgeschoben ist schließlich nicht aufgehoben“, lächelte Rava.
 
   Worauf du Gift nehmen kannst, mein Freund, dachte ich und war wild entschlossen ihn bei seinem Wort zu nehmen. 
 
   Er wischte sich ein paar Staubkörnchen vom Jackett, zuckte die Achseln und meinte nur, „Die Pflicht ruft.“
 
   Dann ging er auf seine Gäste zu. 
 
   Doch er sah noch einmal über die Schulter hinweg zu mir zurück. 
 
   „Übrigens, hoffe ich, Sie haben mein Angebot noch nicht vergessen, Marie.“
 
   Natürlich nicht.
 
   „Man sieht sich …“, meinte er. 
 
   Und ging einfach weiter. 
 
   Verflixt, da stand ich nun und wusste nicht, wie ich mich fühlen sollte. 
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   Tanzen machte hungrig. Und akute Hormonausschüttungen erst recht. Also fand ich mich wenig später bei einem der Büffets wieder, die Rava hatte auffahren lassen. Gutes Essen kommt an guten Sex zwar nicht wirklich heran, aber als Ersatzhandlung war es definitiv auch nicht von schlechten Eltern. 
 
   Ich hielt meinen Teller in der einen und eine Gabel mit einem Stück getrüffelter Lasagne in der anderen und dachte mir weder etwas Böses, noch bemerkenswert Gutes. Sondern träumte höchsten davon, was sich mit Rava außer Tanzunterricht sonst noch alles so anstellen ließe.  
 
   Gomez, von der Schnüffelbrigade, materialisierte sich neben mir. 
 
   „Die Lasagne ist sooo gut … müssen Sie unbedingt probieren …“, murmelte ich mit vollem Mund. Und war sicher, dass ich dabei, trotz meines vollen Mundes, nur eine sehr überschaubare Menge an irgendwelchen Pasta- und Füllungspartikeln in der Gegend verteilte.
 
   „Danke, aber mir ist der Appetit schon lange vergangen“, knurrte Gomez.  
 
   Selbst Schuld, dachte ich und fragte mich gleichzeitig, was er wohl von mir wollte. Falls das, was er hier trieb, eine Anmache ergeben sollte, wünschte ich ihm, dass er eine ältere Schwester oder verständnisvolle Mutter hatte, die ihm das grundsätzliche Prinzip von Anmache noch einmal haarklein erläuterte. Ohne das, fürchtete ich, würde er eines Tages unverheiratet und kinderlos in sein kühles Grab sinken müssen. 
 
   „Ich sah Sie mit dem Polizeichef tanzen. Tango kann ich mindestens genauso schlecht wie Sie. Nur falls mal Not am Mann sein sollte...“
 
   Seine Bemerkung ließ immerhin den grundsätzlichen Willen zu einem Ansatz von Humor erahnen.  
 
   „Vorsicht, Gomez, ich könnte Sie beim Wort nehmen. Was dann?“
 
   „Dann trample ich Ihnen hemmungslos auf Ihren teuren Tretern herum.“ 
 
   Was meine Schuhe Amelie gekostet hatten, wusste ich. Also warf ich einen Blick auf seine Schuhe. Die sahen allerdings auch nicht so aus, als hätte er sie in irgendeinem Kaufhausausverkauf erstanden. 
 
   „Nachdem wir das also geklärt hätten …“, meinte ich und schob mir eine neue Gabel voll getrüffelter Köstlichkeiten in den Mund. 
 
   Gomez griff sich ein Glas Orangensaft von einem der Tabletts, die die Kellner auch hier überall herumtrugen. 
 
   „Sie sind aus dem Schneider. Unser Bericht geht am Montagmorgen heraus und wird bestätigen, dass Sie sauber sind. Ich wollte Ihnen nur ins Gesicht sagen, dass das Ergebnis der Überprüfung nicht einstimmig ausfiel. Meine Stimme haben Sie nämlich nicht gekriegt.“
 
   Er reichte mir eine seiner Visitenkarten.  
 
   Ich warf einen Blick darauf, steckte sie weg und – wunderte mich, was er sich davon versprach, mir seine Karte zu geben. 
 
   „Danke“, sagte ich höflich.
 
   „Kein Grund zu danken. Ich bin sicher, dass Sie eines Tages mal dankbar dafür sein werden. Irgendwann braucht nämlich jeder korrupte Flic mal eine Schulter an der er sich ausheulen kann. Und meine ist da so gut wie jede andere.“
 
   Oha, was waren das denn für Töne? 
 
   „Sollte ich es bedauern, Ihre Stimme nicht bekommen zu haben?“, fragte ich und kriegte es dabei sogar fertig schief zu lächeln. 
 
   „Ich kann rechnen, Colbert. Ihr Auto, die Wohnung, die teuren Klamotten. Das geht bei Ihrem Gehalt einfach nicht auf. Aber die anderen hätten Ihnen ihren Persilschein sogar ausgestellt, wenn Sie einen Rolls in der Garage hätten und die Garage zu einem Schloss, wie dem hier, gehörte. Das Ergebnis dieser Überprüfung stand von Anfang an fest. Die anderen beiden sind Karrierebullen, die haben von klein auf gelernt, wie man den Bossen in den Hintern kriecht, ohne sich danach auch bloß die Frisur richten zu müssen. Ich bin kein Karrierebulle. Ich bin diesem Fall nur als Alibi zugeteilt worden. Aber ich hasse es nun mal, wenn man mich zum Hampelmann macht. Und in dieser Sache bin ich zum Hampelmann gemacht worden.“
 
   Mir fiel auf, dass er keinen Ehering trug. Außerdem hatte er so einen verletzlichen Zug um den Mund bekommen, der seinem Gesicht ein ganzes Stück von dessen ursprünglicher Glätte nahm. 
 
   Er war wirklich sauer, wütend und verletzt. 
 
   Hm, eigentlich wäre er mir zu jedem anderen Zeitpunkt als gerade jetzt und hier, dadurch sogar beinah sympathisch geworden. 
 
   Doch das Entscheidende an seiner Ansage waren nicht seine Gefühle, sondern der Punkt, dass diese Überprüfung offenbar von Anfang an nur eine Farce gewesen war. 
 
   Was, wenn frau es bedachte, angesichts der Sache mit dem Pensionsfonds jetzt auch nicht wirklich die Überraschung der Woche war.  
 
   Trotzdem – interessant. 
 
   Gomez nickte mir zu und führte sein Glas Orangensaft anschließend in einer anderen Gegend des Gartens spazieren.
 
   Die Erleichterung darüber, bei der Schnüffelbrigade offenbar vom Haken zu sein, kam mit leichter Verspätung. Aber sie kam. 
 
   Das schien überhaupt mein Abend der Verspätungen zu sein. Wäre ich zum Beispiel ein bisschen früher bei der Sternwarte gewesen, hätte Pan mich da nicht so überrumpeln können. 
 
   „Und was bitte, hätte das geändert?“, fragte die kleine Hexe in meinem Kopf. 
 
   „Nichts.“
 
   Hm.
 
   Na ja.
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   Nachdem ich meinen Magen so sehr mit den verschiedensten Köstlichkeiten gefüllt hatte, dass er kurz davor war, um Gnade zu bitten, schlenderte ich ziellos zwischen den Gästen umher. 
 
   Wenigstens war ich satt, dachte ich und zu trinken gab’s auch reichlich und unten bei der Tanzfläche spielte die Band. 
 
   Ich nahm mir ein Glas Wein und dachte darüber nach, wie hoch meine Chancen sein mochten, Rava zu einer zweiten Runde auf die Tanzfläche zu locken. Wenn ich schon auf seiner Party nicht viel mehr als tanzen von ihm erwarten durfte.
 
   Mein Telefon meldete sich. 
 
   Meine Mutter. 
 
   Verdammt.
 
   „Sag mal Marie WAS DENKST DU DIR EIGENTLICH, KIND? ERST MACHST DU MIT DIESER SELTSAMEN FRAU HERUM UND DANN TANZT DU AUF DER PARTY DEINES CHEFS TANGO MIT IHM, OBWOHL ER VERHEIRATET IST UND SEINE FRAU VIELLEICHT BLOSS EIN PAAR METER ENTFERNT DABEI ZUSIEHT? HÄTTE ES NICHT AUCH EIN WALZER GETAN? DU WEISST DOCH, WAS DEIN VATER VON TANGO HÄLT. HABEN WIR DICH DENN WIRKLICH SO SCHLECHT ERZOGEN  …?!“, dröhnte es aus dem Telefon. 
 
   Oh Mist. 
 
   Ich schaute mich unwillkürlich nach Madame Hublot um. Ich hatte sie seit Monaten im Verdacht gehabt, zu Mutters landesweit aktiven Zirkel von Polizistenehefrauen zu gehören, die sie dazu missbrauchte, ein Auge auf das Benehmen ihrer Kinder zu halten. Madame Hublot war nicht nur ungefähr im selben Alter meiner Mutter, sie war auch eine fleißige Kirchgängerin, das wusste ich von ihrem Mann. 
 
   Hörte das denn niemals auf? Was musste ich eigentlich tun, um mir endlich meine Unabhängigkeit zu verdienen? Einen Nobelpreis gewinnen? Ministerin werden oder Staatspräsidentin? Ja, Präsidentin wäre gut. Da bekam frau Bodyguards, die einem auf Befehl bestimmt sogar die eigene Mutter vom Hals hielten. 
 
   Sicher hatte Mutter Madame Hublot angerufen, um sie nach der Sache mit meinem so skandalträchtigen Kuss ganz besonders anzuspitzen, heute Abend ein Auge auf mich zu halten. 
 
   Als die spätere Frau meines Bruders Michel schwanger wurde, wusste meine Mutter von deren Mutter (ebenfalls eine Polizistenehefrau) darüber früher Bescheid als mein Bruder. Sie rauschte mit einem Packen Kataloge für Hochzeitskleider und einem Karton voller  Strampelanzüge in Michels Dienststelle um ihm brühwarm als Erste davon zu berichten, dass er A) demnächst heiraten würde und B) Vater wurde. Beide Neuigkeiten kamen für ihn sehr überraschend. Zumal er zu dem Zeitpunkt angeblich bereits mit einer anderen Frau liebäugelte. Aber das hatte er sich selbstverständlich abschminken können. 
 
   Ich war nicht scharf darauf herauszufinden, wozu meine Mutter fähig war, sollte sie je  erfahren, was ich hier auf dieser Party eigentlich wirklich tat und vor allem, weshalb. 
 
   „HAST DU ETWA ERWARTET, DASS ICH TATENLOS ZUSEHEN WÜRDE, WIE DU DIR DEIN LEBEN RUINIERST, MARIE? KOMM ZUR VERNUNFT! JETZT WO DEINE BEFÖRDERUNG BESTÄTIGT IST, HAST DU NOCH MEHR DARAUF ZU ACHTEN, WIE DU DICH IN DER ÖFFENTLICHKEIT GIBST. WAR DER LETZTE SKANDAL DENN NICHT SCHON SCHLIMM GENUG? HERRGOTT IM HIMMEL! WAS SOLL ICH NUR NOCH MIT DIR ANSTELLEN ….“
 
   Natürlich.
 
   Na klar.
 
   Ganz sicher, Mutter.
 
   Gar keine Frage.
 
   Ich drückte das Gespräch einfach weg und steckte das Telefon in die Tasche zurück. Es dauerte keine zehn Sekunden, bis es erneut klingelte. Nach einer Weile hörte es auf und begann dann wieder zu klingeln und zu vibrieren. 
 
   Ja, Mutter, dachte ich. Du kannst mich mal. 
 
   Es war sicher schon weit nach elf. Die Party war in vollem Schwung. Einige der umhertollenden Kinder wurden von ihren Eltern oder deren Chauffeuren bereits eingesammelt, um nach Hause und ins Bett gebracht zu werden. 
 
   Und immer noch kein Zeichen der Erpresser. Dass die überstürzt vorgingen konnte ihnen wirklich keiner vorwerfen. 
 
   Kastor und Pollux schlenderten in meine Richtung. An ihren gleichen Kleidern waren sie unschwer zu erkennen. 
 
   Kastor gab mir einen Kuss. Auf die Wange. Ein Glück! 
 
   Ich sah aus dem Augenwinkel heraus, zwischen einer Gruppe Gäste etwas Lilanes aufblitzen. Madame Hublot, die ihrer Überwachungsaufgabe nachging. Welch Skandal, hätte Kastor es etwa gewagt, mich hier in aller Öffentlichkeit, statt auf die Wange, auf den Mund zu küssen. 
 
   „Metis und Persephone suchen nach dir. Persephone hat versucht dich anzurufen. Hast du dein Telefon abgestellt?“
 
   Das hatte ich. Nur waren diese beiden die Letzten, denen ich gesagt hätte weshalb. Eine Frau hatte schließlich ihren Stolz.
 
   Ich folgte den beiden ins Haus. In meinem Magen machte sich ein unangenehmes Kribbeln bemerkbar und ich hatte das Gefühl hunderte winziger Ameisen veranstalteten einen Marathon auf meiner Haut. 
 
   Wir durchquerten die Halle und gingen durch eine Tür in einen Flur. Keiner der anderen Gäste schenkte uns besondere Beachtung dabei.  
 
   Ich gebe zu, ich war gespannt auf das Haus und dessen Einrichtung. Der Flur gab da nicht viel her. Der war nur ein Flur. Er war hell getüncht, noch ohne Möbel und roch nach frischer Farbe.
 
   Wir betraten ein weitläufiges Wohnzimmer, dessen Fenster nach hinten zum Garten und zu den Partyzelten hinausgingen. 
 
   Es war geschmackvoll mit einer Mischung antiker und moderner Möbel eingerichtet. Alles in allem eher understatement, als Protz. Aber in einem neureichen Plüsch- und Flokatipalast hätte ich mir auch weder Rava noch Maxine vorstellen können. 
 
   Kastor und Pollux forderten mich auf zu warten. Man würde kommen, um mich zu holen. Dann trollten sie sich. Händchen haltend. 
 
   Entzückend. 
 
   Ein paar Minuten kam ich mir vor, wie bestellt, aber nicht abgeholt. 
 
   Dann tauchte Ngoma auf. So ganz ohne seine Schirmmütze, nur in dem grauen Anzug, hätte er genauso gut ein gewöhnlicher Gast sein können. 
 
   „Mademoiselle Pandora, Metis und Persephone erwarten Sie. Wenn Sie mir bitte folgen würden …“
 
   Ngoma blickte lange und intensiv auf mein linkes Bein. 
 
   Ich verstand. 
 
   Ich beugte mich herab zog das Hosenbein hoch.  
 
   Er folgte gebannt meinen Bewegungen. Seine Augen erhielten einen strahlenden Schimmer, sobald ich meinen Fuß in den neuen Schuhen entblößte. 
 
   Männer, konnten ja  so furchtbar langweilig und vorhersagbar sein. Widerlich. 
 
   Abnehmen ließ ich mir meine Waffe jedenfalls nicht, schon gar nicht von einem zwei Meter großen Fußfetischisten, der hoffte mein Höschen als Schnüffeltuch missbrauchen zu dürfen. Ich zog die Pistole aus dem Holster, ließ das Magazin herausschnappen und schnippte eine Patrone nach der anderen aus dem Magazin. Dann schob ich die Waffe in den Holster zurück und ließ die acht Patronen in meine Jackentasche gleiten. 
 
   „Meine Höschen, das ist das eine. Aber bei meiner Knarre versteh ich echt keinen Spaß“, verkündete ich. 
 
   Ungeladene Revolver waren ziemlich witzlos. Frau konnte sie höchstens noch als Wurfgeschosse gebrauchen und im Zielwerfen war ich sowieso von jeher eine Niete. 
 
   Ngoma akzeptierte offensichtlich meinen Kompromiss.
 
   „Wo geht’s jetzt hin?“ 
 
   „Nach oben. Ist aber nicht metaphorisch gemeint, sondern wortwörtlich. Mademoiselle Persephone bestand auf der Sache mit Ihrer Waffe. Sie befürchtet wohl, Sie könnten irgendwie überreagieren. Es ist nämlich etwas schief gelaufen. Jedenfalls sozusagen.“ 
 
   Aha. 
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   Der Raum lag direkt unterm Dach. Ein spezieller Aufzug führte dahin. Er öffnete sich auf einen kleinen Vorraum. Sehr nett gestaltet mit hellen Ziegelwänden, Holzboden und einigen Nischen, in denen einige antike Torsi platziert waren. Sie waren aus Marmor, nicht Gips. Und daher wohl echt. 
 
   Außerdem standen beidseitig von einer Tür große Blumensträuße in schmiedeeisernen Schalen. 
 
   Das hätte auch das Vorzimmer zu irgendeinem schicken Büro sein können, einer Kanzlei oder Beratungsfirma zum Beispiel.  
 
   Amelie lehnte zwischen den Blumen mit ihrem Rücken gegen der Tür als Ngoma und ich aus dem Aufzug traten. Und es war auch eindeutig Amelie, nicht Persephone, die uns erwartete. 
 
   „Du musst mir versprechen jetzt ganz ruhig zu bleiben, ja?!“, sagte sie. 
 
   Ich war die Ruhe in Person.  
 
   Und ich war sicher, dass ich dies auch noch blieb, sobald sie mich durch die Tür endlich in den Raum dahinter hinein gelassen hatte.
 
   Amelie zögerte immer noch, mich in das Zimmer zu lassen. Schließlich gab sie den Weg frei, öffnete die Tür und ging vor mir in den Raum hinein. Ngoma blieb zurück. Das letzte, was ich von ihm sah war, dass er sich breitbeinig, die Hände vorm Gemächt gefaltet vor der Tür postierte. Wer immer nach uns hier herein wollte, hatte mit Schwierigkeiten zu rechnen.
 
   Hm.
 
   Folgendes Bild ergab sich in dem Zimmer, das eigentlich ein kleiner Saal war. 
 
   Maxine / Metis war in ihrer Unterwäsche (dunkelrot, Spitze und Satin und eher italienisch heiß, als französisch sexy) an ein Kreuz gefesselt. 
 
   Es war – soweit frau das von solchen Teilen überhaupt sagen kann – ein ziemlich schickes Kreuz, aus hellem Holz mit ein wenig roter Polsterung und gleichfarbigen Lederfesselmanschetten daran. 
 
   In Maxines perfekt geformten Mund steckte ein Utensil, das Eingeweihte Ballgag nannten. Im Prinzip handelte es sich um einen glatten Gummiball, mit einem weichen Lederbändchen daran, das es erlaubte, den Ball im Mund seiner Träger zu fixieren. (Es regte mich übrigens maßlos auf, dass Maxine selbst  in dieser Position immer noch ziemlich perfekt attraktiv aussah.)
 
   Maxine schien nicht erfreut über mein Auftauchen. Aber etwas hinderte mich daran, mich mit Maxines aktuellen Gefühlen mir gegenüber aufzuhalten, zumal  die in all ihrer Komplexität gar nicht so leicht zu erfassen gewesen wären. So ein Ballgag schränkte das Minenspiel seiner Träger denn doch um einiges ein.  
 
   Auf dem mit einem geschmackvollen Teppich ausgelegten Boden lag fachmännisch mit Handschellen und einigen breiten Ledergurten verschnürt Madame Mazaras von der Schnüffelbrigade.  Ihre Bluse stand offen und ihr Kaufhaus-BH war um einiges herunter gerutscht. 
 
   Das war eigentlich aufregend und überraschend genug, doch wirklich problematisch war der Punkt, dass sie sich weder bewegte, noch überhaupt zu atmen schien. 
 
   Okay, wir hatten ein Problem. 
 
   Ich bezweifelte plötzlich ernsthaft, dass der Bericht der Schnüffelbrigade immer noch so positiv ausfallen würde, nachdem herauskam, dass Madame von meiner vermeintlichen Geliebten um die Ecke gebracht worden war. Und das außerdem noch ausgerechnet in der Villa des örtlichen Polizeichefs. 
 
   Frau hatte den Fakten ins Auge zu sehen: Da, direkt vor meinen Füßen, lag meine eigene Karriere UND die Berufung meines Vaters, verschnürt und halbnackt am Boden und hatte zu atmen aufgehört. 
 
   Hatte ich Amelie versprochen, dass ich ruhig blieb und nicht überreagieren würde?
 
   Das hatte ich. 
 
   Doch konnte ich da auch noch nicht ahnen, dass sie mir eben mal wieder gründlich mein Leben versaute. 
 
   „Du bist sauer …oder?!“, flüsterte Amelie. 
 
   Ich war nicht sauer. Ich war nicht mal wütend, zornig oder auch nur außer mir. Es existierte schlicht und ergreifend einfach kein Begriff, der meinen aktuellen Gefühlszustand auch nur annähernd exakt hätte erfassen können. Die einzige Umschreibung, die ihn entfernt traf, wäre wohl atomar-explosiv gewesen. 
 
   Ich versuchte mich an einer Bestandsaufnahme meiner Situation.
 
   Ngoma stand draußen vor der Tür und die Tür war verschlossen und Maxine war zeitweise verhindert einzugreifen. Ich konnte Amelie also in aller Ruhe ermorden.
 
   Ich würde mildernde Umstände dafür kriegen. Ich konnte auf zeitweilige Unzurechnungsfähigkeit plädieren. 
 
   Schwester Marie-Claire hatte zwar etwas gegen Mord und Totschlag. Schon wegen der zehn Gebote. Aber speziell diesen Mord würde sie mir ganz bestimmt nachsehen. Und die schamlose kleine Hexe fiel aus. Sie hatte sich gerade mal wieder irgendwo verkrochen. 
 
   Manche Wunder landeten unter Kurioses in den Zeitungen, über andere wurden ganze Bibliotheken an Analysen verfasst, dennoch blieben die meisten wirklichen Wunder und Heldentaten unbesungen. Dass ich Amelie eben doch nicht umbrachte, gehörte eindeutig in die Kategorie wahres Wunder und unbesungene Heldentat.
 
   „Ist  sie tot?  HAST DU ETWA MEINE KARRIERE ERMORDET?“, fragte ich so deutlich und gefasst, wie ich es unter den Umständen nur fertig brachte. (Mit anderen Worten: Ich brüllte Amelie so sehr an, dass sich meine Stimme dabei überschlug und die letzten Töne nur noch als eine Art hohes Kreischen über meine Lippen drangen.)
 
   Amelie zog den Kopf zwischen die Schultern und trat vor Schreck zwei, drei Schritte von mir weg. 
 
   Gut so. Das verringerte die Gefahr, dass ich doch noch das letzte bisschen Beherrschung verlor. 
 
   „Das ist jetzt natürlich alles nicht ganz so, wie es vermutlich aussieht …“, flüsterte Amelie. 
 
   Dann hielt sie mir ein seltsam geformtes gelbes Teil entgegen. Das ich als einen Elektroschocker der Marke Taser erkannte.  
 
   Solche Elektroschocker sandten einen heftigen Stromschlag aus, der einen Menschen für Minuten lähmte. Hatte dieser Mensch allerdings Kreislaufprobleme, Asthma oder besaß einen Herzschrittmacher, konnte ein solcher Stromstoß tödlich enden.  In den meisten zivilisierten Ländern der Welt waren diese Teile deswegen nicht frei verkäuflich. 
 
   „Total praktisch die Dinger …“, Amelie wies auf Madame Mazaras. 
 
   Ich warf einen längeren und sehr skeptischen Blick auf Madame. Da waren feinste Narben am unteren Ansatz ihrer Brüste zu erkennen. Allerdings schien sie mir für einen Herzschrittmacher zu fit und zu jung. Dafür waren ihre Brüste ziemlich groß. Vermutlich waren die Narben wahrscheinlich eher Überbleibsel einer Brustvergrößerung, nicht einer Herz-OP.  
 
   Madame begann zaghaft einen Finger zu bewegen. Demnach war sie nicht tot, sondern nur mit dem Taser geschockt worden. 
 
   „Erklär mir das. Und zwar bitte so einfach und nachvollziehbar, wie irgend möglich“, forderte ich Amelie auf. (Und war stolz darauf, wie unglaublich cool und gelassen ich dabei klang.)
 
   Maxine erzeugte Geräusche an ihrem Kreuz.  
 
   Wir beachteten sie nicht. (Ziemlich unhöflich eigentlich, wo sie doch unsere Gastgeberin war und so.)
 
   „Und du bleibst ganz sicher ruhig, ja?“, erkundigte sich Amelie. 
 
   Natürlich. 
 
   War ich nicht eben auch so heldinnenhaft ruhig geblieben? 
 
   Was sollte mir schon bevorstehen, das schlimmer war als das, was ich hier vorgefunden hatte?
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   „Du musst eines von Anfang an einsehen: Publis ist eine richtig gute Sache für unsereinen. Bevor ich dort hineinrutschte stand ich drei Mal die Woche mit irgendeiner anderen bescheuerten Schlagzeile in der Öffentlichkeit. Ich konnte machen was ich wollte, ich war immer dran. Hätte ich ganz allein den Weltfrieden herbeigeführt, hätten die Aasgeier sich trotzdem mehr die Mäuler darüber zerrissen welche  Farbe die Tangas hatten, die ich dabei trug als darüber, dass mein Weltfrieden ein paar tausend Menschen pro Minute das Leben rettet. 
 
   Seit Publis ist das vorbei. 
 
   Ich ficke so ziemlich wen ich will, wann ich will und wie ich es will, ohne mir Gedanken über Schlagzeilen machen zu müssen. Vor ein paar Monaten, zum Beispiel, haben Maxine und ich der Modelehefrau des Präsidenten die Blüte ausgeblasen, während er auf einem Gipfeltreffen in Deutschland fettige Würstchen aß und sich mit dem russischen Präsidenten zu viel Wodka hinter die Krawatte kippte. Bevor du fragst, und nur für den Fall, dass sie dir irgendwann mal ein Angebot macht … eine Menge Enthusiasmus, aber bisschen sehr wenig an Fantasie. Also da gibt’s eindeutig bessere …“
 
   Ich war trotz meines aktuellen Ruhms immer noch bloß eine einfache Polizeisergeantin, deren Karriereaussichten gerade die Toilette herunter gespült worden waren. Ich bezweifelte daher stark, dass ich je in die Verlegenheit geriet, von der Präsidentengattin ein Angebot für ein Schäferstündchen zu bekommen. 
 
   „Bloß, natürlich wenn du mit der Präsidentengattin herumfingerst, bekommt Sex sozusagen eine völlig neue Dimension. Das wird dann unter Umständen gleich zu einer Staatsaffäre. Das will kein Mensch. Zuviel Enthusiasmus und zu wenig Fantasie hin oder her, aber sie hat genauso ein Recht darauf, dass ihr Privatleben  privat bleibt, wie ganz normale Leute auch. Aber Menschen sind fehlbar und sie sind gewissen Versuchungen ausgesetzt. Du bist Katholikin, dir muss ich nix über Versuchungen erzählen, oder?“
 
   Nein musste sie nicht. Das hatten die reale Schwester Marie-Claire und ihre Mitschwestern schon bis zum Erbrechen getan. 
 
   Maxine wackelte mit ihrem kleinen perfekten Hintern auf dem Kreuz herum. Vermutlich wollte sie irgendetwas zu Amelies Vortrag beisteuern. Amelie ignorierte sie jedoch. 
 
   Mich ignorierte sie zwar ganz und gar nicht. Dafür stellte sie meine Geduld ziemlich auf die Probe. Was angesichts der gegebenen Umstände so eine gute Idee eigentlich nicht war. 
 
   „Gegen Versuchungen muss man sich absichern, das verstehst du bestimmt. Publis sichert sich gegen Versuchungen ab, indem es ein paar meistens klitzekleine Geheimnischen seiner Mitglieder sozusagen sicherstellt. Also ein Geheimnis von mir, eines von Maxine, eines von Madame hier“, Amelie stieß mit ihrer Schuhspitze gegen Madame Mazaras Beine. „All diese kleinen Geheimnisse werden von Publis irgendwo gesammelt und aufbewahrt. Nicht aus Bosheit oder so. Sondern nur, falls bei irgendeinem von uns die Versuchung zu reden, doch mal zu groß wird, man etwas in petto hat, um dieser Versuchung sozusagen energisch gegensteuern zu können.“
 
   Ich ahnte, worauf das hinauslief. Und ich hätte mir eigentlich an die Stirn schlagen sollen, weil ich nicht längst selbst schon darauf gekommen war.  
 
   Natürlich sicherten sie sich bei Publis untereinander ab, bevor sie sich in ihren Fünf- Sterne-Bumsbuden gegenseitig an die Wäsche gingen. Und wer wusste, dass jederzeit eines seiner dreckigen Geheimnisse an die Öffentlichkeit gelangen konnte, falls er sich daneben benahm, der dachte drei Mal darüber nach, ob er seine letzte Bettgeschichte mit Rockstar X oder Politiker Y an irgendeinen Reporter verkaufte. Ihr komplettes System beruhte im Grunde auf nichts anderem als gegenseitiger Erpressung. 
 
   Erst mal soweit gekommen, schwante mir plötzlich noch so einiges mehr.  
 
   „Lass mich raten, Amelie. Wenn es gar keine Geheimnisse zu finden gibt, dann produziert man bei Publis schon mal selbst welche, um irgendwen auf den einer von euch ganz besonders scharf ist, in die Reihen eures bescheuerten Debattierclubs zu bringen? Ist es das, worauf es am Ende hinausläuft, ja?“, zischte ich. 
 
   Sie schüttelte empört den Kopf.
 
   „Das hast du in den völlig falschen Hals gekriegt, Marie. Wirklich. Echt. Ich meine, so was tut keiner von uns. Jedenfalls nicht üblicherweise.“
 
   Maxine machte unter ihrem Ballgag hervor „Umpft!“ und Madame zu unseren Füßen schlug die Augen auf und sah verwirrt zu uns herauf. Ich dachte darüber nach, wie weit Amelies Vorstellung von üblicherweise eigentlich dehnbar war. 
 
   „Ich kann dir immer noch nicht ganz folgen. Weshalb liegt Madame Mazaras hier zwischen uns auf dem Teppich und rührt sich nicht?“  
 
   Amelie räusperte sich und wich meinem Blick aus. 
 
   „Also dann eben in Klartext. Maxine und ich, wir haben schon seit einer Weile eine Beziehung. Und eines Tages rief sie mich an und fragte, ob ich Lust auf ein kleines Abenteuer außer der Reihe hätte. Es sei zwar nicht ganz legal, aber wirklich verboten sei es nun auch wieder nicht. Weshalb nicht, dachte ich. Das Leben ist kurz und frau muss die Feste feiern, wie sie fallen. Dann zeigte sie mir ein paar Fotos von dir. Da war ich erst recht Feuer und Flamme. Und sie war sicher, du würdest früher oder später ja auch deine Freude daran haben.  Aber weil Maxine es spannend fand, dass sie sich bis zum Schluss im Hintergrund hält, brachte sie die Idee mit den Videoaufzeichnungen ins Spiel. War auch nachvollziehbar. Sie wollte schließlich auch was davon haben, da sie nicht immer live dabei sein konnte, wenn wir beide uns trafen. 
 
   Bis dahin dachte ich mir nichts weiter dabei. Aber dann berichtete mir Pan nach deinem Auftritt im Belle Epoque, dass dein Vater demnächst Präfekt werden sollte, und, dass er es deswegen schon ein wenig schräg fand, was Maxine und ich da mit dir anstellten. Zumal er schon seit einiger Zeit den Verdacht hegte, dass irgendwer versuchte, bestimmte Geheimnisse von Publis zu Geld zu machen. Also meinte er, ich solle doch mal besser bei Maxine auf den Busch klopfen, um herauszufinden, wie sie überhaupt dazu kam, dieses Spielchen mit dir anzuleiern. Es dauerte eine Weile, aber schließlich rückte sie damit heraus, dass eigentlich nicht sie, sondern eines von den neuen Publis Mitgliedern aus Paris auf die Idee gekommen sei, und zwar schon vor einigen Monaten. Da wurde ich erst recht hellhörig.  Blöd war nur, dass Maxine und Pan so gar nicht miteinander können.  Deswegen wäre es ungeschickt gewesen, etwas von Pans Verdacht zu berichten.  Maxine hätte den nämlich für ein Hirngespinst gehalten und wäre vermutlich total ausgeflippt. Sie ist ja schon explodiert, als sie erfuhr, dass er im Belle Epoque mit von der Partie gewesen war.  Aber ich berichtete Pan trotzdem von Maxines Erklärungen. Und der sah sich seinerseits in Paris um. Vor ungefähr einer Woche rief er mich dann an, um mir mitzuteilen, was wirklich lief. Dass nämlich irgendwer Maxine dazu benutzte, diese Erpressungsnummer mit dir und deinem Vater abzuziehen, er aber noch nichts davon beweisen könne. Deswegen die Vorstellung vorhin bei der Sternwarte…“ 
 
   Ich brachte Amelie mit einer heftigen Geste zum Schweigen. 
 
   Dann trat ich auf Maxine zu, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte sie zornig an. 
 
   „Du bescheuerte Kuh hast meine Karriere ruiniert und meine Familie in Gefahr gebracht?“, brüllte ich sie völlig außer mir an. 
 
   Maxines Augen weiteten sich angstvoll und sie machte zwei oder drei Mal kurz nacheinander „Umpft!“
 
   Bisschen einseitig unsere Konversation fand ich.  
 
   „Mach das Ding ab! Sofort!“, forderte ich Amelie auf. 
 
   Sie zögerte und schüttelte zuletzt den Kopf. 
 
   „Eigentlich dachte ich, dass wir das besser nicht tun sollten. Ich kenne Maxine, sie ist jetzt schon übel sauer. Aber wenn sie erst richtig in Fahrt kommt, willst du sie garantiert nicht ohne Ballgag in ihrem Mund und Fesseln um ihre Handgelenke erleben. Aber dafür könnten wir Madame hier noch einen Elektrohammer verpassen“, Amelie hielt den Taser hoch. „Danach schaffen wir sie zusammen mit Ngoma zu meinem Wagen, verschwinden hier und überlassen sie Pan.“ 
 
   Das war der hirnrissigste Plan, von dem ich je gehört hatte und ich hatte schon von einer ganzen Menge blöder Pläne gehört. Ich war immerhin Polizistin. 
 
   Trotzdem stellte ich Amelies Plan erst einmal zurück, um mich wichtigeren Dingen zuzuwenden. 
 
   „Hat sie dann auch die Fernbedienung an dem Vibrator bedient?“, zischte ich und wies dabei auf Maxine.
 
   Amelie nickte - zögerlich. 
 
   Dass ein Mann blöd genug war, dieses Ding einzusetzen, konnte ich angesichts meiner Erfahrung mit einigen ganz bestimmten Vertretern des männlichen Teils der menschlichen Gattung ja gerade noch so nachvollziehen. 
 
   Aber eine Frau? 
 
   Maxines Augen bekamen einen dunklen Glanz, der angesichts ihrer eingeschränkten Mimik schwer zu interpretieren war. Ich konnte nur hoffen, dass es Angst war, was da in ihren Augen glänzte. Denn Angst sollte sie jetzt besser vor mir haben. 
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   Ich versuchte meine aktuelle Situation grob zu überschlagen. Ich war hier zusammen mit einer verrückten Dreiviertelmilliardärin, die gerade eine mittelhohe Beamtin des Innenministeriums mit Hilfe eines Taserstoßes niedergestreckt hatte. Außerdem im Raum befand sich die Ehefrau meines Chefs, sie war so gut wie nackt und gefesselt und geknebelt. 
 
   Was hatte Ngoma vorhin noch gesagt? Es sei sozusagen etwas schief gelaufen? 
 
   Das war dann wohl die Untertreibung des Jahres.
 
   Nachdem ich meine Bestandsaufnahme gemacht hatte, überdachte ich meine Optionen. 
 
   Maxine war sauer auf Amelie. Und sie war mindestens genauso sauer auf mich, wie ich sauer auf sie war.  Als Ravas Ehefrau konnte es kein Problem für sie sein, meiner Karriere ein schnelles Ende zu bereiten. Andererseits hatte sie offenbar ein Verhältnis mit Amelie und beschlief bei passender Gelegenheit schon mal Präsidentengattinnen.  Und sie war Anwältin in einer großen Kanzlei. Sie konnte so sauer auf mich sein, wie sie wollte. Sie konnte sogar dermaßen sauer auf mich sein, wie ich es auf sie war - trotzdem fand ich es letztlich unwahrscheinlich, dass sie alles, was sie hatte aufs Spiel setzte, nur um mich für irgendeine Sache dranzukriegen, an der eigentlich sie selbst die größte Schuld trug. 
 
   Nein, Maxine würde ziemlich sicher ihren Mund halten.  
 
   Kamen wir zu Madame Mazaras mit den vergrößerten Brüsten.
 
   Sie war diejenige hier, die wirklich Dreck am Strecken hatte. Sie hatte sich nicht nur strafbar gemacht. Sie hatte mit ihrer Indiskretion auch Publis Regeln gebrochen. Und, wenn ich es mir so durch den Kopf gehen ließ, hätte ich an ihrer Stelle deutlich mehr Schiss vor der Rache der Publis-Mitglieder gehabt, als davor vielleicht wegen einer Straftat angeklagt zu werden. 
 
   Kamen wir zu mir. Was wollte ich, und welche Option blieb mir jetzt noch es zu bekommen?
 
   Vor allem wollte ich meine Karriere und die Berufung meines Vaters retten. Mal ganz zu schweigen vom Pensionsfonds der Polizei. Doch dazu musste ich unbedingt diese Videoaufzeichnungen in die Hand bekommen. Ohne die hatte Madame Brustvergrößerung nicht nur keinen Beweis für ihre Story, sie konnte ihren Bankerpartnern auch nichts liefern, womit die meinen Vater erpressen konnten. 
 
   Amelies bescheuerter Plan beinhaltete mindestens drei schwere Straftaten, angefangen von Körperverletzung, über Freiheitsberaubung bis hin zu Kidnapping. Wenn wir erwischt wurden, konnten wir von Glück reden, in knapp zwanzig Jahren wieder ungesiebte Luft atmen zu dürfen. Allerdings war unsere aktuelle Situation derart verfahren, dass ich mich selbst dabei ertappte, wie ich mit Amelies Plan zu liebäugeln begann. 
 
   Ich nahm ihr kurz entschlossen den Taser ab, beugte mich zu Madame Brustvergrößerung herab und hielt ihr das leuchtend gelbe Teil vor die Nase.
 
   Ihre Reaktion darauf war vorhersehbar. Sie zuckte zurück und riss ängstlich ihre Augen auf. 
 
   „Hast du diese verdammten Videos? Einmal zwinkern für ja. Zwei Mal für nein.“
 
   Sie zwinkerte zunächst gar nicht. 
 
   Ich betätigte den Auslöser des Tasers, was den Effekt hatte, dass er sehr hübsch funkte und knatterte. 
 
   Madame riss ihre Augen noch weiter auf. 
 
   Dann zwinkerte sie wie wild.
 
   „Einmal für ja, zwei Mal für nein“, sagte ich, „Hast du die Videos bei dir? Ja oder nein?“
 
   Sie zwinkerte einmal. 
 
   Ich tastete sie ab und zog einen USB-Stick aus ihrer Rocktasche. 
 
   „Sind sie darauf gespeichert?“
 
   Einmal zwinkern. 
 
   Ich steckte das Teil in meine Jacke.
 
   Sehr gut. 
 
   „Existieren Kopien davon?“
 
   Zwei Mal zwinkern. 
 
   Noch besser. 
 
   Ich erhob mich wieder.
 
   „Auf einer Skala von, sagen wir mal, eins bis zehn, wie hoch sind die Chancen, dass Pan sie umbringt, falls wir sie ihm ausliefern?“, fragte ich Amelie. 
 
   Maxine sagte zwei Mal kurz nacheinander „Hmpft! Umpft!“ 
 
   Madame Brustvergrößerung begann am ganzen Leib zu zittern. 
 
   „Ich würde sagen, so sieben bis acht, dass er sie nicht umbringt“, entschied Amelie.  
 
   So wütend wie ich auf Madame war, hätte ich vermutlich selbst eine zwei oder drei schon als hinreichend gewertet. Sieben bis acht reichte mir völlig aus. 
 
   „Okay. Was meinst du, falls sie je irgendwem diese Geschichte erzählt, wie hoch sind die Chancen, dass man ihr glaubt?“
 
   Amelie musste erst gar nicht darüber nachdenken. 
 
   „Null.“ 
 
   Genauso sah ich das eigentlich auch.  
 
   „Also …?!“, fragte Amelie nach einer Weile.
 
   Ich zögerte einen letzten Moment. 
 
   Dann wandte ich mich Maxine zu. „Glaub bloß nicht, dass ich das jetzt auch für dich tue…“, bellte ich sie an. Maxine sagte: „Umpft! Hmpft! Umpft!“ dazu und wackelte wieder an ihrem Kreuz herum. 
 
   Madame Brustvergrößerung lag regungslos am Boden und atmete flach. Ich beugte ich mich  zu ihr herab und versetzte ihr einen Stromschlag. 
 
   Es fühlte sich so verboten gut an. 
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   Ngoma war jeden Cent seines Gehalts wert. So wortlos, wie geschickt, half er uns dabei Madames Bluse zuzuknöpfen, sie von ihren Fesseln zu befreien und dann aufzuheben. Dennoch bewies er so viel  Geistesgegenwart sich mit einem höflichen „Bonne nuit“ von Maxine zu verabschieden, bevor er hinter uns die Tür wieder schloss. 
 
   Mein Herz schlug mir bis zum Hals als sich der Aufzug abwärts in Bewegung setzte. Erst einmal unten angekommen hatte ich das Gefühl, es könne sich nur noch um Sekundenbruchteile handeln, bis es zersprang.  
 
   Ich musste wahnsinnig gewesen sein, mich überhaupt auf diese Sache einzulassen. Wenn Rava uns über den Weg lief oder Gomez waren wir geliefert. Und ich wollte gar nicht darüber nachdenken, was Madame Hublot meiner Mutter berichtete, sollte sie mich so sehen, zusammen mit einem riesigen Schwarzen und zwei Frauen, von denen eine offenbar so betrunken war, dass sie von mir und dem Schwarzen mehr oder weniger aus Ravas Villa getragen werden musste. 
 
   Wir schafften es in die Halle und von dort bis zum Aufgang. 
 
   Da vorn war schon die Auffahrt mit den Wagen zu sehen. Es war weit nach ein Uhr nachts. Immer mehr Gäste verließen die Party, um nach Hause zu fahren. Es herrschte einiges an Trubel um die Auffahrt herum. 
 
   Ich konnte zum Glück Hublots zehn Jahre alten Citroen nirgendwo entdecken, auch Rava, Gomez oder dessen Kollege waren nirgendwo um die Auffahrt herum zu sehen. 
 
   „Juhuuu!“, ertönte es rechts neben uns. 
 
   Sogar Ngoma erstarrte. 
 
   Ich blickte mich um. 
 
   Da stand Madame Hublot, winkte mir zu und wartete wohl, bis ihr Mann den Wagen vorfuhr, um sie einzusammeln. 
 
   Verdammte Hacke.
 
   Sollte Hublot jeden Moment um die Ecke kommen, würde er Madame Mazaras zweifellos erkennen und sich natürlich wundern, wie es kam, dass sie hier zwischen mir Ngoma und Amelie hing, statt bei ihrem nagelneuem Kleinwagen. 
 
   „Die lila Walküre?“, zischte Amelie ohne sich nach Madame Hublot umzusehen.
 
   Zwischen Amelies Mercedes und uns lagen immer noch eine Treppe und gute zwanzig Meter Raum. 
 
   „Ignorieren!“, entschied ich und zerrte schwitzend und stöhnend die regungslose Madame Brustvergrößerung weiter hinter mir her. 
 
   Die Treppe war geschafft.
 
   Noch fünfzehn Meter bis zum Wagen.
 
   Elf.
 
   Zehn.
 
   Neun.
 
   Madame Hublots lila Rauscherobe kam unaufhaltsam näher. Herrgott war die Frau penetrant!
 
   Noch sechs Meter.
 
   „Tu was!“, zischte ich Amelie zu. 
 
   „Was?“
 
   Noch vier Meter. Und Madame holte weiter stetig auf.
 
   Amelie trat mit weit ausgebreiteten Armen auf die verdutzte Madame Hublot zu.
 
   „Großmutter! Was für eine Überraschung dich hier zu sehen!“, rief sie aus, schlang ihre Arme um Madames Hals und versetzte ihr einen langen Kuss auf den Mund. 
 
   Es gibt da wohl diesen Ausdruck: Man stirbt tausend Tode. Ich bin sicher, dass es im Fall von Madame Hublot vielleicht bloß 997 waren. Aber die starb sie wirklich. Sie erstarrte zur Salzsäure und wurde weiß, wie eine OP-Wand.
 
   Amelies Aktion gab Ngoma und mir jedoch genügend Zeit, um Madame Brustvergrößerung auf den Rücksitz des Mercedes zu hieven. 
 
   „Oh! Du bist ja gar nicht meine Oma?! Wer bist du dann?!“, hörte ich Amelie in falscher Überraschung ausrufen. 
 
   Im Stillen schloss ich Wetten mit mir selbst ab, wie lange es wohl dauern würde, bis mein Telefon in Dauerklingeln überging, ausgelöst von meiner völlig entsetzten Mutter in Paris. 
 
   Ich lief um den Wagen herum, schlüpfte von der anderen Seite her auf den Rücksitz und zerrte die immer noch reglose Madame Brustvergrößerung so halbwegs von der Wagentür weg, um zu verhindern, dass sie heraus fiel, sollte Amelie es je fertig bringen, lebend und gesund ihren taktischen Rückzug von Madame Hublot anzutreten.
 
   „ICH BIN EINUNDFÜNFZIG! ICH BIN MINDESTENS ZEHN JAHRE ZU JUNG, UM IHRE GROSSMUTTER ZU SEIN! SEHEN SIE DAS DENN NICHT, SIE HUHN!?“, rief Madame Hublot mit Donnerstimme aus. „MEIN MANN IST POLIZIST! ICH ZEIGE SIE AN! WEGEN ÜBLER NACHREDE!“
 
   Amelie zog den Kopf zwischen die Schultern, vollführte eine 180 Grad Drehung, stürmte auf den Mercedes zu und sprang neben Madame Brustvergrößerung auf den Rücksitz.
 
   „Verschwinden wir hier!“ 
 
   „Sehr wohl, Mademoiselle, ganz wie Sie wünschen“, entgegnete Ngoma gelassen. 
 
   Uff.
 
    
 
    
 
   70.
 
   Pan wartete bei der Sternwarte auf uns. Er hatte einen weiteren Mann und eine Frau dabei, außerdem einen blauen Van. Obwohl ich Madame liebend gern noch einen Taserschock versetzt hätte, verzichtete ich schweren Herzens darauf. Ich hatte sie bereits auf dem Weg hierher noch einmal schocken müssen, um sie weiter ruhig zu stellen und frau sollte das Vergnügen nicht allzu sehr übertreiben.  Ich sah zu, wie die beiden Fremden Madame mit Handschellen versahen und in den Van verluden. 
 
   „Was geschieht jetzt mit ihr?“, fragte ich. 
 
   „Sie wird uns ein paar Fragen beantworten müssen. Falls wir zufrieden mit ihren Antworten sind, bin ich sicher, dass ich eine schnelle Versetzung für sie arrangieren könnte. Spontan fällt mir ein, dass das Gendarmeriehauptquartier in Mururoa dringend eine Ganztagsputze sucht.“
 
   Sehr schön. Sollte sie im Pazifik versauern, bis sie blau, grün oder wegen mir ja auch schwarz wurde.  
 
    
 
    
 
   71.
 
   Pan war seit einiger Zeit mit seiner Beute in dem blauen Van abgedampft.
 
   Amelie und ich hockten auf der riesigen Kühlerhaube des Mercedes und teilten uns eine Flasche Wodka aus der Bar im Auto und Ngomas Zigaretten.   
 
   Amelie füllte die wenigen Lücken in der Geschichte für mich aus. 
 
   Madame Mazaras war seit fast zwei Jahren eine der Schwestern der Publis Bruderschaft. Publis Hierarchie orientierte sich an der der Götter und Halbgötter der griechischen Mythologie. Das hieß, unter Göttinnen, wie Metis oder Persephone, rangierten Halbgötter, wie Pan oder Madame Mazaras, die jedoch als relativ neues Mitglied, weit unter dem Status von Pan rangierte. 
 
   Amelie und Maxine hatten seit längerem schon ein Verhältnis miteinander. Soviel hatte ich Amelies Erklärungen in Maxines Spielzimmer entnehmen können.  Dass Maxine außerdem ab und an mit Madame Brustvergrößerung schlief, hatte Amelie bis heute Nacht nicht gewusst. Es hätte sie allerdings wohl auch nicht sonderlich interessiert. 
 
   Als Amelie vorhin Maxines Spielzimmer betrat, hatte Madame Brustvergrößerung Maxine bereits an das Kreuz fixiert. Zuvor hatte sie Maxine mit dem Taser bedroht, um die Herausgabe der Videos zu erzwingen. Zum Glück für Maxine befand sich der USB–Stick mit den Videos in einem Versteck ganz in der Nähe. Madame war wohl gerade dabei zu verschwinden, als Amelie auf den Plan trat. 
 
   „Du hast ihr den Taser abgenommen? Nicht übel. Sie ist immerhin Polizistin und hat gelernt sich zu wehren.“
 
   Amelie warf mir einen tödlich gelangweilten Blick zu.
 
   „Judo. Oberster Dan. Sie wusste noch nicht mal wie ihr geschah, bevor sie realisierte, dass ihr überhaupt etwas geschah. Falls du verstehst, was ich meine.“ 
 
   Ich verstand. 
 
   Amelie reichte mir den Wodka. Ich nahm einen heftigen Schluck. 
 
   „Marie?“
 
   „Ja?“, antwortete ich. 
 
   „Kann es sein, dass du in Rava verknallt bist?“
 
   Wenn ich so darüber nachdachte jetzt noch mehr, denn je. Wo er doch offensichtlich weder irgendetwas mit ferngesteuerten Vibratoren, noch sexgierigen Unbekannten in Aufzügen zu schaffen hatte. Und seine Elfeinhalb-Punkte-Gattin es außerdem mit Frauen trieb, bis die Laken ächzten.   
 
   „Bist du in ihn mehr verknallt, als in mich?“
 
   „In dich bin ich nicht verknallt. Du bist eine Nervensäge und hast mir außerdem hinterhältig meine Unschuld geraubt“, antwortete ich. 
 
   Amelie schwieg eine Zeitlang. Ich schwieg mit ihr. Dann nahm sie mir die Flasche aus der Hand und trank einen Schluck.
 
   „Versprichst du mir, dass du jetzt nichts Unüberlegtes tust?“, fragte Amelie schließlich.
 
   „Nein.“
 
   „Hm. Na gut, dann eben ohne“, meinte sie. „Rava segelt die härteste Regatta der Welt, er besteigt irre hohe Berge, er fährt Autorennen und er ballert schon mal höchstpersönlich auf schießwütige Ganoven, obwohl er genug Leute hat, die dafür bezahlt werden, das für ihn zu übernehmen. Kommt dir das nicht irgendwie … seltsam … vor?“
 
   Mir kam höchstens seltsam vor, dass er trotzdem mit Maxine verheiratet war. Aber jeder macht mal Fehler. Sogar Ritter in schimmernden Rüstungen. Ohne ihre Fehler wären die Ritter ja schließlich auch nur halb so begehrenswert. 
 
   „Nein“, sagte ich daher.
 
   Amelie steckte sich eine Zigarette an. Irgendwie hatte ich das dumme Gefühl sie wolle damit Zeit schinden. 
 
   „Marie?“
 
   „Ja?“
 
   „Rava verschwendet seine Energie nicht an Sex“, flüsterte Amelie und wies auf ihre Blüte. „Er ist asexuell. Absolut tote Hose. Ich weiß es genau. Von Maxine. “
 
   Ich schwieg.
 
   Ich schwieg weiter.
 
   Und noch länger.
 
   Dann steckte ich mir eine Zigarette an und nahm noch einen Schluck Wodka. Es war vier Uhr morgens.
 
   Mein Telefon klingelte. 
 
   Ich sah an der Sternwarte vorbei ins Land hinein.
 
   Da unten lagen die Stadt, der Fluss und die Felder und Wälder. Am Horizont brachen die ersten Sonnenstrahlen durch, und der feine Nebel, der von den Wiesen und vom Fluss her aufstieg, nahm den Häusern, Kirchen, Straßen und Bäumen ihre harten Kanten.   
 
   Es war ein Anblick - zum Heulen schön. 
 
   

 
   cover.jpeg
PANDORAS KUSS

o\

lule[n]ef] ofdilk |k i[mlif






